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iOwar Dur als eine geringe Gegengabe, mein 
lieber Dorn er, für den Sehlusstheil Deines 
herrlichen Werkes über die Entwiehlnngs- 
geschickte der Lehre von der Person Christi, 
den Du mir im ehrenden Geleite mit verehr- 
ten und befreundeten Männern zuschriebst, 
reiche ich Dir die folgenden Blätter dar, 
wohl aber als ein gewisses und treues Zei- 
chen d«r dankbaren Freude, die mir aus 
unserer Gemeinschaft entspringt» Was an 
unserer Georgia Augusta bisher immer ein 
so einziges Gut gewesen, um dessen Erhal- 
tung wir Alle, die wir ihre Glieder sein 
dürfen, bitten und arbeiten müssen, das 
Bewusstsein collegialischer Zusammengehö- 
rigkeit: das kabe ich in der Verbindung mit 
Dir in besonders reicher und inniger Weise 
erfahren und immer lässt es mich aufs neue 
erkennen, wie kock es zu kalten, wenn 
das Wirken im amtlicken Berufe yersckmol- 
zen sein kann mit allen tkeuern Gefüklen 
des Herzens. 
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Und wenn ich Deinen Namen, geliebter 
Hildebrand, hinzufüge^ so thue ich es 
aus dem dankbaren Bewusstsein heraus, was 
ich und mein Haus Deiner Liebe, Deiner 
beichtyäterlichen Treue und Sorge, Deinem 
Worte der Predigt, Deinem Vorbild pastö- 
ralen Wirkens, Deinem Beispiel christlichen 
Wandels schuldig bin. Quelle praktischer 
Theologie ist nicht etwa die gelehrte Wis- 
senschaft allein, sondern, um das Höchste 
und Innerste zu yersch weigen , das christ- 
liehe und kirchliche Leben selbst, vor aUem, 
wo es uns wie in persönlicher Gestalt ent- 
gegentritt. Was Du mir in dieser Bezie- 
hung bist: habe ieh an manchen Punkten 
der nachfolgenden Blätter deutlieh empftin- 
den; wie viel Mehreres mag es sein, was 
Ton Dir, mir selber unbewusst, auf mich 
wird eingewirkt haben ! 

_ • _ 

So nehmet denn, geliebte Freunde, das 
Buch wohlwollend entgegen , seine Fehler 
mit Eurer Liebe bedeckend, was aber in ihm 
probehaltig ist, durch eben diese Liebe mir 
verschönend*! 
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Schon Toar muicbem Jahro lag es in meindr Ab- 
sicht , die auclji /bereits dffedtliob angekündigt war, 
eine Reibe vop Abbandlungen übw Gegenstände der 
praktischen Tfaeokgie herauszugeben* Es sollten darin 
diejenigen Fragen behandelt werden , die mir an den 
betreffenden Punkten noch nicht oder wenigstens nicht 
bestimmt genug hervorgehoben zu sein schienen. Bald 
jedoch ergab sich mir, dass dasjenige, was ich in 
dieser Weise zu bearbeiten gedachte, so tief in die 
einzelnen Dieciplinen der praktischen Theologie und 
zuletzt in ihr gesaramtes System eingriff, dass- es sieh 
als das Gerathenste erwies, ,das Ganze der Lehre 
zu umfassen und m m sdnem innern Zusammenhange 
Torauiführen. , 

Wohl hätte y<m setehem Unternehmen der Blick 
auf das Werk ein«s Meisters wie das von Nitzsch 
zurückhalten können. Noch nicht einmal in seinem 
äussern Umfang yotteodet, bat es noch lange nicht 
die Bahn seiner innern Wirkungen durchlaufen. Al>er 
eben der Gedanke, dass ihm eine bl^nbende Steile in 
der Gescfaidite der theologischen Wissenschaft? sicher 
sei und es nie aufhören werde, seine belebenden 
Einflüsse zu äussern, legte die Hoffnung nalie, es 
werde der Versueh einer Mitarbeit, der schon jetzt 
hervortrete, den Gang der wissenschaftlichen Entw 
Wicklung nicht erschweren oder verwirren. 
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Ein akademischer Lehrer, der auch als Schrift- 
steller über die Gegenstände thätig ist, über welche 
er Vorlesungen hält, wird nicht umhin können , sich 
über das Verhältniss seiner sobriflstellerischen Dar- 
Stellung KU seiner mündlichen. Lehre klar zu werden. 
Die gewöhnliche Weise nun, die in der Behandlung 
der hier entstehenden Angabe eing^alten wird, ist 
die: daas das gedruckte Buch vornehmlich nur die 
Fragen aogiebt, die es lösen wiU, woau es das p^ 
schichtliche Material fügt, das der Löeung dieüt, dass 
aber sie selbst , diese Lösoflg , wie sie suletzt ans der 
Anwendung wissenschaftlicher Principien entspringt, 
der mündlichen Rede pflegt überlassen zu bleiben. 
Und gewiss wird sich dieses Verfahren für sehr viele 
Fälle als das einzig richtige bewähren ; namentlich 
wird dadurch die Bedeotnng des mündlichen Vortra-* 
ges — dieses Nervs unseres akademischen Lebekis — 
in ihrem vollen Lichte erseheinen. Dennoch bia ich 
überzeugt^ empfiehlt sich, ond zwar recht eigentlich 
bei Gegenständen der praktischen Wissenschaften, anch 
der entgegengeseti^e Weg. Da nämlich das Praktische 
Principien, nach denen ^s sich bildet, voraussetat, 
so müssen diese als solche vorher erkannt sein, ehe 
jenes vor unsern Augen sich entwickelt. Das Prak-* 
tische, das eine stete Beziehung zur Gegenwart hat, 
darum aber auch mancher Wandlung unterworfen ist, 
erfiHrdert in seiner Lehrdarstellung nothwendig eme 
Seite, deren wesentliche Aufgabe eben darin besteht, 
diesen Wandlungen nachzugehen. Diese aber ist dem 
featen Zeichen eines gedruckten Buches nicht möglich^ 
vielmehr kann es nur von dem unmittelbar gegen- 
wärtigen, von dem miteilenden Worte des mündiioheil 
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Vortrags erreicht werden. Fragen, die sich heute 
lebhaft zur Besprechung drängen , sind morgen sche^ 
bedeutungsloser geworden und andere treten dafür in 
den Vordergrund. Gewiss hat sich nun die Darstel- 
lung des Buches zu hüten, nur abstracto Principien 
darzubieten, die das wirkliche Leben niemals treffen, 
vielmehr muss sie als ihr Ziel — so nah oder fern 
sie ihm komme — es ansehe, ein wirkliches Bild 
von dem Leben zu geben. Die bleibenden und 
wesentlichen Züge des betreffenden Gegenstandes soll 
das Buch abschildern , nichts soll es ausschliessen^ 
was die Sache in ihrer lebendigen Bewegung zeigt. 
Dabei muss es aber erkennen lassen, wie die ein- 
zelnen Fragen des Tages entstehen, und zugleich 
4ie Momente enthalten, wodurch diese Fragen er- 
ledigt werden können. Nur die bestimmte Fassung 
derselben sowie £e davon abhängende besondere 
Beantwortung gehört der mündlichen Erörterung. 
Man s»eht, wie gedrucktes und gesprochenes Wort 
diiimdar stdi fordern und ergänzen. Der oft genug 
gehörte Vorwurf^ die Vorlesung wisse nichts anderes 
als das Buch zu geben, verliert dann allen Halt. 
Und nidit minder wird hierdurch das traurige Loos 
der Compendien abgewendet, die, indem sie die 
Controversen der unmittelbaren Gegenwart in ihren 
Buchstaben fesseln — Contro versen , die doch nach 
einer gewissen Zeit meistens verschwinden — zuletzt 
wie erstarrte Todte, wie Mumien erscheinen. 

In diesem Sinne, welcher zar "Rollen Darstellung 
eines Gegenstandes heides^ das feste Wort des Buch- 
stabens und das bewegliche der mündlichen Rede 
verlangt, möcb'te das vorliegende Buch an seinem 
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Tbeile der praktischen Theologie dienen. Es will^ 
wir wiederholen es, dämm nii^ht etwa nur abstracte 
Principien aufstellen; es möchte vielmehr das Leben 
lebendig schildern y ohne die • mehr zu&iligen Zü^^e, 
welche der Torübergehentie Augenblick hervorbringt, 
in sich aufzunehmen. Ich setze voraus, dass der 
Hörer der Vorlesungen sich im Allgemeinen mit dem 
hier gegebenen Bilde bekannt gemacht hat, um dann 
dem kritischen, die Conlroversen behandelnden Vor^ 
trage folgra zu können, wodurch sich das Bild selbst 
wieder neu beleben und zu vollerer Ueberzeugung 
in die Seele prägen kann. 

Es erscheint mir, weil es sich von selbst ver- 
steht, unnöthig, zu versichern, wie tief die Ueber- 
zeugung in einem jeden Schriftsteller leben mus£^ 
dass sein Werk, wenq es — was man so nennt -*- 
fertig vor ihm liegt, so wenig dem Entwürfe gleicht, 
den er davon in seinem Geiste trug. Ich fohle dtess 
Missverhältniss jetzt um so stärker, da erst nur Eine 
Abtheilung des Werkes in die Oeffentlichkeit tritt. 
Bei der ganzen Anlage und Beschaffenheit desselben 
gereicht es ihm zum Schaden, wenn es nicht in sei- 
nem ganzen Umfang Übersehen werden kanii. Indessen 
war eine grössere Kürze — wie sehr ich sie mir 
auch angelegen sein Hess — nicht zu erreichen ; denn, 
bestrebt, einen in der Behandlung der praktischen 
Theologie oft vorkommenden Mangel zu vermeiden, 
kam es mir wesentlich darauf an , ihre Aufgaben nicht 
ausser Zusammenhang mit den eigentlich theologisehen 
sowie den allgemein wissenschaftlichen Fragen zu 
betrachten. / 

I Ich habe diesem Buche, indem es jetzt in die 
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Welt ausgeht, keinen bessern Wunsch miteng^ben^ 
.als dass man ihm unberangen und mit Gedanken^ die 
nur auf die Sache selbst gerichtet sind , begegnen 
möge. Es ist das Ergebniss nicht eines oder zweier 
flüchtiger Jahre, sondern eine von dem Beginn nieiiies 
theologischen Wirkens her gewachsene Arbeit, di«^ 
unabhängig von den kirehenpolitiseb^i Bewegungen 
und ihrem Wechsel, deren sie yön ihrem stillen Orte 
aus schon mehr als einen gesehen, sich fortgesetzt 
hat. Bei der in unsern Tagen immer weiter grei* 
fenden Neigung, eine wissenschaftliche Darstellung 
nicht für sich selbst sprechen zu lassen, sondern 
sofort auf den Verfasser zu blicken und nach dessen 
Platz in den Listen, welche die Parteien gegenseitig 
Jühren, zu fragen, sei die angewiesene Stelle nun 
richtig oder nicht, hat eine Schrift, die auf jene 
Neigung keine Rücksicht nehmen kann und will , eine 
weit schwierigere Stellung, als es vielleicht den An- 
schein hat. Sie ist in Gefahr, unter dem lauten 
Getümmel jener Parteien unbeachtet vorüberzugehen. 
Und ob in ihr Momente sind, die über den Hader des 
Tages hinausreichen, darüber natürlich kann am we- 
nigsten ihr Verfasser ein Urtheil haben. 

Oft will es scheinen, als ob unsere gegenwärtigen 
Zuständig mit ihren Unsicherheiten und Schwankungen 
die Ruhe nicht sehr begünstigten^ die zur wissen- 
schaftlichen Thätigkeit noth wendig ist. Aber es liegt 
in diesen Zustünden zugleich ein Ernst, wer ihn er- 
kennt, der wohl im Stande ist, die wissenscbaftHohe 
Arbeit zu fördern; weil zu reinigen und von dem 
Sinn des Kleinlichen , der nicht selten in die gelehrte 
Wissenschfiftlichkeit einschleicht, zu befreien. Und 
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dieses Gerühl des Ernstes ^ scheint mir^ kommt ge- 
rade der Lösung der Aufgabe ^ die wir in dem vor- 
liegenden Werke versuchen, besonders zu Statten. 
In der lastenden Trübe dieser Tage hebt sich der 
Gegefistand, auf den wir unser Auge richteten, für 
den tiefer Blickenden nur um so leuchtender her- 
vor. Die Kirche in ihrer ewigen Bedeutung, in ihrer 
demtttbigett und in der Demntfa wirksamsten Gestalt^ 
in ihrem Beruhen auf di9m Herrn, seinem Wort und 
Sacramenl, in ihrem Thun und Leiden zu erschauen 
und zu beschreiben: das wird sich wohl der Mühe 
verlohnen in einer Zeit^ in welcher die menschlich- 
weltlichen Verhältnisse in eine Bewegung hineinge- 
zogen sind^ deren Ende wir in dieser Zwischenpause 
scheinbarer Ruhe , die uns eben gegönnt ist , nicht ab- 
zusehen vermögen. Dieses Leben der Kirche darzu- 
stellen; nachznweteen, wie es eine wirkliche Kirche 
giebt, die weder auf dem Belieben der Menschen 
steht, noch, um sie selbst zu sein, Hierarchie sein 
muss; zu zeigen, wie diese Kirche mit allen unsern 
Zielen, göttlichen und menschlichen, verknüpft, wie 
darum die Abkehr von ihr nur Einbusse ist, die wir 
an unsern höchsten Gütern erleiden, .es zu zeigen an 
ihrem ganzen reichen Entwicklungsgang, ihrem vollen 
organischen Dasein: das ist für mich' die Aufgabe 
der praktischen Theologie , dies wollte ich versuchen. 
Lege der Herr ^ das Haupt seiner Kirche, Seinen Se- 
gen auf die geringe Arbeit und schaffe, < dass nicht 
ganz misslungen sei und verloren, was ich gewollt! 

Göttingen Anfang September 1859. 

Der Verfasser. 
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Erstes Bnch. 



Grandlegung, 



jQüne erneute und umfassende Behandlung wird in undem 
Tagen der praktischen Theologie zu Theil. Die Zeit ist 
vorüber^ da maii nichts anderes in ihr erblickte als einen 
zweideutigen Anhang zu dem eigentlichen Körper der 
theologischen Wissenschaft; da man sie mechanisirender 
Gesetzlichkeit überliess oder willküfarlichem Belieben. In 
dem grossen Zusammenhange des Ideologischen Systems^ 
wie verschieden derselbe im einzelnen auch bestimmt wer- 
den mag^ behauptet nun die praktische Theologie eine 
ebenbürtige Stellung. Droht je Gefahr für das richtige 
Verständniss über ihren Ort und ihre Würde, so kommt 
sie gegenwärtig von ganz anderer Seite. Jetzt, da in den 
ersclilafflien Gemüthern der Menschen die einmal , gleich- 
viel ob im Recht oder Unrecht, gewordene Wirklichkeit 
der Dinge ein so grosses Uebergewicht über die Welt des 
Idealen erhalten hat, ist die Besorgniss vielldcht nicht 
ungegründet, es möchte, dem früheren Abweg entgegen- 
gesetzt, die Richtung auf eine handwerksmässige Praxis 
übermächtig, die Freude an der Anschauung einer um 
ihrer selbst willen zu suchenden Wahrheit allzu wenig em* 
pfunden tmd geschätzt werden. 

Nichts aber wird wirksamer sein, dieser Besorgniss 
zu begegnen, als die wissenschaftliche Haltung selbst, welche 
die praktifiche Theologie annimmt. Freilich nicht, indem sie 
von der Wirklichkeit ihres Gegenstandes absieht, gewinnt 
sie diese Haltung, nicht durch den Wahn, als Hesse Wirk- 
lichkeit überhaupt aus dem Gedanken sich erzeugen. Ge- 
rade durch das Eingehen auf die lebendige Bestimmtheit' de» 
Gegebenen wird die Sicherheit wissenschaftlicher Erkennt- 

1* 
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niss verbürgt. Dieses Gegebene ist fiir die praktische 
Theologie die Kirche, und so entspringt die Aufgabe, 
vor allem sichere Einsicht über die Kirche zu erlangen. 

Es ist bekannt, wie lebhaft in unserer Zeit die Ver- 
handlungen über Kirche und kirchliche Dinge geworden 
sind. Die Frage nach der Eorche, ihrem Sein und Wir- 
ken ist in mehr als Einer Hinsicht zu einer Lebensfrage 
der Gegenwart erwachsen. Nicht allein, dass das Verhält 
niss der Confessionen sich immer deutlicher um diese 
Frage gruppirt; dass immer bewu^ster die theologische 
Bewegung sich auf sie wendet; selbst fiir das öffentliche 
Wesen, fiir die fortschreitenden Ergebnisse der Geschichte 
und Cultur wird die Entscheidung der kirchlichen Frage 
.mitbestimmend wirken. Durch unsre ganze Zeit geht •— 
freilich neben andern, zum Theil selbst entgegengesetzten 
Strömungen — ein Zug nach kirchlicher Gestaltung; die 
mächtige Erhebung der römischen Hierarchie, die puseyi- 
tisehe Bichtung in England, die Absicht, die an vielen 
Orten der lutherischen Kirche hervortritt, sich abschlie- 
ssend in sich zusammenzufassen, die Gedanken und Ver- 
suche, die in ähnlicher Richtung unter den Beformirten 
kund werden: dieses alles dient zum Zeichen, wie weit 
das Streben kirchenbildender Thätigkeit durch unsere 
Tage hindurchgreift. 

Es liegt in dieser Erscheinung nichts, was ims in 
Verwunderung setzen müsste. Man hüte sich nur, hierbei 
äusseren Einflüssen zu viel zuschreiben zu wollen. Nicht 
einzelne Männer, nicht einzelne Ereignisse haben diese 
Bewegung hervorgerufen. Nicht Möhler oder seine Qeg" 
ner, nicht die Co In er Wirren, nicht die Verhandlungen 
und Streitigkeiten über Union, auch nicht ersj; die Er- 
schütterungen um die Mitte unseres Jahrhunderts . sind die 
letzten, die eigentlichen Ursachen; kaum dürfen sie. als 
Veranlassungen gelten, in Wahrheit drücken sich in ihnen 
nur die Spuren tiefer liegender Gründe ab. Wir stossen 
hier auf die still wirkenden E^räfte des geschichtlichen Le- 
bens, die nach dem Willen der göttlichöi Vorsehung in be- 
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stimmter Frkt offenbar werden. Als nicht lange , nach 
dem B^inn imseres Jahihuuderts wdterschütternde Ge- 
richte Gottes hereinbrachen, da drang durch die Völker 
eine neue Bewegung des religiösen Lebens; doch nur im 
Allgemeinen erschloss sich zunächst ein warmes Gefühl 
unmittelbarer Frömmigkeit; bald aber^ durch seinen eige- 
nen Zug weiter getrieben und in die Erkenntniss der 
Sünde hineingeföhrt^ verdichtete es sich zu dem unterschei- 
denden Bewusstsein der Wiedergebiirt und des Glaubens. 
Dieses Bewusstsein, einmal erwacht , kann nicht anders, 
als Gemeinschaft suchen und bilden, denn es gründet 
sich aiif die innerste Wahrheit, mithin auf die Einheit 
des Menschlichen; Gemeinschaft aber fordert bestimmte 
Form und Verkörperung. Ernste Stimmen sprechen 
es in jener Zeit aus, wie die Selbstgewissheit des Glau- 
bens mit der ganzen Fülle persönlichen Trostes zwar 
die unerlässliche Bedingung kirchlicher Gemeinschaft sei, 
aber diese selbst noch nicht darstelle ^). Darum ist es kein 
rückläufiger Zug, welcher jetzt die Untersuchung ^ber die 
Kirche in einem gewissen Vordergrunde der Betrachtung 
erscheinen lässt; es hiesse, den Gedanken, welcher der 
Wirklichkeit sonst voranzueüen pflegt, gewaltsam zurück- 
drängen, wollten wir aus irgend einer Rücksicht die theo- 
logische Erörterung, ehe sie die Stelle der Kirche er- 
reicht hat, willkührUch abschlissen. Ist es nicht dieselbe 
Folge, die sich in diesem geschichtlichen Fortschritt des 
christlichen Bewusstseins ausdrückt, welche auch die Dog- 
matik in der Ordnung ihrer Abschnitte beschreibt? Freihchy 
so wenig diese ihren Gang mit der Lehre von der Kirche 
vollendet^ so wenig wird die geschichtliche Bewegung 
selbst, nachdem sie an der Frage von der Kirche angelangt 
ist, versiegen; fehlt es doch schon jetzt nicht an Winken, 
dass für die Zukunft der christlichen Entwicklung noch 
andere in jedem Bezüge abschliessende Fragen auftauchen 
werden. Um so näher tritt die Mahnung, uns vor 

1] S. das Leben tqq Fr, Perthes Yon Clem. Perthes II. 
S. 335. 
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der. Qe&ltr za hüten, welche jede in einer Zeit vorwie- 
gende Richtung in sich birgt, der Gefahr, Ansprüche un- 
bedingter Geltung zu erheben. So ist einat die Innigkeit 
der ersten frommen Erregung in träumerische Gefbhligkeit, 
so in den darauf folgenden Tagen die tiefere Er£Ahmng 
der göttlichen Gnade in lalschen Pietismus ausgeartet; so 
wird der lebendige Sinn för die Kirche, der in unserer 
Gegenwart aufgegangen, leicht zum Hierarchismus sich 
verkehren, wenn man die Eorche als Princip, nicht als 
Ergebniss auffasst, wenn man vergisst, dass sie, ob auch 
der SchooBs, der die Gläubigen gebiert, doch nicht selbst 
die zeugende Kraft ist des Geister und des Wortes. 

Es ist merkwürdig, wahrzunehmen, wie die Bedeut- 
samkeit, welche die Kirche aufs neue unter uns erlangt, 
hat, in der Mannigfaltigkeit der Auffassungen sich abbü* 
det, worin ihr Begriff verschieden von Verschiedenen be- 
stimmt wird. Bald hebt man die subjective Seite an ihr 
hervor, bald die objective, bald das menschliche, bald das 
göttliche Element, bald das Gnadenmittel, bald den per- 
sönlichen Glauben, bald das Wort, bald das Sacrament, 
bald das Amt, bald die Gemeinde. Diese Verschiedenheit 
der Anschauimg deutet jedoch keineswegs auf eine Halt- 
losigkeit, die im Begriffe der Kirche selbst läge; vielmehr 
ist es gerade ihre innere Fülle, welche sich in einer Eeihe 
einzehier Elemente auseinanderlegt und die Mannigfal- 
tigkeit der Betrachtung erzeugt. Wie die Natur in dem 
Reichthum ihres vielgestaltigen Daseins die Unterschiede 
der menschlichen Meinungen über sich hervorruft und be- 
wirkt, dass keine Theorie ihren unendlichen Gehalt be* 
grifflich zu erschöpfen vermag: so fordert die ^che in 
ihrer festen und lebensvollen Wirklichkeit sich entgegen- 
gesetzte, darin aber auch sich ergänzende Gedanken und 
Systeme heraus. Nichts anderes sind sie, diese Gedanken 
und Systeme, als Versuche, die „mannigfaltige Weisheit 
Gottes,** die an der Gemeinde offenbar wird ^), in wissen- 
schaftliche Formen zu &ssen. 
• • • - . 

1) Ephes. 3, 10. 



Beruht so eine praktische Theologie auf der Voraus* 
Setzung der Kirche, so wird es ihr erstes, sich seihst he* 
gründendes Thun sein müssen, diese ihre Voraussetzung 
und deren Inhalt zu erkennen. Wie nun überall die wissen^ 
BchaMche Untersuchung zunächst auf das an sich Wahre 
und Bleibende, auf das ewig sich Gleiche gerichtet ist: 
so ergiebt sich als erster Gegenstand der Betrachtung das 
Wesen der Kirche. Dieses wesenhafte Sein der Kirche 
aber hat, ob auch seinem tie&ten Grunde nach ein gött- 
liches W^rk, fiir die Welt, in deren Sphäre sie tritt, eine 
EüUe und Form der Erscheinung. Diese Erscheinung 
ist das Andere, das erörtert werden muss. Nun aber be- 
sitzt eine lebendige Erscheinung, wie sie selbst das Er- 
gebniss eines innem Werdens ist, auch die Macht äusserer 
Entwicklung; sie hat eine Gegenwart, die durch den sinn* 
vollen Zusammenhang aller vorhergegangenen Zeiten mit 
ihrem Anfang verknüpft ist» Diese Gegenwart im 
Lichte der ganzen sie bedingenden Geschichte zu schauen, 
bildet den Inhalt einer weitern Aufgabe. Doch nicht die 
letzte und vollendete Form wird uns durch die Gegenwart 
entibüllt,' in fortschreitendem Gange entffdtet sich das Werk 
der Kirche seinen Zielen entgegen. Da nun der Kirche 
ein geistlich-sittliches Leben innewohnt, so kann eine solche 
Entfaltung, die ihrem innersten Triebe nach zugleich Er- 
haltung ist, nicht dem Zufall und der Willkühr überlassen 
sein ; sie ist eine geordnete, als geordnete aber fordert sie die 
eigenthümliche Thätigkeit bestimmter Organe. Hiermit 
zeigt sich der Begriff des Amtes und macht sich zu einem 
neuen Gegenstand der Untersuchung. Steht nun das Amt in 
solch einer innem Verknüpftmg mit dem sich erbauenden 
und entwickelnden Leben der Kirche, so kann seine Ausrich- 
tung nicht eine mechanische sein; nicht eine knechtische 
Arbeit giebt es zu thim, sondern es gilt, einen sittlichen 
Dienst zu erftlDen, einen Dienst, der das Opfer einer le- 
bendigen Persönlichkeit verlangt Ein solcher Dienst ist 
nie ohne das Bewusstsein der mannigfaltigen Beziehungen 
zu üben, die in ihm liegen. Aus dem Dasein des Amtes 
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entsteht daher die sittüche Nothwendigkeit, den kirchlichen 
Dienst wissenschaftlich zu erkennen, es entspringt der 
Beruf einer praktischen Theologie. So vollzieht 
sich die Grondlegung der praktischen Theologie durch 
die Betrachtung über die folgenden fünf Punkte: über 
Wesen, Erscheinung und Gegenwart, weiterhin 
über das Amt der Kirche und endlich über die Wissen- 
schaft ihres Dienstes. 

Man wird leicht sehen, wie hierdurch das Gesetz, das 
alle einleitende Darstellungen beherrscjit, ungesucht sich 
erfüllt Einer grundlegenden Betrachtung nämlich kommt 
es darauf an, ein Doppeltes zu erkennen, die Wurzel, 
aus der eine Lehre sich entwickelt, und den eigentlichen 
Ansatzpunkt, voraus sie unmittelbar hervoretpringt Jene 
wurzelhafte Erkenntniss mm wird durch die Voraussetzun- 
gen theologischer Pnncipienlehre, Dogmatik und Statistik 
bedingt; mit dem Auftreten des Amtes aber treten die 
eigentlich bestimmenden Ansätze kirchlicher Thätigkeit ein 
imd eröffiien dadurch den besondem Kreis der prakti- 
schen Theologie. Die Bemerkung aber wollen wir hier 
nicht zurückhalten j wie wenig, von der Strenge reiner 
Wissenschaft her angesehen, solche - einleitende Darlegun- 
gen zu genügen vermögen. Können doch die letzten 
Gründe, auf denen sie beruhen, niemals an diesem unserm 
Ort in voller Ausführlichkeit entwickelt werden. Nir^ 
gends mehr, als bei den Eingängen wissenschaftlicher Un- 
tersuchungen, pflegt sich so viel Missverständliches ein- 
zuschleichen, und es hat der Darsteller sich glücklich zu 
schätzen, wenn ihm die Schwierigkeit der allgemeinen 
Umrisse, die er zu entwerfen hat, für das Urtheil über 
die Ausführung des Einzelnen keine allzu schädliche Nach- 
wirkung bereitet 
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Erstes Kapitel. 

I 

Von de» Wesen der Kirche« 

1. Betrachten wir die Kirche nur in ihrem geschicht- 
lichen Dasein, so erscheint sie uns bedingt einerseits durch 
Verkehrung ursprünglicher Verhältnisse, andererseits durch 
gottgesetzte Wiederherstellung und Vollendung des Ur- 
sprünglichen; for ihre greifbare Wirklichkeit liegt sie in 
dem Gegensatze von Sünde und Gnade. Aber daraus 
allein lässt sie sich nicht verstehen; wir müssen sagen: 
schon in dem Gesammtleben der Menschheit, betrachten 
wir dasselbe in seinem urbildlichen Aufrisse, nimmt die 
Kirche eine nothwendige, eine unabweisbare Stelle ein. 

Dieser Satz ist einfacher und unbedenklicher, als er 
vielleicht bei dem ersten Anblicke erscheint. Denn 
er beruht, was uns philosophische Ethik wie die na- 
türliche Stimme des Volks bezeugt, er beruht auf der 
ursprünglichen Einheit von Gottesdienst und Kirche. 
Wer aber wollte Gottesdienst erst von der Zeit des 
Abfalls herschreiben? Schon das Leben des Paradieses 
hegt Gottesdienst in sich. Und wenn wir uns das Sein der 
Ewigkeit unter eine nur in etwas fassbare Vorstellung 
bringen wollen, welch näheres Bild — und wir fühlen, es 
ist mehr als Bild — bietet sich dann tms dar, als das 
eines nie verhallenden Hallelujah, eines ewigen Gottes- 
dienstes! Enthält also der Gottesdienst etwas, was nicht noth- 
wendig mit der eingetretenen Störung durch die Sünde zu- 
sanmienhängt; sind aber Gottesdienst und Kirche ursprüng- 
lich Namen einer und derselben Sache : so folgt, dass auch 
der Begriff der Earche sich schon in dem Kreise eines 
ursprünglich Ganzen und Heiion bewegt. Nur von diesem 
Standpunkte aus ^lassen sich zwei Au&ssongen zurück- 
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weisen; die zwar unter einander sich entgegenstehen, aber 
beide in gleicher Weise die Natur der Kirche verletzen. 
Hat nämlich die Kirche einen ewigen ^ einen in der Idee 
des Lebens selbst ruhenden Grund: dann tritt sie nicht, 
wie die hierarchische Satzung will^ als ein neues Gesetz 
in den Gang der Menschheit nebenein ^ als eine^ wenn 
auch nothwendig gewordene^ wenn auch göttlich gestiftete^ 
doch nur äusserlich eingefügte Anstalt. Nicht min- 
der aber muss die Kirche eben um dieses ihres ewi- 
gen Seins willen eine eigenthümliche und volle Wirklich- 
keit besitzen; sie ist nicht etwa ein Erzeugniss niu: ge- 
schichtlicher Mächte ; vergänglich; wie andere Gestalten 
der Zeit, sondern inmitten aller Wandlungen der Ge- 
schichte und Theil nehmend an denselben, trägt sie ein 
unzerstörbares Leben in sich, 

2. In dem Gedanken Gottes, in welchem die Schö- 
pfung gedacht, in dem Ziele, wozu sie geordnet ist, müs- 
sen wir die erste Idee der Kirche suchen. Es ist der 
innere Zusammenhang, der die Schöpftmg mit 'dem We- 
sen des Beiches Gottes verknüpft, innerhalb dessen die 
lebendige Gestalt der Kirche uns begegnet Gott, der 
in der Fülle seines sich selbst von Anfang an offenbaren 
Seins will, dass auch Anderes an der Freude und Süssig- 
keit des Daseins Antheil habe, ruft in der allmächtigen 
Kraft seiner Liebe aus dem Nichts ein Etwas imd bildet 
es zu Erscheinungen eines in immer höheren Formen 
sich erneuenden Werdens. Nicht also, als tauchten diese 
Formen wie von selbst auf aus einer zufalligen oder noth- 
wendigen Bewegung blinder Bildungstriebe und sanken 
dann ebenso spurlos in den Abgrund des Leeren zurück, 
sondern, nachdem einmal die göttliche Liebe den PIw einer 
Schöpfimg in vollster Freiheit gefasst hat, so ist es der 
Verstand des ewigen Wortes, der nach seinen inwohnen- 
den Urbildern aus dem, was nicht ist, durch die Bah- 
nen von Zeit und Baum die mannigfaltigen, fortschreiten- 
den Arten und Weisen des Lebens darstellt Wohl er- 
seheint für das irdische Auge diese Mannigfaltigkeit der 
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Formen ab ein Nacheinander ^ das sich bedii^ und for- 
dert; aber dem eigentlichen Wesen nach ist sie als Ein 
Ganzes in Einem Zumal gegeben, und alles Wirken und 
Streben, aller Drang der Entwicklung, der eines aus dem 
andern hervortreibt, dient nur dem Erhalten jener ur- 
sprünglich zugleich gesetzten Welt So wird es möglich, 
dass göttliche Allmacht und creattirliches Dasein sich 
nicht ausschliesst Die beiden Sätze, die zuerst ein- 
ander widersprechen, sehen wir verbunden, den einen, 
dass von Anfang an eine vollendete Schöpfung aus Gottes 
Hand hervorgegangen, den andern, dass Leben der Schö- 
pfung die stete Steigerung sei des Unvollkommenen zum 
Vollkommenen. Darum ist denn auch jenes Erhalten 
nicht so anzusehen, als ob eine Maschine behandelt würde, 
damit diese ihren gewohnten Gang einförmig wieder- 
hole. Vielmehr die Schöpftmg, die einen Anfang hat, 
hat auch ein Ziel; nicht zu dem Nichts kehrt das, 
was an sich nicht war, zurück, sondern es wird zu 
einem Sein erhoben, das ewig bleibt. Das Ziel ist, dass 
einst das Bewegliche zu dem Unbeweglichen *), das Auf- 
lösliche zu dem Unauflöslichen werde verwandelt, dass 
die Creatur werde theühafdg werden des sich selbst of- 
fenbaren Lebens, der Klarheit Gottes, — mit Einem Worte, 
dass Beich Gottes sein werde. Das ist die verklärte 
Schöpfung, da jeder ihrer Kreise, da Natur und Geist in 
die Herrlichkeit des ewigen Lebens aufgenommen ist und 
darin vollkommenen Bestand, reine Harmonie und gegen-« 
seitige Durchdringung gewonnen hat. 

In dieser Idee des göttlichen Reiches ist die Schö- 
pfung von Anfang an gesch^en; diess lehrt uns eben das 
erkannte Ziel, das den Sinn des Anfangs erst sicher 
enträthselt Um des Reiches Gottes willen ist eine 
Schöpfung vorhanden, ist die Möglichkeit da, dass es 
Sein ausser Gx>tt giebt, das, in die Theilnabme des gött- 
lichen Lebens gezogen, zur wahrhaftigen Wirklichkeit 
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mrd. E6ixi mttanges Ideal ist dahim ^eaer Begnff 
des göttlichea Beiches, sondern eine gestaltende Krikft 
wohnt in ihm; seine Urbilder walten über den einzelnen 
Stufen der Schöpfung und offenbaren sich in ihnen in be* 
deutungsYollen Abbildern. Auf Grund jenes Schriftspru* 
ches ^); alle Dinge seien durch das Wort gemacht und im 
Worte sei das Leben^ bestimmt sich uns das Belch Gottel( 
genauer als die mit ihrem schöpferischen Princip geeinigte 
Schöpfung. Deshalb müssen wir auch die Vorstellung 
ferne von uns halten ^ als entstände dieses göttliche Reich 
erst aus dem unmittelbaren Boden der Schöpfimg; schwebt 
es doch von Anfang an über allem Werdenden ^ greift 
durch alle Weltalter hindurch und bindet sie geheimniss- 
voll an einander; es ist immer im Kommen begriffen, im* 
mer eintretend, von oben sich in die Kreise des Geschaf- 
fenen hemiedersenkend, bis dass es, alles in allem erAü- 
lend, sich vollende. 

Welch einen reichen Schauplatz von Entwickelungen 
bietet uns daher die Weltl Doch der Begriiff der Ent- 
wicklung ist zu eng und dürftig, als dass wir darin das 
Leben der Schöpfung einschliessen könnten. Vermöge der 
Idee des göttlichen Keiches erblicken wir mehr in ihm als 
nur Entwicklung; die Macht des Geschichtlichen taucht 
auf, das ist ein Setzen neuer Anfänge aus ursprünglichen 
Tiefen. Es ist die Kraft und Weisheit der Liebe, welche 
diese neuen Anfange, diese eigenthümlichen, unterschied- 
lichen Kreise der Schöpfung gründet Denn der Liebe 
Art ist es, in einer Fülle des Daseins, der zugleich ein 
schönes Maass eingeboren ist, sich zu ofienbaren. Sie hat 
Gefallen an dem Niedersten und Schwächsten, an dem, 
das gleichsam an der Grenze des Seins und. Nichtseins 
steht, lun zu zeigen, welch ein Gut es wax die blosse Exi- 
stenz sei; sie gesellt sich aber auch das ihrem We^en 
Nächste und Erhabenste zu, um die Herrlicl^keit e^es 

Lebens, das am Höchsten Theil nimmt, »i enthüllen; 
/ 

i) jQh. 1. 3, 
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doch ihrer Natur am treuesten erweist sie sich da, wo sie 
das Niederste mit dem Höchsten verbindet , wo sie die 
Armuth der blossen Existenz mit dem Reichthum mn^ 
geisterjRillten Seins vermittelt. So drückt die Schöpftmg 
Gottes ; dessen^ der Liebe und Weisheit ist, die ganze 
MögHchkeit des Lebens aus von dem gottfemsten Punkte 
dunMeir Materie bis zu der gottverwandtesten Sphäre 
lichter Gbi^er, zwischen beides, um es zu verknüpfen, 
die Mittelwelt der Erde setzend. 

Man sieht, welche Bedeutung diese Erde hat Sie ist 
vor allem ein Werk der göttlichen Liebe, ihrer vermit- 
telnden , v^bindenden Kraft. Li der Geschichte der Schö- 
pfung bezeichnet sie einen kritischen Wendepunkt Gleich- 
viel, ob im physischen Sinn die Erde das Centruih 
bilde oder nicht: ethisch aufgefasst, ist «ie als ein be- 
-sonderes Denkmal der Liebe, die das Ungleiche und 
En^egengesetzte verknüpft, ein Mittelpunkt, eine Vertre- 
terin des Universums* Auf ihr wird durch engste Ver- 
flechtuBg der Natur und des Geistes das Gebiet der ei- 
gentlichen Sittlichkeit geöffoet Es wird sich Bewusst- 
sein auf ihr bilden, fiir welches die umgebende, an sich 
stumme Welt Sinn und Sprache empf^gt; ein Handeln 
wird entspringen, . das im Stande ist, die von dem Bewusst- 
sein aufgenommenen Ideen in den dargebotenen Stoff ein- 
zuprltgen. 

Diese Gestalt des handelnden Bewusstseins, des bewusa- 
ten Handelns M der MenscL In ihm. spiegelt sich daa 
ewige Wort, worin die Ursprünge aller Dinge liegen, als 
Licht des Bewusstseins ab, weshalb er als Mittelpunkt er- 
scheint, wühin durch mannigfaltige Stufen hindurch die 
geschaffenen Dinge streben. In dieser Fähigkeit, sich 
selbst zu ergreifen, seines eigenen Wesens flerr zu sein, 
ist er Gott ähnlich; wie Gott sich selbst offenbar ist und 
diese Offenbarung .seiner selbst in der ewigen Klarheit 
seines Wortes gefasst^hält: so vermag sich der Mensch 
kraft des in* ihn hineinleuchtenden göttlichen Wortes 
ebenso vo& sich sa unterscheiden, wie sich in sich zu- 
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sammenzoschBessen. So lebt er ein Leben des G-anaen 
zugleich in einer Fülle von einzelnen Beziehungen, die sein 
Dasein eigenthümlich auswirken. Und wenn Gott eben da- 
durch Liebe ist, dass er seine unendliche Macht und Gotdieit 
in die ewige Form seines Wortes einfuhrt und derselben 
gleichsam unterordnet^ so hat er in dem Menschen ein 
rückstrahlendes Bild seiner Liebe hingesteUt^ indem dieser 
die geschaflfene Natur in sein Bewusstsein emporhebt, ihr 
den Stempel desselben aufdrückt und sie dadurch in den 
ursprünglichen Gedanken der Schöpfung zurückbildet. 
Nicht als bedürfte Gott des Menschen als Ergänzung des 
eigenen Seins; aber, nachdem er einmal in seiner freien 
Liebe die Schöpfong gesetzt, nachdem er keine Art des 
Daseins aus dem Bereiche des Lebens hat ausschliessen 
wollen, so ist es die Herablassung eben dieser Liebe, 
dass er den Menschen zu dem Mitwirker seines Thuns 
angenommen und ihm die Aufgabe vertraut hat, das ir- 
dische Leben mit dem göttlichen zu vermitteln, das Nie- 
dere und Vergängliche in das' Höhere imd Bleibende um- 
zugestalten. Dieser Aufgabe genügt der Mensch, indem 
er die ihm anerschaffene Natur bethätigt. In seinem Da- 
sein, in der Ausrüstung, die ihm von Gott geschenkt isl^ 
liegt schon die Hindeutung auf seinen Beruf, liegen die 
Mittel, denselben zu erfüllen. Ist im Menschen Natur und 
Geist ursprünglich geeint, so ist die fortgesetzte Vermitte- 
lung beider Sphären der eigentliche Inhalt seines Wirkens; 
es ist sein priesterliches und königliches Anit, den Willen 
Gottes, woraus die Dinge geworden, in diesen zu erhalten 
und sie dadurch vor allen Hemmungen und Verletzungen 
zu bewahren. So verleiht der Erde, auf welcher er er- 
scheint, der Mensch jene einzige und unvergleichliche Be- 
deutung, wonach sie, wie wir oben sagten, eine neue 
Epoche in der Geschichte der Schöpfung beginnt Unter 
ihm, dem Menschen, regt sich das Leben der Natur ,< in 
ungeheuren Maassen sich ausdehnend, BUdm^en. häufend 
auf Bildungen bis an die äusserste Grenze des Möglichen, 
ohne doch im Stande zu sein, Geist aus sich selbst zu er- 
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zeugen; über ihm webet die Welt himmlischep Geister, die 
ihre Bahn in ewig gleicher Weise umschreiben. Innerhalb 
aber des eigentlich menschUchen Bezirkes ist Ringen und 
Streben, ist Wirken, Erarbeiten, Fortschreiten und Gewin- 
nen, und zuletzt das sichere Hoffen, dass jenseits der zu- 
nächst umgebenden Schranken neue und erfulltere Kreise 
des Daseins sich öffiien werden, in die einzugehen dem 
treuen Arbeiter bestimmt sei. Wo also der Mensch in 
der Schöpfung auftritt, da bricht die Macht der Geschichte 
wie sichtbar hervor; in der Gestalt des Menschen zeigt 
sich gleichsam persönlich die Wahrheit, dass die Schö- 
pfung unter den höheren Begriff des Reiches Gottes £äUe. 
3. So können wir sagen: es sei das Leben der 
Menschheit die in Bewussisein und That sich entfaltende 
Darstellung der göttlichen Idee, welche in dem Kreise der 
Erde sich vollziehe. Der Logos Gottes, selbst göttlicher 
Natur, durch welchen Alles, auch diese Erde, in das Da- 
sein gerufen ist, hat sein Leben als Licht in den Men- 
schen gestrahlt, ihn zu dem Bilde tmd Werkzeuge Gx)ttes 
und dadurch zur vollen Persönlichkeit, zu dem wissenden 
und handelnden Vermittler und Beherrscher der Erde 
gemacht. In dieser Bestimmtheit des menschlichen We- 
sens unterscheiden wir nun zwei Richtungen. Die eine 
bezieht sich auf die Welt der geschaffenen Natur und er- 
weist sich als sinn- xmd zweckvolle Arbeit an ihr: die 
andere tritt von dieser Thätigkeit des Gestaltens in die 
Sphäre der göttlichen Idee zurück, imi durch ein sich 
vertiefendes Innewerden in dieser zu neuer Thätigkeit 
sich zu erregen. Denn das Bilden ist ohne ein Erinnern 
nicht möglich ; in diesem Erinnern kehrt das Geschöpf in 
seine Ursprünge zurück und verjüngt sich aus dem Quell 
alles Seins. So ist, genauer betrachtet, dieses Vertiefen 
und Einkehren in die Schöpfungskrafl der ewigen Liebe 
als Bedingung und Voraussetzung des Aussersichtretens 
und Handelns das Voraogehende und Erste, Hier- ist 
der Punkt, wo Religion entspringt Das ist das Wesen 
der Religion, dieses Leben des schöpferischen Gedankens 
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G^ottes im Menschen, dieses Zeugniss des schöpferischen 
Liebeswillens an das menschliche Geschöpf, woraus diesem 
sein tiefstes Selbstgefühl entsteht. Inhalt der Sittlichkeit 
aber ist das auf solchem Gefühle ruhende Vermögen, 
in die Schöpfung einzugreifen und sie nach den offenbar 
gewordenen Gedanken Gottes bildend zu bewahren, be- 
wahrend zu bilden. Bezeichnet die Religion das Em- 
pfangen des göttlichen Lebens und die Bückkehr zu ihm, 
so ist die Sittlichkeit das Gestalten desselben in Natur 
und Geschichte nach dem Maasse der menschlichen Fä- 
higkeit Beides aber, Beligion und Sittlichkeit, gehört zu- 
sammen. Denn wie selbständig auch und seinen eigenen 
Gesetzen folgend das sittliche Thun sich bewähre: seinen 
Trieb und seine ICraft, so wie die Bürgschaft ^wirklicher 
Ergebnisse hat es nicht von dem gegebenen Stoffe her, 
den es bearbeitet, sondern von den Ideen, die dem mensch- 
lichen Geiste durch das schöpferische Wort eingesenkt 
sind und vermittelst des religiösen Gefühls vernehmbar 
werden. Nicht minder empfindet die Religion einen Zug 
nach der Sittlichkeit. Ist es auch ihre erste und unmit- 
telbarste Regung, von aller Welt der Erscheinung abge- 
kehrt dem Ewigen sich zuzuwenden, so spiegelt sich doch 
in ihr, eben weil sie das Gefühl ist des* gegenwärtigen 
schöpferischen Wortes, die selige Lust des Schaffens, wor- 
aus die Welt entstanden, und verklärend nimmt sie daher 
das Bild der Weltwirklichkeit in sich auf. In dieser in- 
nigen Durchdringung von Religion und Sittlichkeit wie- 
derholt sich jene Einheit des schöpferischen Grundes und 
der geschaffenen Dinge, welche den Begriff des göttlichen 
Reiches ausmacht, in dem Kreise des persönlichen Lebens, 
den die Menschheit beschreibt. Mit Einem Namen ge- 
nannt als Kern der Gesinnung ist diese Einheit des Ur- 
bildes und der geschöpflichen Wirklichkeit die Gerechtig- 
keit. Wie Reich Gottes und Gerechtigkeit sich schlecht- 
hin entsprechende Begriffe smd, so steht Religion, so Sitt- 
lichkeit in eiuem inneren Bunde mit der Gerechtigkeit 
und dadurch unter sich selbst Sie, die Gerechtigkeit giebt 
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der Beligioa ihren' iiü^chäxi iiAtit, sie cb» Sittlichkeit ihra 
pdigiöse Weihe. Die Bsstimmih^ eines verpflichtenden 
Bandes, dk in der Beligion li^^ ihr Zug nadi Sellmdo* 
aigkeit^ um dem ^iildgen Selbst Gottes Raum und Ehre zu 
g^h&n, also das^ wa» den Kern des sittlichen Handelns aus- 
jxmßkd^ r^ es ist nichts andres, als Bewährung des Reiches 
Gottes. uikd seiner .G«reoht%keii 

Aber, diese beiden Richtungen, die des Religiösen und 
SittlicbLen, ol^leiöh noiihwend%, um. das ganze Gebiet des 
menschlichen Daseins zu erfüllen, sie decken sich doch 
nicht durchaus. Die umbildende Thätigkeit des Menschen, 
yrie frei und mäx^htig. sie sich auch zeige, ist doch keine 
«ein. schöpferische. Dea Stoff selbst kann sie nicht auflö- 
sen und auf eine höhere Stufe erheben. Vielmehr sieht 
sie sich durch den gegebenen Stoff der begrenzten Eiv 
soheinungswelt selbst begrenzt und angewiesen, in bestimmte 
Theilung der Arbeit einzugehen. .Es bedingt des unendli** 
chen Ganzen Gesetz jedes einzelne Thun, und so giebt es 
kein rückwirkendes Handeln, welches unmittelbar auf je- 
nes Ganze sich bezöge; hier vielmehr wird immer nur ein 
Ahnen sich .regen, und gerade das GefiiU der Religion 
ist es, worin diese Ahniiag sieh gleichsam verdichtet 
und als bleibender Grundton die Stimmungen der 
S^ele begleitet Was der. Mensch in der Arbeit der 
Geschichte . erstrebt, das hat «r in der Religion als Vörge- 
ßjial . des erreichten Zieles ^chon. in sich. . So ist es 
kein einfacher Zustand, der das menschliche Leben um-^ 
jasst« Die. Religion; iat nicht' alleän Quelle, woraus Freiheit 
u^dSittlichkeit ' entäfMringt^ sondern auch der* Punkt, wohin 
diese aus der Schranke der geschaffenen Welt zurückkehrt, 
um-^in eineon .neuen Antrieb ihr Wirken zu wiederholen. 
Darum findet Auch die Gerechtigkeit in der Rdligion jene 
Eügäm^iingy deren^ Ae stets bedarf, wenn sie mit ihrem Gesets 
^ wirkliche Thua.misst J^mpfindung und Anschauung 
des Mischen greift w^eiter ala die Fähigkeit seines Ausser** 
SiQhtrete^s, seines Handelns. Gewiss, diess giebt ein irrar' 
tionales Verhältniss, aber es bewirkt auch das eigenlhüm- 

2 
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liehe Gepräge y das dem menachlichen Dasein au%edr&okt 
i»t Hier liegt die Wahrfadut und Wirklichkeit alles menseb- 
lieben Handelns und Geschehens; ohne diesen nicht aQ%e« 
henden Best, den wir mit dem unnatürlichen Risse der 
eingebrochenen Sünde nicht verwechseln dürfen, müsste 
iinA das menschliche Dasein zu der mechanischen Nothweii» 
digkeit eines naturhistoriseben Processes herabsinken oder 
sich in das unbegreifliche Scheinbiid eines an sieh Un* 
bewegten verflüchtigen. Nur eine neue Welt vermag die 
Bedingungen einer Existenz zu erfüllen, werin vollendete 
Gleichung beider Gebiete, der Religion und Sittlichkeit, des 
Idealen und Realen sein wird. Daher die im Menschen 
wohnende Sehnsucht nach einer Gestalt, die ebenso PeiMn 
wie Natur ist, nach einem Leben, worin der Schöpfer ganz 
mit dem. Geschöpf vereinigt imd deshalb im Stande ist, 
alle Creator in den ursprünglichen Gedanken Gottes au&u- 
nehmen und zu verklären. Nun erst wird die Religion zu 
dem tiefsten Element des menschlichen Lebens; denn in 
ihr fiihlt der Mensch den Zug nach der vollendenden Er- 
scheinung des neuen Menschen, des zweiten Adam; dieser 
neue Mensch aber^ der Gottmensch, weiss er, müsse gege^ 
ben und geschenkt werden, er könne nicht aus seinem ei- 
genen Wesen, nicht aus den Werken seiner Sittlichkeit^ 
aus den Gestalten seiner JPhantasie hervorgehen, so we- 
nig ihn, den Menschen selbst, die Natur, ob auch nodi 
so sehr nach ihm ringend, habe aus eigener Krdft erzeu- 
gen können. 

So ist das gegenwärtige Leben der Menschheit, noch 
abgesehen von der Sünde, erscheineader Gegensatz zmr 
sehen Religion und Sittlichkeit, mit ideeller Einheit der- 
selben, einer Einheit^ welche weissagend über allen Wider- 
sprüchen der Erscheinung schwebt. Von hier aus verstehai 
wir, wie die Systeme. des. Wissens in ihrer Neigung, die 
Dinge in < abgezogener, ui^d rücksiehtloser Folgerung zu 
betrachten, unvermeidUch zwischen den ^ Einseitigkeiten 
monistiscber und- dualistischer Weltanschauung hin-^ und 
hergeworfen werden- ... 
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4. Was siobr nun in Gegensätzen auseinanderlegt, das 
nimmt jedes fiir sich nothwendig ein eigentbümliches; ab- 
gesondertes Dasein an.. So muas auch der an sich flie* 
ssende Geg^isatz von Religion und Sittlichkeit^ welcher 
das menschliehe Leben beherrscht; in bestimmte Gestal- 
tungen -^eingehen, die ebenso v<»i einander untersehieden 
sind; als sie. auf einander sich beziehen. .Diese Gestaltun* 
gen sind die des Gottesdienstes und der Naturbildung; des 
Cultos und der Cukur; imd wenn wir die engsten Na<» 
men beider Sphären schon jetzt gebrauchen wollen, die 
der Kirche und des Staates. — .Unsere Aufgabe weist 
,im& auf die Betrachtung des ersten ICreises. In der Kir* 
ehe . erkennen wir den handelnden Ausdruck der Religion» 
Dann aber ist, um das Wesen der Kirche zunächst vmi 
seiner idealen Seite zu ^kennen, nothwendig, den Blick 
genauer auf das Leben der Religion zu richten. Die E1&* 
mente, welche den Begriff der Religion erfüllen, werden 
auch die Factoren der Kirche sein. 

Religion haben heisst einerseits das schöpferische Werde, 
worin die Creatur zum Leben gerufen i«^, in sich nach^ 
fühlen, andererseits dieses Leben, in den. Schöpfergrund 
der allmächtigen Liebe zurückgeben. Zwei Bewegungen 
lassen sich daher im Wesen der Religion unterscheiden, 
die eine, welche die Richtung von Gott zum Menschen, 
die andere, wdche die von dem Menschen zu Gott nimmt 
Jene erste drückt das gegenständliche Element in der Re- 
ligion, das der Offenbarung, aus, dieses andere erzeugt daa 
persönliche der Frömmigkeit, das der Hingabe und Ver-, 
pflichtung. Beides aber antwortet sich in einer so un- 
beschreiblichen, auch mit der Blitzesschnelle des Ge- 
dankens nicht zu vergleichenden Raschheit, dass es sich 
als- eine unmittelbar sich durchdringende Gegenwart 
kund.giebt Eben diese Unmittelbarkeit ist es; die der 
Religion ihre, unvergleichliche Fülle und Würde verleiht 
In und mit ihr ist der Sabbath der Schöpfung angebro- 
chen; denn im Menschen, der Gottes inne geworden isV 
iruht nicht allein die geschaffene Welt von aller sie durch 

2* 



— 20 — 

kreisenden Bew^ung, sondern auefa Gottes schöpferisches 
Thun hat in dem Abbild einer persönlichen Creatoi*, wel- 
che die Mannigfidti^Mit ihres Lebens in bewus^er Einheit 
gesammelt hält ^ sein Kiel fikr die Sphäre dieser Erde ge- 
fbnd^ti. Mensch seim und Religion hab^ ist deshalb d^ 
Idee nach Eins und dasMlbe; es begrändet die Beligioil 
für das MensohengcBohlecht einen eigenartigen Character^ 
der es von jäder aadem Gattung^ <te» irdischen Daseins^ 
man kann sagen;, natorfaistorisch tmierscheidei Damm 
w(^nt ib der Religion da« Geheissniss der Verjüngung; 
Kräfte des Ewigen strömen durch üe^ in das Irdische ein 
und weihen es 2U einem imsterblichen Dasein. So ruft 
sie^ indem sie hmerfaalb alles Einzelnen das Game roraüs 
esapfind^d lässt, indem sie inHeslkh sieh Über afles Be^ 
dingte rcn Kaum imd Zeit erhebt^ sie ruft das Bild der Zu* 
kunft und ihrer Vollendung auf , sie wirkt den Zag der 
Verheissung und Weissagung als einen grundwesentlichen 
in das Gewebe ihres Leb^i» ein. 

■ Ist die Beligion solch eine Macht über und in dem 
M^dscheu; so muss sie auch einen plastischen Ausdruck 
gewimieiL Dieser Ausdruck ist die Kirche. -^ Aber frei- 
lieh man kann fragen^ verlangt denn in ^er Thal die Re- 
ligion einen, bestimmten Ausdruck? Ist es vielldcht nicht 
so,^ dass sie durch irgend eine Gestalt, welche, sie sich giebt, 
an . ihrem eigenthümlichsten Wesen einbüsst ? - Sollte sie 
sich meht begnügen, der Hauch nur 2u sein, der die man«^ 
nigfaltigen Gedanken und Handlungen des Mtoschenum'- 
spielend begleitet, sollte sie nicht als ein Duft nur rer* 
schM^beni, der unwillkührlich aus der Blüthe des 
menschlichen Daseins hervorströint ? Allein- iöt die Fröm- 
migkeit, me.wip sahen, das Aufgeben des nur^creatürliehen 
Daseins imd zugleich ein neues EmpjBEingen tokts göttlichen 
Lebens, so darf dieses Empfange», dieses Berührtwerden 
von göttlicher Schöpferkraft nicht ab ein reines Leiden 
angesehen werdjcn, denn wo die teinkte Thätigkeit^ Mö sie 
Gott,. ist,.. aofgenonmien wird, da. aeigt^ sich nicht «la Erlei- 
den^ sondern selbst Thätigkeil; es bildet sich : ein Kern 
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der P^rsönliohkQit darck die mumtteibare Einheit von Seio 
und Thun,* die in der Frömmigkeit erfahren wird. 
Dieae unaiittelbare Einheit bt es^ dia wir als Gefühl be- 
imtmaif mdem wir dieae Wert geiiM von A^m Q^ebrauch 
absondern y ' wonaeh «Kmst die Sprache des gewöhnlichen 
Lebens Yon Gfefuhl redet Die Frömm^keit ist also nicht 
eine vorübergehende Em^pfindung^ oondem dss innerste 
Thun der innersten Pero^nJichkeit; w<>darch das «ranfäng* 
Uefae Thtm Oottes angenommen und als ein sieh immer 
erneuerndes behauptet wird. Si^ ist nt^t etw« tuir eine 
arabeskenartige .Vensierong an dem B^n des memkahlicheh 
Daseins y sondern sie nimmt etwas von der scluöpi^rischen 
KraA det göttlichen Offenbarung selbst auf. Als ^in Werk 
des ersten göttlichen Offenb^eüs rermittelt sie j^de fol- 
gende Offenb^urung« Und so mög^i wit gerade zum t&atQr* 
SCJhied'YOJi der nächsten Bedeutung der Frömmigkeit und 
ihrem vorwiegend empfaaglichen Character in dem altüber- 
lieferten Kamen der Beligion die Spur bezeicJmen, welche 
äßÄ Wirken Gottes im Menschen selbst zurücklässt; die Seite 
der Offenbaruug> doch nur inwiefern sich mit ihr sogleich 
4as Element der Hingab^ der Verpflichtung verknüpft. Wir 
verstehen; wie der aUgemeij^ste und tiefste Grupdzug aller 
Beligion und Frömmigkeit, so unterschiedlich in höherer oder 
niederer Art ^r sich auch darstelle, der des hingebenden 
Vertrauens ist Ist nun s^ber^ wie wir wiederholen müssen, 
dieses hingebend^ Vertrauen nicht ^jine blosse Empfindung, 
sondern ein Thun, das tie&te Thun des inners^ Lebens, 
ein Thun, das sich, gleichwie die Sprache, immer au& neue 
ansengen muss, weil es iizui)^ ursprünglich is^; so folgt 
ans dem allgemeinen Gesetz, ivonaoh jedes Thim sich ^- 
nen plastischen Ausdruck gie)^^, 4as§ fi^ch .<)je That der 
ifteHgion sich in bestimmter Weise gejpjbaJitet Wie die 
Mepaschheit die aus ihrer unmittelbaren ^atur geschöpften 
ThWigkeiten in einem Zusammenhange von wirklichen Le- 
benskreisen bildet und darin bürgerliches und politisches 
Gemeinwesen gründet: so formt 'sie das in ihr fortschaf*^ 
fende Wirken Gottes^ dessen sie als Religion inne wird 
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als Ausdruck ^eser Religion zu dem, was wir die Kirche 
nenneiL 

Die Grundideen der Religion, die der Offenbarung, 
der Heiligung und der Weissagung, werden mithin auch 
aus dem Wesen der Kirche herrorieuchten. Es erscheint 
die Kirche als diejenige Sphäre m dem Leben der Mensch- 
heit, worin die Offenbarung und Einwohnung Gottes voll- 
20gen ist; aber auch als die Stätte, da sich die Mensch- 
heit opfert und heiligt; endlich ist sie der Ort weissagei^ 
der Hoffnung, gewisser Bürgschaft ftir eine letzte, vollen- 
dete Zukunft. — Aber nicht allein der Inhalt der Kirch^ 
auch ihre Form ergiebt sich ans dem Wesen der Religion. 
Sie, die Religion, hat es nicht mit dem einzelnen Menschen 
als solchem zu thun, sondern mit dem, in welchem sich 
die^'unauflösliche Einheit Gottes in einer allerdings auflös- 
lichen Gestalt personlichen Lebens abbildet Wohl fühlt 
sich der Mensch, ergriffen von der Religion, in einem Ver- 
kehr mit Gott, darin er die ganze Einzigkeit dieses Ver- 
hältnisses so empfindet, als wäre sonst keine andere 
Creatur neben ihm auf der Welt, aber doch ist es 
nicht kalte Selbstsucht, die ihn hier beherrscht, son- 
dern er findet in sich, dem Einzelnen, wie er mit Gott ver- 
bunden ist, die ganze Fülle der Menschheit mit eingeschlos- 
sen; in solcher Hinwendmig zu Gott regt sich in ihm das 
allgemein menschliche Wesen, wie der Grundakkord bei 
dem Ton einer einzelnen Melodie. Weil die Religion bis 
in die Ursprünge des Werdens zurückleitet, weil sie den 
Menschen an dem Anfangspunkte seines Daseins erfasst^ 
so bewirkt sie nothwendig ein Eigenthümliehes. Denn in* 
dem sie den Gedanken Gottes, der die überwelüiche Ur- 
sache der Menschheit ist, in den Menschen selbst als un- 
mittelbare Einheit seines Seins und Thuns eingehen lässt, 
jeder Gedanke Gottes aber nach seiner schöpferischen 
Kraft ein eigenthümliehes Dasein bildet: so wird die Reli- 
gion zur Vermittlerin für eines Jeden besonderes Sein und 
Wesen. Darin begründet sie das götfliche Ebenbild im 
Menschen, schafft den Grund wahrer Pers5nlidikeit und 
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strömt erneuernden Odem in das' Leben der Seele em. 
In der Religion xeigt sieh daher ein Doppeltes; was auf 
den eri^en Augenblick sich zu widersprechen scheint^ aber 
doch er«t in seiner Verknüpfung die volle Wahrheit aus- 
macht Einmal^ lerscheint sie in einem Jeden ganz indi* 
▼idiiell^ die rel%iösen Erfahrungen widerstehen jedem Ver- 
such, auf Andere übertragen, nach dem Maasse Anderer 
^em&usen sni werden; zugleich aber enthüllt die Religion 
den tiefsten und ursprünglichsten^ ebendeshalb auch den 
in Allen gleichen und selben Kern. Ist die Religion, wie 
wir oben sagten, d|us, was den Menschen von jedem an- 
deom Geschöpf eigenartig unterscheidet, somuss in ihr auch 
das, was Allen zugleich zukonmit, gesanmielt liegen. So 
bildet in ihr das Eigenthümliche nicht einen Gegensatz 
zum Allgemeinen. Die Religion ist durchaus Leben der 
Gemeinschaft, diese Gemeinschaft aber ist nichts anderes, 
als die Darstellung der Menschheit als Eines Menschen; 
hinwiederum ist sie Leben der Persönlichkeit, aber diese 
Persönlichkeit ist wesentlich hur die lebensvolle Sammlung 
der menschlkhen Elräfte in Einer Gestalt Darum ist 
die Gemeinsehafl, die durch die Religion bewirkt wird^ die 
höchste, die sich innerhalb der Menschenwelt bilden kann; 
sie ist Gemeinschaft nicht um besonderer Zwecke und 
Bedürfttisse willen, Gemeinschaft nicht besonderer Elemente 
and Seiten, sie ist Gemeinschaft um ihrer selbst willen, 
Gendeinschaft, um die ursprüngliche Einheit des Menschen 
in lebendiger That zu behaupten. Sie wird daher nicht erst 
düETch Zixsammensetzung der Einzelnen hergestellt, sondern 
das 'ursprünglich Eine und ^ Ganze wiederholt sich in dem 
Kreise der Gemeinschaft. Der Drang des Glaubens, zu 
bekmnen und Andere in dieselbe Ueberzeugung hineinzu- 
ziehen > die Kunst der Liebe ^ mit andern sich auszutau- 
schen und sich gegenseitig z!u ergänzen : dies idles sind 
zwar Mittel und Wege^ wodurch wir eine solche Gemein- 
sdiaft für die Erscheinung sich bilden sehen, aber sie selbst, 
diese Gemeinschaft^ entsteht nicht^erst als ein gleichsam 
nnvorhergesehenes Ergebniss dieser Wege, sondern von 
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Anfang an y^trmrkhcht sie lich aw der lobaffenden Idee 
der Beligioiu Gemeinschaft ist der natorgemftsse Ana- 
druck der Beligion ; Kirche und Oemeimchaft sind ^enk- 
wesentUche Begriffe. Wie Gott den Gedanken der 
Menschheit nur als Eines Gänsen denkt nnd darin die 
Wahrheit einer jeden einsehien Persönlichk^ eingescUo»- 
sen hält; «a ist die Kirche DarsteDung dieses Gedan*- 
kens; sie ist Ausdruck der überweltlichen in Gott rahen- 
den Idee der Menschheit; in ihr hat die Menschheit ihr 
übernatürUches Leben als ein gegenständlidiesy daa dnrefc 
seine Aeusserung seiner selbst gewiss wird und als eine 
höhere Geswnmtperaönlichkeit Halt nnd Gewissheit iur 
jede einzelne Persönlichkeit giebt, aber auch in jedem 
Augenblick durch die religiöse Bewegung sich erneut^ 
hrskfb deren die wahre Persönlichkeit in jedem einzelnen 
Menschen gegründet und erhalten wird. Daher der 
Drang des Religiösen/ sein Einzelleben der Gemeinschaft 
hinzugeben, daher aber auch der Lohn, wonach jeder Ein^ 
zelne sein Leben von dieser Gemeinschaft wieder empftng^ 
daher die durchaus eigenthtimliohe Form in dem reUgiö- 
sen Leben des Einzelnen und doch die Einigung Aller un- 
tereinander. 

Es hat sich also gezeigt^ daas die Kirche nicht erst in 
dem Gebiet entsteht, welches den Gegensatz von Sünde 
und Gnade umschliesst Sie lebt yielmehr in der ewigen 
Idee des göttlichen Reiches selbst, worin die M^asohheit 
geschaffen ist, sie drückt die ideale Seite desselben aus^ 
während die Sittlichkeit seine reale Sdite vertritt, eine 
Bealität freilich, die innerhalb der Zeit nie vollendst^wird, 
sondern, mitbedingt durch den vorliegenden Stoff, immer 
nur ab ein Streben sich entwickelt Mithin aiK^k bei der 
Betrachtung des gesetzmässigen Verlaufes, den das mensch- 
lich - creatürliche Leben hätte nehmen sollen; bei dem 
Blicke darauf, wie die gegenwärtige Weltsphäre beslimmt 
ist^ in eine höhere überzugehen, wie der irrationale Best 
zwischen der Unendlichkeit der Religion und der Beschrän- 
kung der Bildung nur durch eine neue Schöpftmg aufge- 
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liofaen vierdw kann uitd wird; bei der ErkeantaiBs e&d^- 
lieh; wie jene neue Schöpfting zu der jietmgen sich Terhäk; 
gleic^bwie die herrlidie Offenbamiig des Logos sm der Er- 
scheinung des ersten Menschen: bei allen diesen- Vorausse*- 
tvuügen behauptet die Idee der Kirche einen ursprünglioh^ 
«nd festen Ort -^^ Hierbei setzen wir allerdings voraus^ 
dafus sich ein Bild von dem normalen Verlauf ehtwerfeii 
lasse, den daa Leben dear Kirche dureh die Gesehiehte der 
Hensobheit hkidurch nehmen s(dlte. Es möge, ohäe dass 
wir an dieser einleitendien Stelle näher hierauf eingehen 
könsi^, an das allgemeine Cl^setz erinnert werden, wonach 
alle Entwickelung des mensohheitlichen Lebens drei Stu*' 
fen durchläuft; die des immittelbaren Gefühls, der veflecti^ 
rtod^n Yorstellung und des sich in sdch zusanmien&ssen- 
den ^elbstbewusstseins^' bis sie, zu ihrer Reife gelangt, ftii- 
big geworden sein wird; das Princip des menschlichen 
DAseinS; .den Logos ^ in sich aafeonehmen und dadurch 
EU ^er höheren Stufe erhoben zu werden. So würde 
eißh auch die Sorche als lebendige G^talt der Beli«> 
gi<»i und darin als weihender Mittelpunkt für : die vexy 
sdüedenen Kreise . der irdischen. Bildung in den Formen 
patriarchalischer Sitte, heroischer Satzung, prophetischer 
Lehre und Weisung ent&ltet habei^ bis sie bei der Offen* 
bsf ung des in seine Schöpfung eingehenden schöpferischen 
Logos in die Herrlichkeit des vollendeten Beiches Goittes 
wäre au%«Eiomm€aci woörden, wo Weihung und Bildung in eine 
höhere Einheit- verschmolzen ist In solchen 2ki8ammen^ 
hadog der grosseii und allgemeinen VerfaältniBse ^ muss die 
Erkenntniss der Kirche gestellt werden , wenn «ie keine 
bmchs^ckartige und vereinzelte bleiben soll So wird sie 
aus delr Schrift erschlossen überall, wo ihre zeitliche Ent* 
wickhu^ mit eineBDä unvordenklitäien .Rathsohluss> Gottes 
verknüpft^); wo auf das obere Jerusalem hingedeutet 
wird^); so spricht sich derselbe Sinn auS; wo man sie als 



1) Ephes. 1, 4. 3, 10. il. 

2) Galat 4, 26. 
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4ije stete bleibende bekennt^ oikr sie Vm m,- dtti Anfitaigeii 
des Para^dieses surückleätet ^). 

5. Jenen gesetEBmäMdgen Gkng aber, den wir Torhui 
bdStfichnet^ wir sehen ilin in der Entwicklui^ der Mensek- 
ibeit keineswegs eingehalten. Das Böse ist mächtig gewor- 
den und hat den ursprünglich vorbedachten Lauf verkehrt 
Ist es die Herablassung Gottes gewesoi, wonadi er aus 
dem Nichts die Welt hervorgerufen, «o sollte dies» den 
innersten Willen alles creatürlichen Lebens bilden, sieh 
als von Qt)tt .gesetet, sich an sich selbbt als nieht seiend 
0u erkennen. Um sieh au bejahen und ächte Existenz 
dadurch zu gewinnen, muss sich die Oreatur zuerst 
verneinen. Wo nun statt dessen der schöpferische 
Grund verneint, da» Nicht -Seiende bejaht wird, da 
bricht die Gewalt des Bösen hervor. Verneinung des ewi* 
gen Seins ist sein eigentlichster Trieb ; aus der Verfesti- 
gung des Fürsichselbstseins entspringt die Begier, alles An- 
dere aufzuheben; Hass gegen das Sein ist die Leidenschaft 
des Bösen, ein Hass, der im Beich des Gedankens ah 
Lüge, in der Richtung der That als Zerstörung sich 
kund giebt So wenig diese falsche Selbstbejabung, 
die Gott verneint, von GtiM selbst verursacht sein 
kann, so wenig ist sie auch ein im Lauf der geschöpfli* 
chen Entwiekekmg erst Hinzugekommenes; in die Anfttoige 
vielmehr des ereatürlichen Daseins verlieren sich die er- 
sten dunkeln Spuren dieser verhängnksvollon Entscheidung. 
Die ewige Liebe nämlich, indem sie ihre sehöpferiidben 
Kräfte wirken lässig schenkt durch sie nicht allein Existenz, 
sondern auch das Vermögen, diese Existenz durch mitfbl- 
gende That des eigenen Handeln« zu erhalten. In jeder 
Cxeatur können wir daher eine doppelte Lebenswurzel unta^ 
scheiden, den schöpferischen Grund imd den durch diesen 



1) s. Fast. Herrn, vis. 1, 3. p. 76. 4; p^ 77. Clem. Alex, stro- 
mat. ly. 8. p. 593. Confess.' August, art. YII. Gonfess. helret. 
poster. XVII. J. Gerhard loc, XXIIl. c. 3. p. 25. c. 4. p. 38. 
Buddcus bist. eccl. Vet. test. 1. p. 83. 
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gesetzten geschöpflichön Willen, eine — dasB wir es 
kürzer auBdrücken — Wurzel der Selbsdieit und Ick- 
heit; und da ist es denn die Wahrheit eine^ creattiriichen 
Lebens, dass die Wurzel der Ichfaeit stets in den Schöpfer- 
willen, der sie gepflanzt hat, zurückgeführt und ihm ge» 
opfert werde. Ueberwindung seiner selbst ist die uranffüigw 
Hche sittliche That^ wodurch sich das Leben des Geschöpfes 
erhält Dem Menschen nun, als dem mit BewusstseiA 
begabten Geschöpf, tritt der Wille des Schöpfers im be- 
stimmten Oesetze gegenüber; an diesem Gesets hat er 
sich zu messen, hat er die sein wahres Leben gründende 
Ueberwindimg seines creatürlichen Wollens, seiner ersten 
natürlichen Geburt zu vollziehen. Aber von dämonischen 
Einflüssen umspotmen und gelockt, setzt der Mensch d^i 
WiHen seines natürlichen aus dem Nichts gewordenen Dap 
seins an die Stelle des göttlichen Willens und Gedankens; 
die göttliche Ebenbildlichkeit, die ursprünglich in ihm 
leuchtet, verkehrt er in einseitige Gottgleichheit; er ist 
sich selbst das Gesetz, und so wird ihm das Böse, dem er 
sich in dem offenen Bruche' des göttlichen Gesetzes erger 
ben, zu einer Macht, die als Sünde und Schuld seinen 
ganzen weitem Gang mitbestimmt Von der Gewalt des 
Creatürlichen ganz hingenommen, verfolgt der Mensch dann 
einseitig die Richtung, die nach äusserer Herrschaft über 
die Erde zielt^ und statt aus dem Quell des göttlichen Le- 
bens zu schöpfen, um ächte Bildung zu gewinnen, stellt er 
alle Möglichkeit derselben auf sich selbst, will selbst Schö- 
pfer und Gott sein und macht auf die Erde Anspruch als 
auf ein Erbe und Eigenthum, das durch urabfängliches 
Recht ihm angehöre. So schwindet jede Beziehung roa 
Mittelpunkt und Umkreis, woraus doch alld wirksame 
Erregung und Bildung entspringt; es hört die Zusam- 
menstimmung auf, die bis dahin im Menschen 
gewaltet, die den einzelnen Menschen mit dem Gan- 
zen der Menschheit geeint hatte. Beides, individuell 
les Leben des Einzelnen und Leben der Gattung, fiült 
auseinander; rücksichtslos gehen die Strömungen deir 
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letztem über die Bedürfiusse und Zwecke des ersten Mor 
weg. Was unmstilgbttr von Trieben ni^ dem Ewigen in 
der Seele lebt^ wird inoerbalb des Endlichen und Geschaf- 
fenen gesucht. Wie in dnem Zerrbild verendKcht sich 
das Unendliche, und voll Uebermuthes will das Endliehe 
als ein Schrankenloses gelten. Natürlich kann da nimmer- 
mehr ein festes Verhftltniss sich gestalte« zwischen den 
beiden urspriingliehen Kreisen des Cultus und der Cnkur; 
in wechselnder Einseiti^eit si^t sich der eine durch den 
andern misskannt und verletzt^ sei es, daes man, wie der 
Orient thut^ die Ordnung des JLebens theocratisch feststellt, 
sei es, dass, wie im Abendland geschieht, das Streben er- 
wacht, alles auf menschliche Form zu beziehen. Mim 
möchte aus der Macht des eigenen creatürlichen Lebens 
die ewige FüUe des Göttlichen hervorzaubern, aber in 
der That verliert man zidetzt allen wirklichen Besitz 
ächter Bildung. Wie viele Weihen auch und Gaben, 
wie viele Opfer und Sühnungen voa den Völkern dai^^ 
bracht werden : der wahre Gottesdienst^ die Kirche in ih- 
rem idealen Sinn, hat hier keine Stätte. Nur Bruchstücke 
dessen, was der volle Begriff der Kirche um£as6t, Andeu- 
tungen an das Element bald der Offenbarung, bald der 
Anbetung, bald der Hofbung, find^i wir unter der 
Hülle mythologischer Bilder oder priesterlicher Satzungen. 
Wie konnten diese vereinzelten und verkehrten Versuche 
den Frieden der Wahrheit bringen! Und doch hängt an 
der Erkenntniss und dem Besitz dieser Wahrheit gdbrtiges 
und leibliches Wohlsein. Darum suchen die Völker in dem 
dunkeln Gefühl, sich von der Grundlage der Oultur, von 
der OffenbMimg, abgelöst zu haben, der Gefahr des Un- 
tergangs durch stets gesteigerte Keize zu entfliehen. Aber 
immer näher tritt diese Gefahr; um so näher, je weniger 
überhaupt djie formalen Gesetze der geschichtlichen Entwi* 
ckehmg jemals aufgehoben werden können. Verlangen diese, 
wie oben erwähnt, die Entfaltung des menschheitUchen 
Lebens bis zu jener Höhe, da der Geist in Bewus^ein 
und Willen sich selbst erfasst, so bemerkt man leicht, zu 
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welchem Ende der emgeMhlagene Weg führen nlusite. 
Sehdll in den Anföngen der Entwicklung vergiftet^ durch 
did weitsten Stufen und deren Entartungen mit einer un- 
ge^euMi Madde de« Y erderbens angeschwellt , fordert das 
meds<ihfiehe GesoUech^ «abald es in die E^che des Gei-» 
stes- eingetreten ist; unel'bittiich das Gericht des Unteiv 
gangs heraus. Denn der Geist, welcher sieh selbst in »ei* 
ner Scheidimg von dem ewigen Geiste Gottes bejaht^ vcr« 
härtet sich uhd schliesst in solcher Versioekung did Boff^ 
nung auf Rettung s(^echthin aus. 

6. Es ist das reine Wdl%dallen Gottes, das ml^g- 
lieh macht; was menschlichem Thun und Versuchen un^ 
möglich bleibt Derselbe Wille^ der dießchdpfong in das 
Dasein gerufen hat, fasst^ unabhängig von it^end einer all- 
gemeinen Notbwendigkeit; nur von der Macte: des Erbar^ 
mens gezogen, den Bath der Erlösung. Einmal aber be- 
schlossen, handelt dieser Rath nicht nach Willkür, sondern 
nach der Weisheit, die ursprünglich in der Liebe wohnt. 
Ist das Verderben ein so gänzliches^ ein so in die tiefsten' 
Wurzeln hineinreichendes, so muss auch die Wiederher* 
Stellung' ^e völlige sein, die von dem innersten Mittel- 
punkt ausgeht. Das Herz,' des Lebens Quell, muss ein 
andres werden, neue Triebkräfte, neue Gedanken müssen 
an die Stelle der alten treten. Eine solche Wiederher" 
Stellung isi in der That. nichts anderes, als eine zweite 
Schöpfcmg. Und zwar zunächst eine ethisdie, kerne 
koc»mis(Sl|e; inmitten der -bestehenden gesidiie^htliehen Ver^ 
hältnisse, der alten bürgerlichen Und gesetzlichen Ord-^ 
nungen soU eine neue gerettete Welt erstehen. Die Aui^ 
gäbe, welche die Erlösung sich setzt, ist' also^ ein innerlich 
Ganzes und Vollständiges zu geben > ohne die besltehend^ 
Gestalt der Welt umzustürzen Diese Aufgabe löst sich 
nur so, dass das Leben der vofiendeten Schöpfung mitten 
im die gegenwärtige 'Welt tritty nicht in -der ihr an sichin^ 
wotiniendbn'l99i^lichkeil,'vielmehr ineiner sichemiedrigcindleiiif 
Gleichheit mit der ^Ekitartung, welche die jetzige WeMzei^i. 
Wo das Vk^endete erscheint, ist döa Verlorene' ein^eM 
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bmcbt, die ursprüngliche Wahrheit wiederhefgestellfc und 
von den eingedrungenen Hemmungen befireit^ ist endlich 
Sicherheit gegeben für den Bestand des Wiedergewonne- 
nen. Der das Werk der £rlösu|ig ausEufiihren hat, em- 
pfangt daher eine doppelte Aufgabe; einmal ist er Grün- 
der und Anfänger der neuen Stufe, welche die Mensch- 
h)^ nach der oben angedeuteten Folge des göttlichen Pla- 
nes zu betreten hatte, er ist Urheber und TrSger des Gei- 
stes, Lehrer und Thäter aller Gerechtigkeit und Liebe, 
Erfiiller des göttlichen Gesetzes; aber soll er in der ver- 
derbten Welt keine einsame und unfruchtbare Erscheinung 
sein, so muss eine belebende, eine umschaffende Kraft roa 
ihm ausgehen. Was er bringt, das ist nicht ein natürli- 
ches Leben, das dem Untergang unterworfen ist; es ist 
das unbedingte, unauflösliche, ewige Leben. Nur dieses 
vermag Sünde und Tod zu überwinden. Woher aber 
könnte ein solches Leben stammen, wenn nicht aus den inner- 
sten Tief4^ des schöpferischen Grundes selbst? Nur durch 
das Wunder, wodurch der Logos- geschichtliche Erschei- 
nung annimmt, vollbringt sich das Werk der Erlösung. 
Mit dem Sohne der Maria, der das Leben des Geistes, 
der Gerechtigkeit und Liebe lebt, vereinigt sich der Sohn 
Gottes, das ewige Wort in und bei Gott Dass diese Ver- 
einigung möglich sei, erhellet aus der Erkenntniss, wie 
die Idee des Menschen schon ursprünglich im Logos lieg^ 
wie in dem Kreise der Schöpfung, als dem Werk und 
Abbild Gottes, die Stelle, die der Mensch behauptet, je- 
nem Punkte entspricht, welchen in dem Sein der Gottheit 
das ewige Wort einnimmt Li dem Begriff des zweiten 
Adam, des Menschen vom Himmel, ist die Vermittlung 
gegeben von Geschichte und Wunder, von erster und zwei- 
ter Schöpfiing, von Geist und heiligem Geist Geschieht- 
Uchtaber vollzieht sich die Erlösung dadurch, dass das ewige 
Wort, statt, dass es erst an dem Schlüsse der Weltperio- 
den in vollendender Herrlichkeit sich offenbart hätte, schon 
jetzt in der Mitte der Zeiten erscheial^ in Zeiten, die frei- 
lich denen, die darin lebten, sich als die lotsten darstell« 
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teil ^)--^ und in' derThM^ nicht mit Unrecltt^ denn 'es tesir 
der letzte Augenblicke da die Möglichkeit ein^ Settung 
Torhanden war, der Augenblick^ ehe die herangereifte und 
sich sdiböt überlasa^ae Menschheit die letzte — nnd wir kön- 
nen denken; welche — Entscheidung würde getroffen haben: 
So zeigt sich die Erlösung ak die zuvorkommend« Dar« 
Stellung des vollendeten Reiches Gottes in den Kräften des 
Gemülhs und Willens ^ in dem Leben des Gewissens und 
der Gesinnung; bis aufe neue die Zeit erfüllt sein und die« 
ses geistliche Reich audi in seiner leiblichen und plasti*' 
sehen Verklärung hervorleuchten wird. Das ist die Tiefe 
der götilichen Barmherzigkeit; dass der Sohn Gottes zu 
bestimmter Frist 2u menschlicher; ja knechtischer Gestalt 
sich erniedrigt; so dass er nun för alle; die ihn glaubend 
annehmen; Ursache wird; dass nicht sein einstiges Kom^ 
men in der Herrlichkeit iur sie zu einer Vollendung im 
Gericht ausschlage. Ein einfach grosser Rahmen um* 
spannt so die Erde und* ihre Geschichte; kreisend in dem 
Raum der ersten Schöpfung; deren Lebensgrund als Li^^ht 
im Menschen; als Princip der Intelligenz sich widerspiegelt; 
deutet sie vorwärts auf eine zweite Schöpfung; an und in 
welcher sich die Herrlichkeit des göttlichen Wortes ver- 
klärend offenbaren werde; dazwisch^i nmi die doppelte 
Reihe der Geschichte; einmal die des Abfalls und der 
Sünde ; welche die erste Schöpftmg verunreinigt und ver- 
derbt; die zweite unmöglich zu machen scheint; sod^n die 
andere der Erlösung durch den Sohn GotteS; der, vereint 
mit der menschliehen Natur ; die erste Schöpfung wieder^ 
herst^; indem er die zweite in werkthätiger Erweismig 
bevorwortet 

7. Hier nun entspringt die Frage, wie dife zweite 
Schöpfung des Heils mit dieser gegenwärtigen Welt ßich 
vwmittle, wie die Erlösung zur geschichtlichen Kraft werde. 
Vei^mitÜiAig cai geschichtliehem Dasein muss neben dem 



i) Ebr. i, 2. 9, 26. 1 Cor. 10» 11. 
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Slement des Swigen, das in ihm i$^ $,ntL «dbst gescheht- 
liehen Character an fleh tragen. Da doh nun die Ge- 
schichte in dem Leben der Völker bewigt^ ao erfordert 
die geachichtliohe Erscheinang der Erläamig gleiofafrUfl eine 
yolkstbiiniliQhe Foon. Freilich , da ee gerade das Natio- 
nale ist, weiraiis aia aua einem der stärksten Reise der 
Setbstsuefat die Yerderbnies der ersten Schi^fong sid& im- 
mer neue Nahrung holt^ so mnss jenes volksthümliche Da- 
sein, das zur geschichtlichen Yermittlang der Erldsuoog 
dienen soll, auch ideder von sich selbst absehen, muss sich 
selbst verleugnen. Dieses Volk der Vermittlung ist IsraieL 
Gegenüber der falschen Einerleiheit des Göttlicben und 
Menschlichen; welche das Heidenthum beaeiehpet, kam es 
darauf an, allen Nachdruck auf den Gegensat« von Gott 
uqd Welt zu legen. Macht die Svüade die bedingte Th&- 
tigkeit des BUdens zur unbedingten; verneint sie alle sich 
vertiefende Erinnerung : so musste Heilung davon ausgehen, 
dass vor allem dieser letztere zurückgedrängte und ver- 
gessene Zug wieder aufgenommen wurde. Daher ruft 
der Ewige gegenüber den Völkern, welche sich die Cultar 
ohne die wahre Beligion erobern .wollten, dem: Volke seiner 
WahL Von göttlidi gegebenem Punkte des Anfangt aua 
durchläuft es die organische Entwicklung der menschb^t- 
liehen Stufen durch die Epochen der Patriarchen,. Helden 
und Propheten,. und zeigt in Einem Zuge der Entfaltung, 
was sich im {loidentfaum. aa ;(erstreute einander ' bekl^ 
pfende Stäajume und Natiojtien v<^rtheilte. Wäihrend die 
Völker de^ Welt die auf die Naturbildung g^iobtete Ar* 
beit voranstelleiii, während sie. all jha?. Werk aas eigener XjC- 
benskraft hervorbringen wollen: ist in Isi^ael Uiiterwef fiing 
unter pin höheres, der eigenen» NatuE firemd^ft G;esetz Grund- 
gebot, Israels H^rr ist der Urheber alles ^.ebens, von. dem 
AU^s nur als Geschenk seiner Gnade entgegei^enemmen 
werden darf. Sq ist Israel Gottfas Eigenthum, ist die Ge- 
meinde Gottes und als diese Gottesgemeinde erlesenes Volk 
des Bundes. Die Gemeinschaft, die mit dem ursprüngli- 
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ch^i Verhältmisse Gottes zur Mextschheit gegeben ist % 
die bei dem neuen Anfange des Geschlechts nach der 
grossen Fluth wieder geknüpft wird 2): mit Israel wird 
sie insbesondere eingegangen^ wird bestätigt ^) durch That 
Wort und Zeichen der Offenbarung* Sie ist der Bund des 
heiligen Gottes mit .einem Volk ^)f das, nicht £Cn sich 
selbst heiligt); durch eben diesen Bund^ dessen es ge- 
würdigt, wird; bestimmt erscheint^ in seinem ganzen Thun 
und Verhalten Gottes Heiligkeit zu vertreten. In der 
Heiligkeit giebt sich der persönliche Wille Gottes kund^ 
der^ eines mit seiner ewigen Wesenheit als des Urguten 
und entgegengesetzt dem Gottlosen und Gottwidrigen^ das 
Urbild ist und Urgesetz alles persönlichen Daseins. Wie 
überhaupt nur der heilige Gott ein solches Verhältniss des 
Bundes eingehen kann, so ist es dessen Inhalt und 
Zweck; dass Heiligkeit sich an seinen Theünehm^rn 
ausdrücke. ;;Ihr sollt heilig sein^ denn ich bin hei* 
lig^^ ist das Grundgesetz dieses Bundes^]. Wo aber ein 
Bund; da ist ein lebendiger Verkehr; Erbietungen «von 
Seiten Gottes werden erwiedert durch Darbringungen von 
Seiten des Volkes. Nicht allein; dass Gott unter seinem 
Volke wohnt ^); es an sich zieht unter den Heblichsten 
NameU; bald als den Erstgeborenen ®); bald als seine Ver- 
lobte^): er arbeitet an ihm, er erzieht, er reinigt es und rü- 
stet es sich zu seiner Stätte ^o). Das Volk hinwiederum, 
insofern es wirklich sein Geschlecht ist, hanget an Gott in 
Vertrauen imd Gehorsam; es öffnet sich f&r die Gegen- 



1} Genes. , i, 26—28. 

2) Genes. 9, 9 sqq.. 

3) Exod. 19, 5. Deuter. 5, 2. 

4) Exod. 5, 1 sqq. 19, 5. 

5) Deuter. 9, 4 sq. 

6) Leyit. 11, 44. 45. 

7) Levit. 26, 12. Ps. 33, 12. Jerem. 7v 23. ^ 

8) Ezod. 4, 22. 23. 

9) Jes. 54, 5. 

10) Jes. 43, 15. Jerem. 2, 3. 31» 20. s. Deuter. 4, 6 sq. 
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wart seiner Qnade, nimmt sein Wort entgegen^ stellt 
und vertieft aieh in seine Furcht *) , worin ifcm Erkennt- 
niss des Geistes wie Heiligung des Gemtithes liegt und 
ISsst nicht ab, durch eine Reihe von Opfern und Sühnun- 
gen die Scheidewand zu lockern, ja für sein Bewusstsein 
aufeuheben, die es von seinem Gotte trennt Diese Ge« 
meinde Geheiligter ^); wie sie aus der übrigen von 
Gott losgerissenen Welt gesammelt ist^ stellt die wahre 
Menschheit dar, denn d^ Menschen Wahrheit besteht in 
der Gemeinschaft mit Gott; sie ist Gemeinde im beson- 
dem SinU; Gemeinde theils als Gemeinschaft mit QoU, 
nach der Seite der Innerlichkeit , der mystischen Vereini- 
gung — eine Seite, wofür sich defc Name ri*i^y darbietet ') — 
theib als Gemeinschaft der Glieder untereinander, nach 
der Seite der Sammlung und ethischen Verbindung — 
eine Seite, die mehr durch das Wort blip^ bezeichnet wer- 
den kann^), obschon ein ständiger Unterschied dieser 
Worte in dem angegebenen Sinne nicht zu behaupten ist ^). 
Welch einen Gegensatz zu den Völkern diese Gemeinde 
nun auch bilde: so steht sie doch zugleich in einer innem 
Verknüpfimg mit ihnen ^); als Abbild der in Gott geeinig- 
ten Menschheit bat sie eine Aufgabe an diesen Völkern; 
durch ihr Das^ und Thun sollen ^diese in die Gemein- 
schaft mit Gott gezogen werden und zwar in dem Maasse, 
in welchem es selbst die eigensüchtige Form einer nur 
volksmässigen Existenz aufgiebt und nichts sein will, als 
Tr&ger und Bote des göttlichen Wortes. Liegt nun aber 
in allem diesem nicht etwas von einem Widerspruch ? 
Israel/ ist theils Abbild der Gottesgemeinschaft und darin 
Vorbild des vollendeten Keiches Gottes, theils hat es eine 
besondere geschichtliche Aufgabe, Zeuge gegen iai Höiden- 

1) Ps. 5, 8. 34, 12. Prorerb. 15, 33. Hiob. 28, 28. 

2) Deuter. 7, 6. 14, 2. 33, 3. Ps. 34, 10. 

3) Num. 16, 3. Jos. 22, J6. Ps. l, 5. 74, 2. 82, 1. 111, 1. 

4) Num. 20, 4. Ps. 35, 18. 40, 10. 26, 12. 

5) S. Deuter. 23, 2. 3. Ps. 89, 6. 149, 1. 1 Reg. 8, 6. 

6) Deuter. 32, 8; Jes. 42, 6. 
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thum, aber auch die Möglichkeit zu seinfiir dessen Wieder, 
gewinnung^ theils endlich hat es einen nationalen Stoff zu 
Bewältigen, der von derselben Ader des Verderbens durch- 
zogen ist^ wie die Natur der andern wild gewachsenen Völ- 
ker. Aus dieser räthselvoUen Stellung erwächst für Israel 
die wunderbare Idee des Messias. In dem Bilde dieses 
Gerechten, des Ejiechtes Gottes, des Gesalbten, der nach 
den der heiligen Geschichte eingeborenen Epochen die 
Züge bald eines Propheten, bald 'eines Priesters, bald ei- 
nes Königs annimmt, in der Gestalt des Messias ist die 
Lösung des Widerspruchs gegeben; von ihr erhält ganz 
Israel das Gepräge der Weissagung. So wird Israel 
Vorkirche, geschichUioher Ausgangspunkt der Erlö- 
sung — von den Juden kommt das Heil ^) — aber 
darum erscheint es auch verpflichtet, die unmittelbare 
Wirklichkeit »einer Gestalt an sich vernichten zu las- 
sen, um zu dem wahren Leibe der Kirche zu wer- 
den. Statt dessen freilich verharrt es selbstsüchtig in 
seiner volksthümiichen Art und ist daher unter das- 
selbe Gericht ge&Uen, das über die Sünde der Heiden- 
welt ergieng. Wir begreifen aber, warum der Name „Kirche,^ 
der uns für den Cultus der Heidenwelt so fremd und seit- 
sam klingt, treffender bei Israel und gleichsam heimisch 
wird, wenn wir auch die Ausdehnung nicht zu billigen 
v^rmögcto, in welcher er früher nicht selten zur Beaeiehnung 
der alttestamentlichen Oeconomie gebraucht worden ist *). 
8. Damit also die Erlösung in den Gang der Ge- 
schichte eintrete, bedurfte es der Herstellung des wahren 
Israels, das ist, der Gemeinschaft derer, welche ,der Sen- 
dung Gottes, die über den nur volksthümiichen Bestand 
der Juden hinausfahrte, in aufrichtigem und demüthigem 
Sinne folgten. Solche demüthige und hungernde Seelen 
um sich zu sammeln, Seelen, die ein Verlangen hatten. 



1) Joh. 4, 22. 

2) Vergl. Gerhard loc. theo!. XXIII. c. 1. •$< 5< : 
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von dem Verderben sich zu scheiden *) , sich dem Heile 
anzuschliessen ^) , war darum vor allem das Werk Jesu 
von Nazarethy der^ von Johannes als einem wieder- 
kehrenden Elias vorausgezeigt, sich als den verheissenen 
Messias/ als den Vollender des wahren Israel ankündigt. 
Als Messias aber weiss Jesus sich verordnet, weil er 
sich als den Sohn Gottes erkennt; als Gottes Sohn in ei- 
ner einzigen und unvergleichlichen Bedeutung, als eines 
mit dem Wesen Gottes und darum in Gottes Willen mit 
seinem ganzen Sinn und Gemüth aufgehend '). In dem 
dreifachen Bewusstsein, einmal seines ewigen Seins vor 
aller Welt '^), sodann seiner unbedingten Geschiedenheit 
vpn aller Sünde ^), endlich seiner nahen Verherrlichung % 
trägt er dieses Gottsein durch all den Wandel seiner 
menschlichen Erscheinung unverruckt hindurch. In die- 
ser Verbindung der Niedrigkeit und Herrlichkeit ist er 
der Mittler zwischen dem Irdischen und Himmlischen^ der 
untern und obem Welt Was er redet und was er thut, 
redet in Bildern und Gleichnissen zu dem Volke , in 
Lehre und Unterweisung an seine Jünger, thut in den 
Zeichen und Wundem seiner Kraft, ist OflFenbarung dieser 
wesentlichen Einheit mit Gott, ist Werk des messianischen 
Lebens 7). Solche Persönlichkeit allein, worin sich Gottes 
Sein in menschlicher Form entäussert hat % ist fähig, das 
Opfer zu sein und zu bringen, das als Sühne zu gelten 
vermag für allen Abfall und alle Sünde, das Opfer, wo- 
durch auf Grund des ewigen, nun befriedigten Rechts der 
Friede in die Menschheit zurückkehrt, diese wieder ein 
Gegenstand des göttlichen Wohlgefallens wird. Solche 
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1) Matth. 3, 7. 8. 1 Thess. 1, 10. 
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neue und wahre Meni»chheit zu schaffen; ist die Aufgabe 
des Menschensohnes ; des zweiten Anfängers in der Ge- 
schichte des menschlichen Geschlechts ^). Diese Aufgabe 
zu erfüllen^ beginnt Jesus zunächst dadurch ^ dass er die 
von seinem Vorläufer schon gebrachte Botschaft vom 
Reiche Gottes, fortsetzt und weiter ausfuhrt. Das ist die 
Predigt von dem Reiche, worin die Macht Gottes alles 
Unreine verzehrt, alles Böse, alle Aergernisse imd Hem- 
mungen hinwegnimmt*). Es wird ein Reich verkündigt, 
das, obschon mitten in die jetzige arge Welt gepflanzt, 
doch nicht von äusserlichem Gepränge ist'), sondern das 
Innerste menschlicher Persönlichkeiten bildet in leben- 
diger Gesinnung. Während die Gesetze , Bedingun- 
gen und Entwickelungen dieses Reiches in mannigfalti- 
gen Gleichnissen, in längeren oder kürzeren Reden er- 
greifender Spruchweisheit von Jesu geschildert werden, 
steht er, der Schildernde, selbst als offenbares Geheimniss 
dieses Reiches da*). Bleibt sein Gleichnisswort für die 
Menge ein Räthsel, so ist seine Person für die ihm anhan- 
genden Jünger die thatsäebliche Lösung dieses Räthsels. 
Jünger aber hat er sich, schon nach dem Vorgang des 
Täufers, herangezogen; aus der Schaar der sein Wort Hö- 
renden, aus der Zahl der Israeliten ohne Falsch hat er 
sich in vorbedachter Absicht Arbeiter gewählt für die 
Ernte der Saat, die er streut 5), Werkzeuge seines Wil- 
lens, zunächst dazu verordnet, in dem Volke der göttli- 
chen Wahl das Bewusstsein des wahren messianischen Be- 
rufes zu wecken ^) und dadurch auf ihn selbst, als den 
gottgegebenen Messias, hinzuweisen* — - In dieser Gemein- 
schaft der Jünger bricht die erste Stimme des Glaubens und 



11 Rom. 5, 18 sqq. 

2) Matth. 12, 28. 

3) Luc. 17, 20. 

4) Matth. 13, U. 
.5) Matth. 9, 37. 
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Bekeimeiui herror '). Hier ruft Petrus aus dem Heraen 
seiner Mitjünger heraus: wahrlich, du bist Cfarislasy des 
lebendigen Gottes Sohn« Kein zufidliger Ruf ist es, den 
wir hier yemehmen; er ist Widerhall und Antwort auf 
eine Frage , die der Meister selbst in bestimmter Weise 
an seine Jünger gerichtet hatte. In diesem nämlichen 
Augenblick erklärt sich Christus über die Ecclesra^ die 
er ausdrücklich die ,, seine" nennt ^). Mansieht, in wekh 
engem Zusammenhange das Sein der Ecclesia mit der 
Wahrheit von Jesu als dem Sohne' Gottes steht Eine 
Kirche, welche diese Wahrheit Und ihr Bekenntniss ver- 
letzt oder gar zerstört, kann alles andere sein, nur Eccle- 
sia Christi ist sie nicht Was aber Christus von der Ec- 
clesia aussagt, das ist, dass er sie auf den Felsen per- 
sönlichen Glaubens und Bekennens bauen wolle. Ab- 
gewehrt wird alles, was an „Fleisch und Blut'' erinnert; 
der Vater im Himmel selbst ist es, welcher das beken- 
nendß Wort als eine Offenbarung des Geistes auf die 
Lippen des Jüngers legt; die Bezeichnung durch den 
persönlichen Namen des Petrus deutet darauf hin, dajBS 
es lebendige Persönlichkeiten sein müssen, aus denen der 
bekennende Glaube hervordringt Auf solches Bekennen 
soll die Ecclesia erbaut werden; die so erbaute werden 
die Pforten der Unterweh nicht überwältigen. Keine aus 
dem Beich des Todes stürmende Gewalt wird hemmen 
können, dass sie nicht ihr innerstes Wesen behaupte. Sie 
ist darin ganz eines nnt dem Reiche Gottes, von dem 
wir oben sahen, wie es das Beich des todesüberwinden- 
den Lebens ist Um dieser innem und wesentUchen 
Gleichheit willen imt dem Belebe Gottes sollen ihr, der 
Ecclesia, die Schlüssel zu demselben übergeben werden; 
was sie auf Erden bindet und löset, das ist gebunden und 
gelöset auch im Himmel. Ecclesia und Himmelreich fal- 
len daher zwar nicht unbedingt zusammen; jene hat an 



1) MaUh. 16, 13 tqq. 

2) Matth. 16, 18. 
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diesem eiaea Beruf , sie erscUiessrt dasselbe, öffiiet den 
Zugang EU ihm, ab^r sie kann diess har, indem me den-> 
selben Q^ehalt^ welcher das Rei^h Gbttes erfüllt^ in sich trägt 
Dieser Gtehalt aber ist der des gottmenschlichen Lebens; 
was sich im yoUendeten Reicbe Gottes kosmisch ausdruckt, 
das ist ethisch in Christi gottmenschlicher Person gegeben 
und nur vorübergehend und weissagend ist in seinen 
Wundem die kosmische Vollendung vorangedeutet Wal- 
tet nun, wie wir wissen, eine ursprüngliche Einheit zwi- 
scbw der Person Christi und dem Geheimniss des göttli- 
chen BeicheS; und ist die Ecclesia auf den Namen Christi, 
auf die Offenbarung seines Lebens gegründet , so erken- 
nen wir in der Beziehung Christi zu dem Reiche Gottes 
zugleich den Zusammenhang der Kirche mit diesem Beick 
So kann und soll , was die Ecclesia auf Erden handelt 
und ordnet, auch im Himmel bestätigt sein. Natürlich 
ist unter diesen Satz nicht jedwedes kirchliche Handeln 
zu stellen, nicht jenes Handeln, das von der mannigfach 
bedingten Wirklichkeit der Welt mit abhängt, aber doch 
darf der Ausspruch vom Binden und Lösen auch wieder 
nicht zu eng gefasst werden in dem beschränkten Sinn, 
als bedeute es nur Behalten und Vergeben der Sünde. 
Der Ecclesia Thun ist entweder ein Befreien von den 
Gewalten des Todes oder ein bestimmtes Ueberweisen an 
diese. Was sie auf Erden von den Banden des Todes 
löst, das bleibt auch im Himmel, im vollendeten Reiche 
Gottes^ frei und los; was sie bindet, da es sich aus seiner 
GebundenhQit nicht will erledigen lassen , das bleibt für - 
immer gebunden. 

So im Innerste das Reich Gottes schon in sich he- 
gend, hat die Kirche Aufgabe und Macht, an seinem 
E^^annaen zu arbeitcin ; ihr Thun hierbei ist kein Schein, 
sondern ein mrklicbes, ein solches, das zuvor nicht. Vor* 
handenes 2u Stande bringt. la der Voraussetzung, dass 
die Schöpfung einen geschichtlichen. Charakter hat, daas 
Aßi deshalb einer letzten ^Entscheidung. entgegengeht, ^er- 
klärt Chcistus Dasein und Wirkeni der Kirche für eixi 
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noikwendiges Glied in der allgemeinen Geichichte des 
Lebens) als die SteUe, von welcher Kräfte der zukünfti- 
gen Welt in die gegenwärtige iBinfliessen, um die hem- 
menden und feindlichen Mächte zu überwinden und Büi^- 
Schaft der Vollendung zu geben. Wie Christus auf Erden 
wandelt als im Himmel , so schreitet seine Eorche ab Ab- 
bild und Vorbild himmlischen Lebens durch diese Welt- 
zeit hindurch; sie wird zu dem in die Geschichte eintre- 
tenden Reiche Gottes. 

9. In der Erklärung über die Ecclesia ist nun aus- 
drücklich gesagt: Christus werde sie bauen, er werde 
ihr des Himmelreiches Schlüssel anvertrauen. Auf einen 
künftigen Augenblick ist hingewiesen, worin die Kirche 
verwirklicht sein werde. Diesem Augenblick, da die 
Kirche reif und vollendet hervortreten wird, geht, wie bei 
allem Lebendigen, ein keimendes Werden voran. Aus 
der Gemeinschaft der Jünger mit Christo* entfaltet' sich 
die Ecclesia. Der Bund, den Jehovah einst mit seinem 
Volke geschlossen hatte, verdichtet sich in diese Gemein- 
schaft des Gottessohnes mit seinen an ihn glaubenden Jün- 
gern. Hier erscheint der Rest der Frommen und Demüthi- 
gen, das wahre Israel nach dem Geist, das Widerspiel 
der Schriftgelehrten und Obersten und der diesen anhan- 
genden Menge. Je näher Christas dem Ende seiner ir- 
disch -messianischen Wirksamkeit kommt, desto mehr zieht 
er sich aus den weiteren Kreisen des Volkes zurück und 
lebt der Gemeinschaft dieser seiner Jünger. Hier ist die 
embryonische Gestalt der Kirche. Was aber muss ge- 
schehen, damit diese Gestalt an das Licht der Welt tritt? 
Es muss sowohl in den Jüngern wie an ihrem Haupt und 
Meister ein Vorgang Statt finden, der beider Gemeinschaft 
auch nach Abstreiftmg der irdischen Existenz Christi un- 
zerstörbar macht. In den Jüngern muss sich eine solche 
Richtung entwickeln, oder vielmehr, muss eine solche 
Umwandlung des innersten Gemüthes sich vollziehen, 
dass sie sich bewosst sind^ nicht mit ihrem Sinne und 
ihren Gedanken die Dinge anzuschauen, sondern mit 
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dem Sinn und den Gedanken ihres Meister»; einen solclien 
Eindruck nehmen sie von ihm auf. Und er selbst , der 
Meister^ offenbart sein Leben als ein ewig bleibendes imd 
wirksames nicht etwa in der Erinnerung der Jünger nur 
und in den Bildern ihrer Phantasie, sondern als ein solches, 
das eine wirkliche, für alle Geschlechter gleich ursprüngliche 
Gegenwart hat Zwei Bewegungen daher durchdringen die 
Gemeinschaft Christi und der Jünger und machen sie zur 
Ecclesia, die eine m den Herzen der Jünger, die andere 
an dem Leben ChristL Die erste ist das Werden des 
Glaubens, die andere die Verklärung des Lebens* 
Christi. Beide Bewegungen stehen in engster Beziehung 
zu einander; es nimmt der Glaube seine Entfaltung von 
dem sich verklärenden Leben Christi, es spiegelt sich die 
Klarheit Christi in der Tiefe und Linigkeit des Glaubens* — 
Betrachten wir zunächst jede dieser Bewegungen für sich. 
Den Glauben zu wecken, ist die That des Vaters, 
der zum Sohne zieht; ihn zu verwirklichen, zu vollen- 
den, die That des Sohnes, der zum Vater führt Aus 
den Grundtrieben, die in der ersten Schöpfung der 
Vater in die Seele gelegt hat, entsteht der Glaube, 
nachdem im Sohne die Welt der zweiten Schöpfung 
aufgegangen ist, durch das Anschauen seines Lebens, 
durch das Hören seines Wortes. So ist der Sohn bei« 
des, Prediger und * G^enstand der Predigt In der Un» 
terweisung, die Christus den Jüngern ertheilt, zielt alles 
darauf, einestheils ihre Seele von der falschen Gewöhnung 
des natürlich Eiteln zu reinigen, andemtheils einen neuen 
Trieb des WoUens, ein neues Bewusstsein ihnen einzu- 
pflanzen ^). Das Leben der Demuth, der Selbstverleug* 
nung und Liebe, das er lebt, soll auch das ihre werden. 
Er wirkt auf ihren Geist, um denselben reif zu machen, dass 
er ihn, den Meister selbst, dass er die innere Gestalt seines 
Lebens in sich aufiiehme. Dazu gehört Hingabe; mit offe- 
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nem Sinne müflsen sie an seine Person ucb ansehlieasen, 
müssen durch sein Wort sich bestimmen und dieses Be* 
9timmtsein zu einem bleibenden. Charakter werden lassen. 
Solches Hingeben ; Aufiaehmen und Bewahren ist der 
Glaube. Es ^eht hierbei durchs viel Störung und Untere 
brechung, durch viel Missverständniss^ viel Verwechslung 
des Wesenhaften mit dem Schein; bald ist die v^hüllte 
Gestalt der gottmenschlichen Herrlichkeit ein Anstoss^ 
bald ihr Hervorbrechen^ und doch ist beides nothwendig, 
um den Glauben zu erzeugen und zu erhalten. Es ist 
aber dieser Glaube Gewis^eit des Genmths und der Ge* 
sinnung, nicht Erzeugniss des mathematischen und logi- 
schen Beweises. Er ist ein freies Wagen des Willens^ 
ein kühnes Verzichten auf das Sichtbare^ um sich dem 
Unsichtbaren zu ergeben^ vertrauend, frei und sicher von 
diesem getragen zu werden. In der Empfindung^ reinste 
Empfänglichkeit zu sein, weiss er sich zugleich als wir- 
kende Kraft. Denn nicht in einem fernen Bezug nur 
sieht er zu der schaffenden Macht, die ihn hervorgerufen^ 
er fasst sie in sich, erfährt ihren Eindruck, aber doch 
nicht in bloe leidender Weise , sondern das Vermögen 
freier That darin . gewinnend. Die Erhebung von der 
Existenz eines nur Erregbaren und von aussen Bewegten, 
was den Charakter der ersten Sehöpfiing bezeichnet, zu dem 
Bewusstseim eines Selbstbewegenden, zu der Vollkraft 
des lebendigmachenden Geistes ^) , diese Erhebung wird 
durch den Glauben vollzogen, in welchem dieOreatur in all 
ihrem Gefühl, bestimmt und abhängig zusein, sich zugleich 
in die Sphäre des schöpferischen Geistes aufgenommen 
erkennt, und zwar um so mehr, je demüthiger \tad lange* 
bender sie ist. Jene Durchdringung des Creatürllchen von 
dem schaffenden Wort, die für das Universum gesetzt das 
Beich Gottes bildet, erweist sich für die einzelne Persoo- 
lichkeit als Glaube. Daher die wunderbare Wechselthä- 
tigkeit, die an ihn sich knüpft; Wirkendes und Gewirk- 
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tes schliesst lebensvoll in ihm. fidch isusammen; er vereint 
Object und Subject^ Inhalt und Form> Idee und Erdchei* 
nung^ Sein und Bewusstsein, Wille und Verstand; er ist 
d^r Mittelpunkt; wodurch die Einflüsse, die rm. der un- 
sichtbaren Gottheit ausgehen, in die Seele einströmen und 
sich in ihr zu Grundtrieben und ursprüng]j<chien Anschau- 
ungen lunwandeln ; was an sich reine Gabe ist, wird durch 
ihn zugleich zum eigenthümlichen Wert Es ist di^ That 
des Glaubens der Gegensatz zu der des Bösen und ziur 
Sünde; wie das Böse daa Selbstergreifen der Creatur ist 
in der eigenen Wurzel mit Leugnung der setzenden gött- 
lichen Kraft, so ist der Glaube das Ergreifen dea von 
Gott Ergriffenwerdens, das sich Erkennen im Gedanken 
Gottes, und weil es dieser Gedanke Gottes ist, welcher 
den innersten Kern des WUlens gründQt, so weiss sich 
das Erkennen des Glaubens aus der Tiefe des Willens 
quellend. Ist das Böse durch Uebertretung des Gesetzes 
zur Sünde geworden, so wird der Glaube durch Hingabe 
an Gottes Offenbarung zum Gehorsam. So fasst sich im 
Glauben die Creatur in der Wahrheit ihres Daseins, das 
ist^ ewig bedingt in Gott und eben 'dadurch in g^ch firei^ 
sie wiederholt ihre Grundthat, Gott zu setzen, {etzt in 
einer bo viel tieferen Erfahrung des götüicbe(n Lebens als 
der ewigen Liebe. Der vorige Zustand des Verderbten und 
Verschuldeten ist abgethan , die Sicherheit eines neuen, ge* 
rechtfertigten, gereinigten, befriedigten Daseins gewiss, 
der Widerstreit zwischen Idee und^ Wirklichkeit ausgegli* 
ehen in der Vorausempfindung lebendiger Hoflhung, Was 
fiir den Gedanken die höchste Aufgabe ist, woran immer 
neue, ^oirmeln der Lösung sich wagen, wie das Ueberwelt- 
liche innewohnend werden könne , ohne seinen Überschwang«^ 
liehen Charakter einzubüssei), das hat der Glaube in sei^ 
ner .Hingabe an Christum, der Mensch .geworden, ohn^ 
seine Gottheit zu verlieren, als immittelbare thatsächliche 
Erfahrung. So wird der Glaube zum Bildner und Kern 
der Gesinnung. Wie der Mensch glaubt, so ist er. 

Die andere Bewegung,, worin das Ldben. Christi sich 
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verklärt, entfaltet sich durch eine Reihe von Thatsacfaen, 
die ak Vermittelungen der ErlöBnng eine ewige Bedeutung 
haben. 

Es sind diessdie Thatsachen des TodeS; der Aufer- 
stehung und Erhöhung Christi. Durch sie wird das un- 
endliche und unauflösliche Leben , das in der geschichtli- 
chen Erscheinung Christi beschränkt ist^ entschränkt und 
als wirkende Kraft in der Gemeinschaft der glaubenden 
Jünger xmd von da aus überhaupt in der Gemeinschaft 
der Gläubigen ; in der neuen Menschheit erfahren. 

Das Erste also, was uns hier begegnet , ist der Ted 
Christi« Christus stirbt am Kreuze , um möglich zu ma- 
chen, dass der heilige Geist gesendet werde *). Dieser 
Tod ist daher die negative Bedingung zur Bildung der 
Kirche. Er hebt die irdisch sinnliche Form des Gottes- 
sohnes auf und macht jene geistliche Existenz möglich, 
welche die verklärte Leiblichkeit nicht ausschliesst, viel- 
mehr bedingt. In ethischer Beziehimg tilgt er jeden An- 
spruch der dämonischen Macht an das Menschengeschlecht^ 
das ihr durch seine Sünde verfallen war; er zerstört die 
Gewalten des Todes, die von diesem satanischen Reiche 
her ausgehen. Als Opfer der Liebe, das Gottes Gerech- 
* tigkeit dargebracht wird, sühnt Christi Tod die Sünde 
durch wunderbare Vertauschung heiliger Unschuld mit 
menschlicher Schuld; er hebt, indem er Israels Gesetz 
vernichtet, die Scheidewand auf, die zischen dem Volk 
der Wahl und den Völkern der Welt gezogen war und 
stellt die Einheit des zerstreuten Menschengeschlechtes 
wieder her. Im Tode Christi stirbt der alte Mensch; 
keine Verbindlichkeit knüpft die neue Welt mehr an die 
alte, inmitten des angehäuften Verderbens vermag eine 
neue geistige Schöpfung^ unberührt von dem Erbe frühe- 
rer Schuld, zu erstehen^). — Diese an sich neue Gottes- 
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welt^ die der Tod Christi begründet, beginnt durch dessen 
Auferstehung in die volle Wirklichkeit zu treten. Sie ist 
nicht allein Gottes That, diese Auferstehung, zur persöidi- 
chen Vollendung des Erlösers, sondern auch ein nothwen- 
diges Element in dem Gange der Erlösung selbst *). Denn 
nun ist das neue Leben, das Leben^ welches den Tod überwun- 
den hat, inmitten der alten Schöpfung offenbar geworden, 
wenn auch gewissermassen noch gehalten zwischen vorbildli- 
cher Weissagung und wirklicher Erfüllung. Die himmlische 
Lebensform Christi, die während seines irdischen Wandels 
nur in einzelnen Augenblicken heirvorbrach, ist jetzt durch 
die Todeswehen ausgeboren *), aber wegen der Schwere und 
Dichtigkeit der materiellen Umgebung nicht in Einer zusam- 
menhängenden Gestalt sich zeigend; för die noch irdische 
Welt schwebt der Auferstandene wie eine fliehende Er- 
scheinung bald sichtbar, bald unsichtbar vorüber. Durch 
seine Auferstehung hat sich Christus von dem Volke Israel 
durchaus geschieden ^) ; keinem einzelnen Volke gehört er 
mehr an. Nur der Gemeinschaft der Jünger lebt der 
Auferstandene und darin vorbildlich der ganzen wieder- 
geborenen Menschheit. Hier ist der zurückgezogenste 
Punkt der Weltgeschichte, von dem aus sie doch in ihren 
tiefsten Gründen, nach ihren weitesten Aussichten bewegt 
wird. Was ist natürlicher, als dass sich' hier ein neuer 
Ansatz der Gemeinschaft bilde zwischen Christy^s und den 
Jüngern? Inniger wird zunächst diese Gemeinschaft und 
gewisser. Nicht allein, dass der Auferstandene in den 
Seinigen allen Zweifel an der Thatsache des Wunders 
hebt, er öffiiet ihnen auch das Verständniss der Schrift, 
durchdringt sie mit Freude und Friede himmlischen Le- 
bens, gewöhnt sie in dem Wechsel seines Kommens und 
Verschwindens an seine sichtbare Entfernung und unsicht- 
bare Gegenwart. Aber noch ein Weiteres tritt hinzu, die 
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Weisung zu einem bestimmten Thun; der Auftrag, den 
die Jünger schon einmal empfiengen, als Werkzeuge ihres 
Meisters zu arbeiten — damals aber nur an Israel — der 
Auftrag, der sich mit der Entfaltung des messianischen Le- 
bens Christi immer mehr erweiterte *) : er wird nun zum 
Befehl nicht an ein bestimmtes Volk und Geschlecht, son- 
dern an alles, was Mensch heisst. Wie ihn, den Sohn, 
der Vater gesandt hat, so will er, der Auferstandene, die 
Jünger senden; unter dem Anhauch seines Mundes lässt 
er sie den heiligen Geist nehmen und spricht ihnen die 
Macht zu^ die Sünden zu vergeben oder zu erlassen ^). So 
setzt sich des Sohnes Sendung durch den Vater fort in 
der der Apostel durch den Sohn; in der Apostel Person 
und Wirken vollzieht sich die Geschichtwerdung des Rei- 
ches Gottes zur Kirche. Trug jene Sendung des Sohnes 
durch den Vater die Bjaft des Heils darin, dass des Va- 
ters Leben in dem Sohne ist, so kann es ftir die Apostel 
keine andere Quelle von Macht geben, als das Leben des 
Sohnes, das sie in sich tragen. Allerdings haben sie diess 
Leben schon durch ihren Glauben in sich aufgenommen, 
dadurch, dass sie Christi Wesen rein auf sich wirken 
Hessen, aber in diesem Glauben galt es nur ihr persönU- 
ches Heil, jetzt aber kommt es darauf an, dass diese Jün- 
ger- und Glaubensgemeinschaft auch etwas für die Welt 
werde, dass sie eine Bedeutung für die ganze Menschheit 
gewinne. Darum jener Anhauch, wodurch heiliger Geist 
den zu Aposteln verordneten Jüngern mitgetheilt wird. 
Das ist keine nur sinnbildliche Handlung, auch kein vor* 
übergehendes Vorspiel nur von dem Wunder an Pfingsten. 
Sie nimmt eine nothwendige Stelle ein in dem Werden der 
Ecclesia; hier setzt sich zum erstenmal das Leben Christi, 
das bereits in einer höheren Form des Daseins verweilt, als 
bleibenden, gegenständlichen Geist heraus und zwar ganz in 
der Aehnlichkeit der Ursache, die den Heiland zuerst als den 
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M^Äschge-WOTdnen in die Welt gezogen hat. Das Volk von 
Sünden zu erlösen , ist er gesandt; Sündenvergebung soll 
seine Ecclesia bringen und zwar zunächst durch das Thun 
derjenigen , durch die sich vornemlich die geschichtliche 
Seite der Ecclesia vermittelt^ durch seine AposteL Schotn 
vor dem Tage der Pfingsten ^ seit der Auferstandene er- 
höht ist; haben diese Apostel eine Leitung auszuüben. So 
fallen sie ihre eigene Lücke durch die Aufstellung eines 
Zwölften aus^ woher wollten sie Muth und Beglaubigung 
für ein solches Handeln nehmen ^ hätten sie nicht zuvc»: 
Gabe des heiligen Geistes empfangen? Hatte nun Chri- 
^3 diesen Geist zurückgelassen, hatte er ihn seinen Jün- 
gern als Aposteln eingegeben, so war Bürgschaft för des- 
sen bleibende Gegenwart vorhanden, es konnte der Men- 
schensohn vollends in die Unsichtbarkeit seines verherr- 
lichten Daseins sich erheben. 

So geht denn Christus aus dem Leben der Zeit in 
den bieib^iden Stand seiner Erhöhung über. Diese Er- 
höhung ist nicht nur Rückkehr des menschgewordenen 
Logos in die ewige vorweltliche Klarheit der göttlichen 
Herrlichkeit, sondern in ihr vollendet und verklärt sich 
die menschliche Natur selbst. Was als höchstes Ziel al- 
lem menschlichen Werden vorschwebt, aber durch eige- 
nes Wirken doch nimmer erreicht werden kann, das wal- 
tet nun über allem Kommen und Vergehen nicht als ab- 
gezogener Gedanke, nicht als Spiegelung und Steigerung 
menschlicher Ideale, sondern als ein fester persönlicher 
Mittelpunkt. Als die gerechtfertigte «teht jetzt die Mensch- 
heit vor Gottes Angesicht; in diesem Stande sie zu be- 
wahren, und zu pflegen, sie von hier aus in die Arbeit des 
geacbiehtUchen Wirkens zu fähren und wieder zurück zu 
dem ridienden Mittelpunkt: diess ist das priesterliche Amt 
des erhöhten Menschensohnes ^). Darum fallt der feierli- 
che Befehl Christi, wodurch den Jüngern der ganze Kreis 
der Welt aufgeschlossen wird, wodurch sie aus demStan- 
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de der Jüngerschaft in den bestimmteren Beruf der Apo- 
stel übergehen, er iUUt in jenen Augenblick der Erhöhung. 
In Christi Vollmacht sollen alle Völker in die ganze Of- 
fenbarung Gottes eingetaucht werden '), denn nun ist 
die Möglichkeit dazu gegeben, seitdem durch Christi 
Erhöhung sein Leben, auch sein menschliches, ein ent- 
schränktes und allerflillendes geworden ist; mm kann 
er den Seinen überall gegenwärtig sein. Was vor Got- 
tes Angesicht die Menschheit in Christo der Möglichkeit 
nach ist, das soll und kann sie als Ecclesia in Wirklich- 
keit werden. Zunächst aber steht diese Ecclesia, wenn auch 
bestimmt, iie Völker in sich aufzunehmen, nur als Fami- 
lie der Jünger da; diese zeigt uns beides, die künftigen 
Apostel, wie die Gemeitischaft der Gläubigen. 

So haben sich die beiden Bewegungen, die wir unter- 
scheiden mussten, die des Glaubens und die der Verklä- 
rung Christi, wieder ineinander geschlossen. Der Glaube 
ist der Sinn, welchem sich die Verklärung des Lebexu 
Christi öffnet; hinwiederum ist es diese Verklärung, wel- 
che den Glauben weckt, erhält und 'mehrt Der verklärte 
Christus, in welchem die Menschheit erhöht ist, will nicht 
ohne die lebendige Gemeinschaft mit ihr, der M^aschheit, 
sein, imd eben dieser imauflösliche Bezug ist es, der in 
der menschHehen Seele als innerste Empfindung des Glau- 
bens sich fühlbar macht; der Glaube aber kann keinen 
andern , keinen seiner ursprünglichen Natur mehr entspre- 
chenden Gegenstand haben, als den unsichtbaren, erhöhten 
Menschensohn, der doch seine Nähe und Gegenwart als 
die wirklichste aller Wirklichkeiten spüren lässt. Da also 
wird, die Ecclesia vollendet sein, wo sich diese beiden Be- 
wegungen durchdringen, die der verklärten Gegenwart 
Christi und die des Glaubens, der diese Gegenwart an sich 
zieht. Denn nun kann heiliger Geist gesendet werden, 
Verklärung aber des Menschensohnes, lebendig quellender 
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GHaabe j sagt die Schrift ^) ^ kann nicht von einandei' ge- 
trennt werden. 

10. Als den Paraklet' hatte ChristuB den heiligen Geist 
seinen Jüngern verheissen, ab Beistand; Untei^tützer^ Be- 
rather ^ Tröster. Einen Ersatz seilte dieser Paraklet- für 
den Meister bieten ^ der seinen Jüngern bisher wie Vater 
und Mutter gewesen war.^ Er soll die geistliche. Lebens- 
gestalt deaseh schaffen ^ was Christus bis dahin iti seiner 
irdischen Existenz gewesen war Und so dessen bleibende 
öeg^iwart sdls des erhöhten und rei4därten Menschensoh- 
nes vermitteln. Daher erinnert dieser Geist die Jünger 
an daS; was Christus ssu ihnen geredet hatte ^ öffiiet aber 
sogleich auch neue Tiefen der Wahrheit. Er wiederholt 
und schaffib neu^ er Wirkt unterscheidend und ausschei- 
dend; wie gründend und erbauend^). Was Christus als 
der Erhöhte im Himmel pflegt und verwaltet, das wirkt 
der heilige Geist auf Etden in der Geschichte. Aber nicht 
zerstreut; flü(ihtig; abgerissen; sondern zusammenhängend 
und bewusstvoU fortschreitend. Raum und Stoff hierzu 
bietet eben die Gemeinschaft der glaubenden Jünger. In 
ihnen ; diesen glaubenden Jüngern ; hat Christus sich eine 
Gestalt gegeben. Sie erscheinen nicht als einzelne Men- 
schen, sie machen nicht eine zufällige VerbinduUg auS; 
sie bilden vielmehr einen geistigen Organismus; der, aus 
Einem Grundeindruck erwachsen, von Einer Grundüber- 
zeugung beseelt ist Diess gehörte zu dem Berufewerk 
Christi in seinem irdischen Wandel; seine Jünger auf 
die Stufe zu hebeU; dass er sich geistlich in ihnen ab- 
bildete; dass ihr gesammeltes Dasein, so weit sie treu in 
ihm geblieben; sein Wesen abspiegelte in einer Mannig- 
faltigkeit von Eindrücken, die in gewissem Mäasse der 
Fülle seines gottmenschlichen Lebens entspricht Aber 
nun kam es darauf an, dass dieses Leben Christi, das die 
Jünger kraft ihres Glaubens zunächst persönlich in sich 
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hegten ; als ein für Alle wirkliches , als ein gegenilMd- 
licheS; an ihre Person nicht schlechthin gebundenes sieh 
offenbare. Kicht aber durch ein Ausstrahlen etwa ihres 
eigenen innem Lebens vollzieht sich solche Offenbarung; 
vielmehr das Glaubenaleben , wie es durch Chriftti persön- 
liche Wirksamkeit erweckt ist, giebt nur die Möglichkeit, 
nur den Anknüpfungspunkt für jene schöpferische That, 
die mit der Ausgjessung des heiligen ' Gkistes vollbracht 
wird. Wir sehen ein^ wi^ pie nicht früher erfolgen konnte, 
diese Ausgiessung, als bis eine Jüngerschaft Christi vor- 
handen war; aber ist die^e da, ist Christus, der Gottes- 
sohn, in den Herren einer an ^bn glaubenden Gemein- 
schaft aufgenommen: dann ist der Augenblick gekommen, 
wo das Leben der Gottmenschhei^ d^s Leben des Vaters 
und des Sohnes, sich innerhalb der Menschheit als ein 
selbständiges erweisen und eine werkthätige FsssKing ge- 
winnen kann. Freilich nur dann könnten wir die Tiefe 
des Wunders, das hier geschehen und das wie eine Folge, 
so auch eine Parallele ist zu dem Wunder der Mensch- 
werdung, nur dann könnten wir sie, ich sage nicht völ- 
lig verstehen, aber doch annähernd erkennen, wenn wir 
von der innerweltlichen Offenbarung des heiligen Gei* 
stes zurück- und emporschauen auf dessen überwelt- 
liches Sein. Nur ahnend sagen wir: der heilige Geist 
ist das lebendige Band, welches die anfanglose uner£as8- 
liche Gottheit mit dem Worte, der ewigen Form und 
Natur der Gottheit, zusammenschliesst Li dieser ewigen 
Einheit des aUerfiillenden Vaters mit der formenden Natur 
des Sohnes, der das Urbild ist aller Dinge, erweist sich 
der Geist nicht etwa als eine Formel, die das Verhältniss 
jener lebendigen Subsistenzen ausdrücken soll, sondern 
selbst als ein Personleben in eigenartiger Wirksamkeit. 
In ihm wohnt die Macht, wodurch die im Logos ursj^- 
digen Gedanken Gestalt und Wirklichkeit empfangen. 
Er offenbart sich als der Hauch, der die Gebilde der 
irdischen Natur durchwaltet, als der Wirker, der die 
menschliche Geschichte bewegt u^id leitet Als Gc^eatheil 
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4m Wdt^steg; m dem si^db diedcJbaffe^depti ErSfte fielbatsHclk- 
lig verfestigt haben und deshalb unablässig zum Abfall vom 
Mittelpunkte yerloeken^ yermittelt er stets daä lebi^ndige 
Verhältniss desSjehöpf^es zum Geschöpfe, Durch ihn wird der 
Urgedankei; in wi^lck^m die Creatur von dem lebendigen 
Gott gedacht ist^ il^ selbst als. der tiefste Lebensgnmd, als 
das eigejgitUch^ GeheijQEini3s ihres Daseins eingestickt und 
erhalten. ' Wo daher der heilige Geist ausgegossen^ wo er 
als eiine unerscb^pfliohQ^ immer ßtirömeude Fülle mitten 
ia dieser Schöpfung s^lbM aufquillt; da ist, das ewige 
Leben Gottes, «das von> in und 2^ sich ist; mit dem Lebeti 
seiner .Schöpfung ebenso, geeint | wie an sich von ihm UU'^ 
terschieden* . Das Reich Gottes ist völlig gekommen. So 
fühlen und erkemien es. auch die ersten Empfanger dieses 
Geistes. Petrus^ deradUtie; der das erste Bekenntniad von 
Jesu als dem Christ ablegte ; spricht auch ssuerst die Be- 
deutung des wujiderbairen Ereignisses aus^ daa, am Tage 
der Pfingsten geschehen wat"^ Er erblickt darin alter 
Weissagung Erfüllung. '- Es ist die Weissagung Joöls ^), 
auf die er zurücksieht.. Diese deutet auf die Vollendung 
der Welt; der grosse Tag des Herrn isfs; welchen der 
Seher schaut; die Zeit; da die alte Schöpfung, sich wird 
aufgelöst uod verwandelt h^ben^ da volle Erkenntniss 
Gottes über alle Geschlechter der Menschen wird gekom^ 
men iiein; jcin^ Erkenntniss ; darin alle Unterschiede 
menschlichen Daseiüs aufgenommen und verklärt sind. 
Die Ausgiessung des heüigen Geistes erscheint mithin als 
Vorwepiahme der letzten Vollendung inmitten der Ge- 
schichte; als. das Eingepflanztsein einer neuen Schöpfung 
in den Gang der alten ; als eine thatsächliche Verheis- 
sung^); die das Erreichen des letzten Zieles verbürgt 
Und in der That; stellt sieh diese Bedeutung nicht 
schon in d^a ämtoerü Zeichen; die das Wunder des Pfingst- 
tage« begleiten y wie von selbst dar? Die Erregungen 
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der Natur y die Erscheinungen des Feuem — - tie enCspre* 
chen jenen Bewegungen der Weltkörper ^ die nach dem 
prophetischen Gesichte den neuen und letzten Tag ein- 
leiten. Und das Beden in Zungen, in welche« die vom 
Geiste Ergriffenen auribradien, giebt eine deudiche Wei- 
sung auf jene allgemeine Erkenntniss Gottes ^ die über 
alle Tkeilungen der Völker und Zungen hinaus Ein zu- 
sammenstimmendes Zeugniss der Offenbarung und ihrer 
wunderbaren Thatsaohen ablegt Wie überhaxipt in de» Spra- 
che die ursprünglich bildende Macht der Idee, weiche' den 
Kreis des Einzelnen weit überschreitet^ mg^eich als das 
eigenste, seibsterzeugte Leben dieses Einzelneii laut wird: 
so bekeimen die Zungen des heiligen Geistes, wie das 
Leben des Logos, woraus die Menschheit entsprungen, 
in das innerste Gemüth imd Herz des Menschen ein* 
gekehrt ist und wieder aus diesem Herz und Gemüth 
hervorströmt als Lob Gottes, als thatsäehliches Zeug- 
niss von dem Wesen und Walten der Gottheit, von dem 
Wohnung machen des Vaters und Sohnes in den Gläubi- 
gen. Nun denkt sich der Mensch, wie er von Gott ge- 
dacht ist ^); über sich selbst wird er emporgehoben, nicht 
in einer Entzückung, die spurlos Torübergeht, sondern in 
der Offenbarung eines neuen Lebens, das, einmal in das 
Bewusstsein aufgenommen, in nie Tersiegender Kraft fort- 
wirkt Jenes Unbedingte, das die Weisheit der Weisen 
in der Einheit des Gegenstandes und des Denkens zu er^ 
fassen, die schaffende Phantasie des Künstlers in der Ein- 
heit von Stoff und Form zu bilden strebt, es ist fortan 
als lebendige Thatsache wirklich geworden, als die höhere 
und wahre Natur der Mensdiheit; darum tritt es auch als 
unmittelbare Aeusserung einfachiBter, weltlich ungebildeter 
Männer des Volkes an das Licht Was einst als Ver^ 
heis^img frei über dem Menschen schwebte, was ihm als 
Gesetz bestimmt und scharf entgegenstand, lebt nun als 
innerstes Eigenthum in ihm; die Weissagung hat sich er- 
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fUUty dass das Gesetz in die Tafeln de9 Herzens werde 
eingesehrieben werden^ dass alle werden von Gol^ gelehrt 
s^ ^). . In jenen Beden ipit Zangen öffnet sich der Sinn 
nieht allein für die Höhen; wo der auferstandene Christas 
zur Rechten» des Vaters weilt, sondern auch fiir die Tie- 
fen des menschlichen Herzens wie für die letzten Zu* 
kunftsweiten des Reiches Gottes; es bricht für einen Au- 
genblick die Welt eines höheren Daseins durch, fiir wel- 
che wir in dieser Zeit kein angemessenes Organ be- 
sitzen>^ So vollzieht sich an Pfingsten das Wunder der 
Inspiration ; das Wort in seinem umfassendsten Sinne ge- 
nommen, als Einverleibung des Geistes in die Menschheit, 
als Kraft; des gottmenschlichen Lebens, wie es innewoh- 
nendes Princip der ganzen Menschheit geworden. Mensch 
xmd Menschheit, die in der Sünde zerfallen waren, durch- 
dringen sich wieder in dem höheren Dritten des menschge- 
word^iien und erhöhten Christus. Es wird Christas erfahren, 
wie er als Pripcip der wahren Persönlichkeit eingepflanzt ist, 
er wird genossen und angeeignet als die zum ewigen Leben 
erhaltepide Nahrung, Man fiihlt das Eingetauchtsein in 
die Sohnschaft; des ewigen Wortes, das Bleiben und Wach- 
sen aus ihr heraus zur reifenden Gleichheit mit seinem 
verklärten Leben. Vollendet ist die wunderbare Kette, 
die von Gott zu der Creatur hemiederreicht. „Wie der Va- 
ter und Sohn, in der Gottheit vereinigt sind, die Gottheit 
und Menschheit in Christus, so nun Christus und die Gläu- 
bigen im heiligen Geiste"*). Was jenen Augenblick der 
AusgiesBung des G^ist^s so ganz eigenthümlich macht, das 
ist die Einheit von Elementen, die sonst aus einander lie- 
gen, die Verbindung des Ußberschwänglichen mit dem 
Geschichtlichen, der Unmittelbarkeit einer neuen höheren 
Natur mit dem Lichte bewussten Gedankens. 

Aber haben wir nicht schon im Glauben gesetzt gese- 
hen, was uns hier in der Ausgiessung des heiligen Gei- 
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ßtes entgegentritt? Allerdings dieselbe Einigung de« über- 
weltBchen göttlichen Lebens mit dem innerwcWicben 
menscblichen ist in beidem; in beidem • bildet sich das 
Gnindgeheimniss alles Daseins ab, die Menschwerdung^ 
des ewigen Wortes. Darum kann auch keines von beidem 
ohne einander seih; wo der Geist ausgegossen wird-, da 
nimmt ihn der Qlaube auf, ja es schafft der Geist säslbst 
den Glauben als sein ihn empfangendes Organ und voll- 
endet sich dadurch för den Menschen; wo Glaube ist, da 
zieht er den heiligen' Geist an sich, öffnet die Quellen, 
woraus dieser reichlich herabströmt. Ob nun aber auch 
bald Geist den Glauben, bald Glaube den Geist wirkt ^) : 
ein unterschiedsloses Hin- und Hergehen beider findet 
doch keinesweges Statt. Es giebt ein bestimmtes Verhftlt- 
niss zwischen beiden. Im Glauben erscheint fär das per- 
sönliche Leben gegeben, was im heiligen Geist für die 
Gemeinschaft bereitet ist. Lidern die Erlösung von dem 
tiefsten Punkt des persönlichen Lebens anhebt, sorgt der 
Erlöser vor allem fiir glaubende Jünger; indem sie aber 
auch eine allgemein ethische, ja eine kosmische Bedeu- 
tung hat, ist es die Ausgiessung des heiligen Geistes, 
worin diese sich ausdrückt, worin sie lur die Erde sich 
vollendet und weissagend die letzte Zukunft bevorwortet. 
Der vom Geist Ergriffene fühlt sich stets in ein Ganzes 
und Allgemeines versetzt, dessen Macht er in sich wir- 
kend erfährt ; der Glaubende ist in die verborgenste Tiefe 
seines eigenen Innern eingekehrt und erfasst sich in der 
gewissesten Bestimmtheit seines eigenthümlichen Daseins. 
Allerdings aber greift beides, das Allgemeine und Persön- 
liche, in einander, wie auch von Anfang an die Mensch- 
heit beides ist, ein Organismus des Ganzen und eine 
Sammlung der einzelnen Persönlichkeiten. Darum ft*agen 
wir auch nicht spitzfindig nach ' dem VoAer oder Nachher 
des Glaubens und heiligen Geistes ; ■ im Hicke auf den 
Gpttes - upd Menschensohn, den Gegenstand des Glaubens, 
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den Briager des heiligen Geistes, der selbst wieder von 
diesem Geiste verklärt wird, im Blicke auf Christum 
ftUt diese Frage hinweg; von ihm, der das Leben in 
sich selbst hat, stammt Bedingendes und Bedingtes; die 
Gemeinschaft mit Christo ist Gemeinschaft des Glaubens 
und des heiligen Geistes, gleichwie seine ersten Jünger 
beides sind / Glaubende und Apostel. 

Diese Gemeinschaft der Apostel und Gläubigen im 
heiligen Geiste ist die Ecclesia, wie sie, ob auch vorbe- 
reitet, doch in Einer OflFenbartmg göttlicher That als ein 
in sich Ganzes und Lebendiges in das Dasein tritt. So^ wie 
ajtk Pfingst^i, ist sie nur einmal da wie in einem blitzar- 
tigen Hereinleuchten ihrer Herrlichkeit; selbst die aposto^ 
lische Kirdhe und Zeit ist weit entfernt, dieses wunder- 
volle Aufleuchten durchaus festzuhalten und eine gleich- 
wesentliche Darstellung und Fortsetzung dieses ersten Au- 
genblickes zu geben. Darum nicht als eine Anstalt mit 
wandellosen Formen steht die Kirc^he da^ die Christus 
als ein zweiter, wenn auch höherer Moses, in allen ein- 
zelnen Theü^ü von Anfang an fest eingerichtet und den 
nachfolgenden Jüngern überantwortet hätte, aber ebenso 
w^nig erscheint sie aJs eine generatio aequivoca der Ge- 
schichte; sie lebt in dem Urgedanken Gottes, und, reif 
zur Geburt durch die Menschwerdung des Logos und das 
vollbrachte Werk der Erlösung, springt sie als eine That 
göttlicher Schö{äung hervor. 

In diesem Sinn umfasst der Begriff der Ecclesia das 
gesammte Sein und Thun aller derer, die Christi sind. 
Bald in Bildern, die aber mehr als Bild sind, bald in ei- 
gentlicher Bezeichnung sehen wir die Ecclesia von den 
Aposteln geschildert. Sie ist der lebendige Tempel Got- 
tes; sie ist. der Leib. Christi; sie ist dessen angelobte 
Braut; sie ist die Fülle, das Pleroma Christi, dessen, der 
alles in allem erftdlt ^). In diesem l^izteren Satze ist ihr 
tiefetes Wesen enthüllt Wie Christos die FüUe Gottes' 
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isi, Bo die Ecclesia die Fülle Christi. Wie iiich das 
unendliche Leben des Vaters in Christo erscihlossen und 
geformt hat, so fasst sich in der Ecclesia dieses Got- 
tealeben Christi für die Erde* In ihr, der Ecclesia, 
kommt die LebensfullO; wie sie von Ewigkeit in der Ge« 
meinsehafb des Vaters und des Sohnes hin- und herstrcimty 
zu ihrem geschichtlichen Abbild in der Sphäre der Zeit. 
Die Ecclesia erscheint als die für die Erde Yorhandene 
Darstellung des das ganze Universum erfüllenden und zu* 
sammenfassenden Lebens Christi. Aus diesem Grundbe* 
grifie des Pleroma erklären sich die einzelnen Bilder des 
Tempels, des Leibes, der Braut. Wie der. Tempel Woh- 
Qung und Gegenwart Gottes f^ Isrfiel bedeutet, so offen- 
bart die Ecclesia die Gegenwart Gottes für die Mensch- 
heit und in derselben; wie der Leib eine Mannigfaltigkeit 
der Glieder zeigt, gehalten in dem vom Haupte her 
durchwirkenden Gedanken, so ist die Ecclesia die Einheit 
der mannigfaltigen Gaben, Kräfte und Dienste, die in 
Christo, dem Einen Herrn, dem Sohne, des Vaters, dem 
Träger des Geistes, zur Einheit verknüpft sind; wie die 
Braut dem Manne angehört in innigster, ungetheilter Ge- 
meinschaft, von seiner Liebe getragen und umschlossen: 
so ist die Ecclesia Theil und Wesen Christi, von seiner 
Lebex^skraft genährt und durchdrungen. Man sieht, die 
altteßtamentlichen Aussagen von der Gottesgemeinde als 
der Stätte Jehovahs, der Verlobten des Herrn, der Heerde, 
die nur etwas ist durch den Hirten, gewinnen erst in dem 
Leben , der neutestamentlichen Ecclesia ihre eigentliche Er* 
fiillung. Was durch alle diese Bezeichnungen hindurch- 
geht, das ist die Hindeutung auf die Ecclesia als. Gemein- 
schaft der Gläubigen mit Christo, dem Haupte und unter 
sich; es ist der Erweis, wie Gemeinschaft der Gläubigen 
nichts sei ohne Gemeinschaft mit Christo, gleichwie ein 
Tempel nichts ist ohne eine gegenwärtige Gottheit, ein 
Leib jodchts ohne das Haupt, eine Braut. nichts ohne ihren 
Bräutigam. Auch eine andere Wendung in dem Zusam- 
menhang dieser Bilder dürfen' wir nicht übersefaek Geht 
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nicht; duroh sie alle einZtig hindtttcb^ welcher die Sdb&tän« 
digkeit auch derer^ die als GHeder Christi erseheinen; be* 
jBeichhet? Am wenigsten tritt dieser Zug in dem Bilde des 
Tempels hervor; und doch ist das Bedtir&isS; auch hier 
schon die Bedeutung des Selbständigen und Persönlichen 
zu betonen, so stark; dass in yerwandter Stelle die Steine; 
»US deren Zuaammenfügung der Tempel entsteht, „ teben- 
dige". genannt werden *). Ungleich mehr macht der Nach- 
druck, der in dem Leben der christlichen Gemeinschaft 
auf die verhältnissmässige Selbständigkeit auch des mensch» 
heitlichen Gliedes gelegt wird, sich in dem Bilde des Lei- 
bes geltend, wenn es uns zeigt, wie nothwendig die Un- 
terstützung und Ergänzung sei; die sich die einzelnen 
GUeder gegenseitig zu gewähren haben ^). Am unzwef- 
deütigsten endlich springt der Gedanke persönlicher Be- 
ziehung in dem dritten Bild hervor. Hier sind es zwei 
imterschiedene Persönlichkeiten selbst, die in die Einheit 
des Lebens zusammengehen; ihre Gemeinschaft, in der 
Liebe ebenso gebunden wie frei, ist die gegenseitige eines 
innigen Wechselverhältnisses. Die Lehre vom Gottesdienst 
wird uns zeigen, wie wir selbst jenen Zug, der dem Bilde 
des eheliehen Bundes so wesentlich iät, den Zug, wonach 
das Weib auf den Mann eine Bückwirkung a^übt; au^ 
die Gemeinschaft der Gläubigen mit Christo ausdehnen 
dürfen. Aus demselben Geiste ist es geredet, wenn die 
jBccksia als der Ausdruck der Bruderschaft mit ChristO; 
als die Lebensgemeinschaft des Heiligenden und der 
G^eheiUgten aufgefasst wird % 

ITun können wir verstehen; warum der Apostel den 
NanoQu Christi als Synonymum ftir die Kirche braucht*). 
In der That, sie ist das Anderssein Christi, sie ist Chri- 
BtoBy wie er im Glauben der Menschen angeeignet, wie das 
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Bewumtsein dieses Glaubens g^g^uftftadlieh geworden ist 
Nicht einsitm steht Chriftos da; ab der bettiimnte Menich, 
den der Logos angenommen hat, trägt er Eu^eich die 
ganze Menschheit in sich; durch den characteriatischen 
Verlauf eines wirklichen Menschenlebens vollendet er das 
Menschhdtsleben Überhaupt Daher empflüagt von ihm 
der gläubig Gewordene bei aller eigenen indiridueUen 
3ostimmtheit zugleich das Leben der Menschheit; und 
hieraus stammt ihm die Liebe, worin er alle andern Men- 
schen in seine Theilnahme zieht Diess gründet die Ge» 
meinschaft, in deren Form, wie wir oben schon von ei< 
nem allgemeineren Gesichtspunkt aus gefunden haben, das 
Leben der Kirche sich gestaltet Nicht in mechanischer 
Zusammenfligung der Einzelnen bildet sich also kirchliche 
Gemeinschaft $ ein Jeder trägt vielmehr das Leben der 
Gemeinschaft in dich. Da aber jeder auch wieder seinen 
^ig^thümlichen Charakter hat, jeder eine bestimmte 
Stellung behauptet, so entsteht dadurch Möglichkeit 
und Trieb, dass Einer dem Andern, Alle dem Ganzen 
dienen. . So umschreibt das Leben der Eccleaia einen 
wunderbaren Kreislauf. Von Chdsto, dem Haupte, geht 
sie aus; er ist überall der Anfänger und Spender des 
Lebens, er ist der Ecclesia Schöpfer wie Stifter, jenes 
aus dem Grundgehalt seines ganzen Wesens, dieses aus 
der besondem Thätigk^it seines Heilandsamtes ; zu Ghnslo 
kehrt sie zurück, ihr Sein, Wiri&en und Wachsen ist 
nichts anderes, als ihn zu bezeugen, ihn darzustellen, die 
Wahrheit, dass er der vom Vater in die Welt gi^endete 
Sohn sei,/ durch die That ihres Glaubens und ihrer 
Liebe zu erweisen *). Gegründet in der 'Kefe des gc^ 
lic}ien . Bathschlusses und des Erlösui^swerkes^ vor sich 
die Höhe, des Ziels, die Gleichheit mit dem vollkommenen 
Leben Christi, schreitet sie, weder nur Leib, noch nur 
Geist, sondern beides ineinander ^), durch d^e Länge, der 
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Zeiten; eine reiche Breite ihr^ Thätigkeiten neben «ibh 
ander entfaltend. Doch nicht so^ als vollzöge sich diese 
Bewegung der Kirche dopch eigene inwohn^ide; natül^ 
Kehe Kraft -^ das wäre ein Wiäerspruch in sich selbst— 
Sandern es offenbart sich die Kraft des heiligen Geistes^ 
und auch diese wirkt keineswegs Eauberhaft^ sondern in 
sittlidier Yermittfaing Bdbaffik sie eine Mannigfaltigkeit vim 
Gnad^igaben, Aemtern; Diensten und Hilfen^ die als le-' 
bendige Fngen und Haften eine wohlgeordnete Güederuttg 
herstellen. 

10« Ist nun die: Kirche solche Gemeinschaft nut 
Christo und darin G^neinschaft der Glieder unter sioh^ 
und ist diese Gemeinschaft vermitteli durch Imli^n Geirt 
und Glauben ; so wird uns als roQer Ausdruck ihrer Be» 
Zeichnung der Satz entgegentreten ^ sie sei Gemeinschaft 
des heiligen Geistes und des Glaubens, oder wir können 
vermöge des organischen Cirkels, der heiligen Geist und 
Glauben zusammenschliesst , das Moment des Glaubens 
auch vorangehen lassen und mit unsem Vätern ^] sagen, 
die Kirche sei Gemeinschaft des Glaubens und des heiligen 
Geistes. Finden sich doch die drei Gründbestimmtheiten, 
die wir im Wesen der Kirche 'liegend erkannt haben, in 
beidem, im Leben ^e des heiligen Geistes so auch des 
Glaubens. Itn heiligen Geist machen der Vater und der 
Solm Wohnung in den Glaubenden ^ in ihm wird der 
Mensch zum Tempel Gottes, ist Gottes Liebe ausgegossen 
in den Hejrzen und gründet sich alle Erkenixtniss göttli-* 
eher Tiefen ^)« Kraft desselben heiligen Geistes wird im 
Namen Jesu gebetet, bringt die anbetende und dienende 
Liebe des Menschen ihr Opfer dar ^. Und endlich offen^ 
hart sich dieser Geist als' Geist der Verheissung, als Pfand 
und Angeld der einstigen Vollendung^). Dieselben Ele«* 
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mente erfüllen das Wes^ des Glaubens, nur dass ihre 
Folge hier eine andere ist, denn das Erste kann hier nichtt 
anderes sein, als die That vertrauender und entgegenkom« 
mender Hingabe. Aber dieses Vertrauen ist zugleich eine 
Anerkennung; dieses Entgegenkommen ein an sich Ziehen; 
dem Glauben ist sein Gegenstand nahe, nahe im Hersen 
imd im Munde, er hat eine ver&hnlichende, Tergegenw8a^ 
tigende Kraft ^). Und indem in ihm stets ein unausgleich* 
barer Rest zurüokbleibt, der ihn schlechthin vom Schauen 
trennt, so entspringt ihm die Hoffimng als seine noihwen- 
dige Rückseite ^). In dieser Einheit des Geilstes und 
Glaubens, als Tempel, wo Gütt seine Wohnung genom« 
men hat, als Altar, woran die anbetende Liebe feiert, 
als das thatsächliche- Vorbild der künftigen Vollendung, 
steht die Ecclesia da ab heiliger Mittelpunkt der Mensch- 
heit, gewachsen aus der ersten Erscheinung der Gnade, 
Torwarts deutend auf die zweite Erscheinung der Herr- 
liebkeit ') und in der Ejraft des heiligen Geistes jenes 
dreifache Bewusstsein Ohristi ^), seiner VorweltHchkeit, 
seiner Sündlosigkeit, seiner Verklärung in sich abspiegelnd. 
Ein übergeschichtlicbes Princip ist es, das die Ecclesia 
bestimmt und bewegt, aber nicht ein in unendlicher Feme 
steh^ides, sondern ein solches, das sich in die Geschichte 
hinein, in all' ihre Verwickelungen ges«ikt hat. Nicht 
durch das Lieben, das in ungekränkter Herrlichkeit sich 
geoffenbart hätte, wird die Ecclesia hervorgerufen und er- 
föUt, sondern durch Jenes Leben, das den Tod und seine 
Schrecken durchgekostet hat. Und so sind es gerade jene 
Momente, worin sich der Zusamnienstoss von Tod und 
Leben in der Erscheinung des Gottessohnes zeigt, es sind 
die erlösenden Thaten seines Sterbens und Auferstehens, 
durch die, wie wir oben sahen, die Sendung des heiligen 
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Geistes bedingt war. Unyergäqgfich müS86& dah^ diese 
Thaien in da& Leben der Eeclesia sidi einprägen; ihr 
mederbolendes Gedächttuss^ dtirdi das Haupt der Ge^ 
in^de verordnet; durch seine Verfaeissung und des hei** 
ligen Geistes Kraft zu ErweiiE^ungen wirkender Gegenwart 
g0inaqht:| sind ihre eigentlichen; ihre bleibenden Heilige 
thümer. So i6t die Eeclesia die vom heiligen Geiste aa^ 
genommene und durehwohnte Menschheit selbst; die neue 
Menschheit in der Gestalt der an Christum gläubigeti Ge^ 
meinde; sie ist Darstellung der %vl ihrem Urspnmg 21I- 
. rückgekehrten menschlichen Schöplung; sie ist d^ Schaii»- 
platz und das Organ; da sich die Bückbildung aHeS 
Menschlich -^irdischen in das Gottmensehliche voUii^t. In^ 
d^ndie Eeclesia die Liebe Gottes in sich empfindet; nicht 
allein wie sie selbst ihn, den Heiligen und Gnädigen, li^bf^ 
sondetn wie seine ewige Liebe sie umfasst und durchdrun- 
gen hallt ^ trägt sie in sich das tiefte Gefiihl der Einheit; 
sie ist eins in der Lehre ; wie im innersten HerzenslebeS; 
ja selbst in den äussern Gütern pflegt sie diese Gemein- 
schaft. Nicht minder weiss sie sich geheiligt und heilig; 
denn sie ist. von der Welt; die im Argen liegt; abgesonr 
deri^ aiiserwählt und herausgerufen aus ihr; freilich nicht; 
um ein einsiedlerisches Leben zu fahren; sondern gerade 
von hier aus erkennt sie den Beruf; diese Heiligkeit; 
welche die Heiligkeit ihres Gottes und Heilands an ihr ist; 
in die Welt hinein; diese widerlegend und überwindend; 
leuchten zu lassen. Und endlich umschKesst sie als Ge^ 
meinwesen des heiligen Geistes und Glaubens alle einzelne 
Unterschiede des Geschlechts ; der Nation; des Berufs und 
sammelt sie um ihr allvereinend Haupt; um Christum. Das 
sind die Gab^i und Kräfte der Eeclesia; die als ruhende 
die Eigenschaften der Einheit; Heiligkeit imd Allgemein- 
heit bezeichnen; als bewegte und bewegende ihr Handeln; 
ihr darstellendes; lehrend -heilendes ; sammelndes Handeln 
ausmachen. 

11« Nach allen diesen Beziehungen drückt' die Eccle- 



«a dasselbe MxiBy wa» d^ Nanra der f^Ohiistenheit'' ^) «na* 
«agi Sie ist das Volk Christi, die Gemdnsdiaft derer^ 
die im Cbristenthume stehen. ChristeDthum aber ist Le* 
ben des Glaubens und der Xiiebe, des Glaubens zur Lieb^ 
d^. Liebe aus dem Glauben und darin ErftÜluag des 
Gesetties. £s ist das Leben der Freiheit, das Ursprung- 
iiiche Sein der Wahrheit, das auf dem Wege der Ge- 
spbichte als Leben der Gnade sich offenbart^). Bedingt 
einerseits durch die g(>ttliche That der Versöhilung, ande- 
rftrseits durch die tiefrte Selbsterfassung der ron Gott er* 
griffenen Seele in Busse und Glauben, gestaltet es sich . 
ak neues Leben, strömend' aus der Fülle des Heraens, 
w^^il der Strom des heiligen Geistes selbst in demsdben 
ausgegossen steht ')* £s ist -ein neues Leben sowohl für 
den Einzelnen, in der Heiligung von Geist, Seele und 
Leib ^) im heiligen Geiste, als für das Ganze, indiem es 
die Mannigfaltigkeit d^ besondem Berufsweisen und Ord- 
i^ungen zu Einem Organismus zusammenscbliesst ^). Chri- 
stenthum ist Erneuerung des Einioelnen zu der i^ichtigen 
Stellung gegen Gott, Wiederherstellung des Gimzen zur 
friedlichen Gemeinschaft unter sich. Alle^ elementare Gliede* 
rungen des menschheitlich^n Lebens werden als göttliche 
Schöpfungskreise anerkannt und als Stoffe betrachtet, di« 
durch das Christenthum zu ihrer Wahrheit und Freiheit 
xungebildet werden sollen. — Auch hier sind wir zu der 
Frage gefuhrt: ist das nicht Leben des Reiches Gottes? 
Allerdings, und zwar nach seinem tie&ten. Inhalt^ aber nicht 
in einer Form, die völlig mit diesem Inhalt zusammenfällt. 
Wohl ist in Christo das Keich Gottes in Person da, aber 
zugleich doch als Geheimniss, das sich nur dem Glauben 
^nt^üllt; seine vollendete Erscheinung bleibt der Gegen- 
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ütand seliger Hoffnung. So erklärt es dch> warum dei* 
Name^ des Reiches Gottes^ der in den Tiagen Christi der 
&8jb allgemeine ist^ schon in< d>er Zeit der Apostel i3iehr zu* 
rüi^ktritt; es erklärt sich, warum wir dön Eindruck er^ 
halten^ dieser Name erscheine, wo er uüs 'hier begegnet, 
mehr als Erinnerung an eine unmittelbar rorausgehende 
Schiebte. Der bezerkhnende Ausdruck ist nun Ecclesia, 
swar nicht ia dem eingeschränkteren Begriff») worin wir 
•dieses/Wort'ÄU verstehen gewohnt sind, abe#, wie gesagt, 
-ä€»ch auch nicht durchaus* dasselbe aussagend, was ixA. 
.WjDrte.„Reieh Gottes'' umft»9t ist Was die Ecelesia voin 
Beiche Gottes unterscheidet, • das ist, dass sie nicht auch 
die Natur in deren wirklichem und ganzem Bestände 
durchdrungen und als verklärte sich angeeignet hat. Wir 
dürfen nicht übersehen, wie sich das neue Leben in Christo 
sunäehst und vorwiegend als Bestimmtheit der Seele kund 
giebt. Es bildet den innersten, verborgensten Mittelpunkt 
der Persönlichkeit, und so sehr diese auch ein Streben 
bat auf völlige Aneignung der Natur, so vermag sie doch 
nichts wenigstens nicht innerhalb der gegenwärtigen Welt- 
zeit, dieses Streben zu verwirklichen. Zwar ist die volk 
Aufnahme der Natur in den Geist, die Verklärung der 
liieiblichkeit verbürgt und in ihren An^gen dem ahnen- 
den Sann schon jetzt vorhanden, aber erst in die letzte 
Zukunft fällt die eigentliche und vollendete Wiedergeburt 
der Schöpfung ^). Das gegenwärtige Leben ist ein in 
Gott mit Christo verborgenes^); einst wird es mit der Of- 
fenbarung der Herrlichkeit Christi zu seiner vollkommenen 
Klä<*heit hindurcfabrechen. Gewiss also ist die Christen- 
heit mehr als blos Wiederherstellung der alten Schöpfung ; 
sie ist eine zweite und höhere Schöpfung, aber in einer 
niehr ideellen, als greifbar realen Weise, denn noch steht 
der Bau der ersten Schöpfung in seinem ganzen materiell- 
len Gerüste. • Saher, müssen wir sagen: die Christenheit 
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ist die Yoratusdaratelluog des Reiehes Gottes in der Ge* 
genwart der ersten^ noch nicht umgewandelten Schöpftmg; 
sie ist die Gem^schaft derer, die in Christo das Doppel- 
leb^ leben y das persönlicher Wiedergeburt für die Ge- 
genwart, das der Verheissung Air die smkünfkige Wiede^ 
gebart der. Welt 

Zwischen jenem Kerne nun der innersten Persön- 
lichkeit , aus welchem , wdl er den in allen Reichen 
Punkt des menschlichen Wesens trifft, nothwe^idig eine 
Gemeinschaft hervorw&chst, und dieser Feme der Voll- 
endung erstreckt sich die gaaae Breite des Seins osd 
Handelns , das in Wissenschaft und Kunst, in öffentlichem 
und geselligem Leben wirksam ist und Natur und Geist 
we.chselseitig in einander bildet Man sieht, das ahe Ve^ 
hältniss von Religion und Sittlichkeit, dem wir schon oben 
begegneten, kehrt wieder, doch jetzt in einer neuen, ifi 
einer verwiokelteren Wendung. Die unprüngliche Welt 
ist in ihrer rechten Beschaffenheit nicht geblieb^i ; so giebt 
es denn fortan auch kein reines Aufeinanderwirken der 
beiden Hauptsphären, der Gottgemeinschalt und Natorbe^ 
herrschung. Deshalb muss die Ecclesia, die sich in die- 
ser zertreimten Welt findet, eine besondere Form ihres 
Daseins annehmen. Jetzt steht sie da, . nidit als eine 
um ihrer selbst willen leuchtende Schöpiung, sondern 
für einen besondem Zweck und um eines praktischen £e- 
dür&isses willen. Wie Christus geschichtlich als Erlöser 
im Gegensatze zu* der verlorenen Welt erschienen ist: so 
tritt die Ecclesia, Christi Leib, als die Gemeinde der Er* 
lösten in die Geschichte, als der Ort, wo die Qewissheit 
der vcdlbrachten Erlösung thatsächlich bezeugt ist und sich 
durch. weiter fortgehendes Zeugniäs durch alle Adern des 
glesohichtlichien Lebens verbreiten soll. Sie ist nieht mehr 
der Ausdruck des unmittelbarsten Gottesdienstes, sie wird 
zur Trägerin, zur handehtden Zeugin der Erlösung, znr 
Stätte, da man der Vergebung 'der Sünde gewiss wird. 
Damit diese Vergebung zu Stande komme, dämm hat 
Christus sein Blut vergossen; in seinem Opfer istdei'Mit- 
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telpunkt gegeben, worin« Gott und Mensch wiedfer ausaöi- 
inentreffen, Gott, indem er das Opfer als ein voUgähigeB^ 
seine Gerechtigkeit befriedigendes annimmt, der Mensch^ 
indem er das Opfei* als ein reinigendes, den Scäiaden »eif- 
ner- Seele heilendes anerkennt und gebraucht.- um diö 
Wort „deine Sunden sind dir vergeben" m^lich au äät* 
chen, hat der Söhü Gottes seine eiwrtge Herrii<ihkeit' vor« 
liasseii und sich zu der Gestalt eines Kilieeht^ äittiedrigti 
Wie nothwiändig göttliche Lebenafulle s6i, ' um Sünde a«t' 
t^rgebeh, bezeugt Christus ausdi^ücklic^, wenn er auf die 
Ämere Gleichheit von SündeöVergebtmg und Wundetki^aft 
hindeutet, wenn et erfdärfr; dä^ff beides durch dens^lbe» 
BegriEtf, den der Heilung, der Spenduüg ^ines neutta LebeneP 
mnfasst sei ^). So erscheint das an sich grösseste^Wlindlef 
dei^ Menschweirdung Gotües* wie mtm. 'Mittel herabgesetzt 
für den Zweck der Sündenvergebung^; die unendliche Tiefe 
der göttKch^n-Uefbe, <iie in dem Wei*k« der Eriöduiig ajtfj 
gethan ist, erkennen wir daran, dass G'ö'tt es nicht ver<^' 
schmähte, die ganze grosse ^urtistung seiner Öfffenbarun- 
gen, die an sich der höchsten AnJbetung würdig sind^ aui^ 
zuwenden, um in dem Munde aitner, von der Weishelf 
der Weit verachteter Männer das Wort von der Vei*söh-i 
nüng, von der Vergebung der Sünden jrtifzürichtett. Wi^ 
nun im Leben ChriM* zwei Seiten gegeben uiiüd, die einO)- 
die sich^ wesentlich auf das Geheimniss dei^ MensC^hwer'«: 
düng beziehl^ die todere, worin sieh sem eigenttiches Werte 
der Erlösung in Vergebung der ßüiide btetliröktigt; wie jeije^ 
erste Sieite während mnes geschichtlichen Wirkens inehr* 
zurückgezogen bleibt, wunderbat ntlr in einfisehien Augen^- 
blicken hervwbrechend, diese andere ab^ fär die irdische 
Erscheinung das eigentlich bezeichnende und verharrende 
ist; wie endlich beide Seiten, die nie auseinander sindy 
am innigsten in den entscheidenden HeilandslJiaten' sJh^^ 
dureMringen, in Tod und Auferstehung: eben so^ver^ 
h&i hs sich in und mit der EcdeSia« '^Aueb- Sie bietet 

.i« W*l/ , Ul«t ■! I > t III« 'll 

V) MilUH; 9/6. «; 
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eine inneiiich verborgene und eine sichtbar wirkende Seite 
^diir^ die beide in dem Character des Sacramentalen sich zu- 
sammenschliessen. In jenem mystischen Elemente erken- 
nen wir sie als Vorausdarstellung des Reiches Gottes in- 
mitten der vorüberfliessenden Weltzeit^ als die ideale neue 
Menschheit inmitten der alten Geschichte; in dieser ethi- 
schen Gestalt erscheint sie als bestimmte Stätte des Heils 
geg^aüber der Sünde, als der Ort, wo auf ewigen Grund* 
lagen gü>ttlicher Gerechtigkeit und .Liebe die Lossprechiing 
Yon der Sünde erfolgt Daher die Bedeutung der Sacra- 
mente. Stiftungen Christi, um in den erneuten Zeichen des 
Alten Bundes die bleibende und wirkende Gegenwart des 
erlösenden Heils zu bestätigen, sind die Sacramente so- 
wohl Bevorwortungen des vollendeten Daseins, worici auch 
das Natürliche zur herrlichen Freiheit des Geistes wird 



verklärt sein, als trostreiche Vendcheruxigen der Verge- 
bung der Sünde, thatsä^hliche 3esiegeliing^n und Stärkun- 
gen des Glaubens. 

Hiermit ist die bleibende Bedeutung der Kirche für 
die ganze Zeit dieses Weltalters auE^esprochen. Ist auch 
an sich die Erlösung vollbracht, ist sie auch für das in- 
nerste Leben des Bewusstseins eine wirkliche geworden: 
den unmittelbaren Bestand der Natur, ihrer Vergänglich- 
keit und ihres Todes, bemerkten wir schon oben, hat 
sie für die irdische. Erscheinung doch nicht überwunden 
und aufgehoben. So lange dah^r auch der wiedergebor- 
nen Menschheit noch Sünde anklebt, so lange es über- 
haupt eine Welt der Eitelkeit giebt: so lange wird die 
Elirche als die Stätte gesucht werden, wo in der Verge- 
bung dieser Sünde der Widerspruch des Lebe;QS gelöst 
' erschepit, so lange wird an dieser Welt die Earche ihren 
heilenden Beruf auszuüben haben. So ist zwar, indem 
nun die Seite der Wiederherstellung in dem Begriffe 
der Kirche vorwiegt, das. Moment des Mittels das her- 
vorstechendste an ihr geworden; aber, gl^chwie Chri- 
stus in der erniedrigten Gestalt seines Mittlerthums dodh 
seine ewige Sohneswürde behauptet: so ist die Eicclesia 
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das Pleroma Chriati^ in der öe'stal* der Weltwiridichkeit, 
in die sie eingegangen ^ zwar zum Mittel geworden^ be» 
wahrt aber darin^ wenn auch verhüllt; die innere Gleich- 
heit mit ihrem ursprünglichen Wesen^ wonach sie die Qot> 
tesgemeinschaft der Menschheit bezeichnet Auf Grund der 
wiederhersteUenden Thätigkeit entwickeln sich daher alle 
andere Kräfte der Kirche; auf Grund der erfahrenen Rei- 
nigung ist die Kirche Haus Gottes ^ Stätte anbetender 

1 Feier; Ausdruck weissagender Hebung; So sind es zwar 
die höchsten Ideen, die das menschliche Leben bewegen, 

! weldie 'auch in imd an der Kirche sich thätig erweisen, 

• die Idee des Wahren, insofern die Kirche das Ze(ugniss 

des göttlichen Wortes trägt, flie Idee des Guten, in- 

i dem sie den Dienst rettender Liebe übt, die Idee de» 

< Schönen, die in dem Gottesdieaaste der Kirche wie ein 

< weissagendes Vorbild des Ewigen aufleuchtet; aber, wir 
I wiederholen es, nicht gleichsam frei schwebend mnd wie 

durch sich selbst gehalten offenbaren sich hier diese Ideen, 
1 sondern bedingt durch die erst vollbrachte Entsündigung 
i und wie eingebunden in -die unscheinbare Art eines Mit- 
\ tels. Ein umgekehrtes Bild stellt jetzt sich dar, dls wie 
es sich am Anfang unserer Betrachtung gezeigt hatte« 
Nicht mehr als unmittelbar mit der That des Gottesdien- 
stes zusammenfi^lend, sondern an dem entgegenstehenden 
EndC; im Gegensatz von Sünde und Gnade, als Zeuguiss 
und Dienst der Wiederherstellung geht uns die Anschau- 
ung der Kirche auf. Wo aber das umgekehrte Bild der 
Idee hervortritt, da hebt das Gebiet der Erscheinung an. 
Wie von selbst, sehen wir, haben wir mit unserer letzten 
Erörterung den Uebfergang zu der weiteren Untersuchung 
gewonnen, die uns vor die -Erscheinung der Kirche fuhrt 
Das also ist der Kirche inneres Sein und Wesen: 
sie ist der geist- leibliche Organismus, der in der Kraft 
des Reiches Gottes das Sein Christi, des verklärten Gott* 
menscheU; im Leben der Menschheit als Gemeinschaf); des 
Glaubens und des heiligen Geistes zur Hoffimng des ewi- 
gen Lebens darstellt und darreiehl 

5* 
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So schöpft die Kirche ihr Dasein aus dw ewigen 
Idee wie aus dem tiefsten Bedürfhiss der menschlichen 
Natur. Sie ist Wiederherstelhmg der .oentra]:en Sphäre, 
welche in gottinBigem Leben die Menscldieit ursprönglich 
umschrieb ; sie ist die geschichtliche Fassung der in Chri- 
sto gewordenen, im heiligen Geiste geg^iwirtigeit und fortr 
wirkenden Ejräfte der Erlösung; sie ist die in die irdi- 
sche Entwicklung hineingepflanzte, das Ziel derariben vor- 
aus darstellende, verkörperte Weissagung der Vollendvng. 
Sie ist Gemeinde des heiligen Geistes, deshalb erziehende 
Fübrerki zur Heiligung dejc Menseben, zugleich aber auch 
Unterp&nd iiir du« volle Kjommen des göttlieken Rsichea. 
Hier.du]icb steht die Kirche in innerster Venknüpftmg mit 
dem gesammten Leben der Menaiehhei^ mit dem Urständ, 
den sie wiederherstellt nach der Seite der GK>tt zugewen- 
deten InnerliicbkeU; mit der VoUendong, die siie weiasa- 
gend vorbildet \ aber auch mit der unmittalbaren G^en^ 
wart^ in die sie heilwi&ctigi reinigead, eraiehend^ j^eg«nd 
und weihend eingreift. Sie. ist That .Gottes, .des«DreieL- 
nigen, .4ureh den steten Zufluss seines Geistes in festem 
Stande gehalten ; . sie ist aber auch . That d^ Menschen, 
des wiedergeboreneac^ dorn die Freiheit des' Handelns wie- 
dergeschenkt ist, der in immer neuer Anregimg des 
Glaubens und der Liebe den heiligen Dienst der Anbe« 
tung vollbringt. Sio ist aie der Weg, um zum Beiebe Got- 
tes zu gelangen.;! aber sie ist auch, insofern in der Beü- 
gion die unmittelbare Empfindung allumschliessenden gött- 
lichen Lebens ruht, Reich Gottes selbst, Dawtelhmg der 
vom Gottesleben duijchdrungenen und verklärten Mensch- 
heit. Freilich nicht so, dass diese ihre Natur sich in der- 
ber handgreiflicher Wirklichkeit zeigt; die wirkliche, al- 
les erftülende Vollendung, die auch kosmisch setzt, vtas in 
der Vergebung .der Sünden, ethisch ideell gegeben ist, muas 
sie einer neuen ^ufe der Schöpfung üb^iassen. . 

Aller Strseit über die Lehre von der Kirche entspringt 
aus einseitiger Betmchtiing ihres Lebens, wek^e die 
drei Formen, die.idea}e!,.die pädagogische^ iiß tjr^isch- 
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prophetische nicht in Einem Male zu fassen vermag. Wer 
fiir die Kirche nur den Begriff der Anstalt hat, vergisst, 
dass es fiir religiöse Gemeinschaft eine in der göttlichen 
Idee der MenschheiK Uroprüngliich Hegende Stelle giebt; 
wer bei dem Blicke auf die ihr aus der Fülle der Erlö- 
sung geschenkten Mlltdi örziehender On^e Aber die Frage 
sich spaltet; ob diese Mittel nur werkzeuglicher oder viel- 
mehr wesenhafter Natur seien, der ist imeingedenk, dass 
seit der Mensohwordni^g des Sohnes (jottea die Einheit 
des Wesentiaften ^ud ' Vermittelnde^ offenbar ist. Wie 
sehr sollte man doch bereit nein; über diese Gegensätze 
hinau8;ifukonu[ae9, um für den Kampf in der schwerstem 
Frage gerüstet zu sein, der Frage, ob eine auf sich selbst 
stehende Bildung als einz^ herrschende Macht .des Le- 
bens gelten solle oder ob Baum für wirklich^ Kifche übrig 
sei! Wir aber wissen: all^ Möglichkeit , der Geschichte 
m unterm Weltalter hange von dieser Zweiheit unseres 
Daseins in Klirche und Cultur ab, und die Kirche ver- 
stehe nuri wem gelungen ist, ihre beiden auf den ersten 
Anschein^ fdch widerstreitenden und deslnalb leicht zum 
Irrthum verlockenden ^) Elemente ;^usammenzuschauen, 
das eine, wie sie im Lqben der Mensichheit ursprünglich 
angelp|;t, d^ andere, wie sie , wunderbar von Gott in die 
Geschichte eingefugt ist.^ 



' » 


1) Sw dl^eQ S. 


10^ 


iU. 


• . . ■ •;-.. : 




'»J 


, • . .'/ ! i - 


• 


, 


'/ • r '» '« . 1 




t 

* 


• 


» 1 


• ( 




•' :<. 


- J 


s* • ■ . ;■''. 


1 j w 


• 

J • 




«■ 



i ' ■ 



mo n 



i . 



' I 



— 70 — 



Kapitel. 
Vra Amt Knchcnlng der Kirde. 



1. Es hätte die Kirche gar nicht entstehen können, 
wäre sie nicht schon bestanden; das heisst; der erschei- 
nende Anfang der Kirche deutet auf ein vorhergehendes 
Dasein; dessen Ergebniss er ist und das er als fruchtbares 
Princip nun in sich aufnimmt und weiter entfaltet. So 
setzt auch der Beginn des staatlichen Gemeinwesens ei- 
nen früheren Zustand des Zusammenseins vorauS; der im 
Bewusstsein erfasst und fortentwickelt wird *). Ist es im 
Staate das Natürliche tmd Yolksthümliche ; das zuerst zur 
Sitte sich steigert, endlich sich zur bestimmten Form des 
Gesetzes erhebt: so ist es in der Kirche das Leben des 
heiligen Geistes, daS; ursprünglich zu göttlicher Einheit 
des ^eins und Bewusstseins zusammengeschlossen^ sich in 
den Kreis des Getheilten und Geschichtlichen herablässt 
Jener Augenblick der ersten xmd yollen Ausströmimg des 
heiligen Geistes^ der den innersten Kern der Kirche schafitj, 
ist; wie wir saheU; die Offenbarung eines Wunders. Jetzt 
aber soll dieses Wunder für den Fluss des zeidichen Da- 
seins zu einer bleibenden ethischen Macht werden. Ein 
Anderes ist daher die apostolische Ecclesia; ein Anderes die 
in den Wechsel der Erscheinung eintretende Kirche. Was 
beide von einander unterscheidet; ist nicht die Wesenheit 
der innerU; der geistlichen Güter; es ist der geschichtliche 
Beruf an der Welt; worin sich das Eigenthümliche der er- 
scheinenden Kirche kund giebt Nicht von der Well^ ist 
sie doch in derselben und für dieselbe. Der Gedanke 



1} S. H. Ritter über die Priacipien der Rechtsphilosophie 
oder der Politik. S. 52. 
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des wdtricliti^nden Eommenfii Christi Verwatidrit sieh in 
den der welthistorischen Aufgabe d^ Kirche. 

Aber doch nur in sehr alhnähligen Uebergängen, aujf 
die wir jetzt einen kar^n Blick en Werfen hab^i. 

2. Die efste (Gheisieinschaft des Glaubens war wie ein 
stiUes Mysterium der Wettgeschichte , verborgen ' und of 
feiibar zugleich ; verborgen yor der Welt, offenbar dem 
eigenen Bewusstsein der Q-emeinde; wenn auch nicht in 
dem Sinne, dass ihr sofort die ganze Bedeutung einer 
Wdtgeschichtlichen Wirksamkeit vor der Seele gestanden 
wäre. Es war vielmehr nur die Hodnung, die sie be- 
lebte, Christus, ihr verklärtes Hau^t^ werde bald in Herr^ 
lichkeit wiederkommen. Christus auf dem Thron seiner 
Herrschaft, die zwölf Apostel mitherrschend um diesen 
Thron, im weiteren Kreise die Gläubigen, Während das 
ungläubige Israel verworfen wird, der Heiden nicht zu 
gedenken, die an sich schon verloren sind — diess ist 
das Bild^ darin sich die Gemeinde Gottes schaut Ein 
Gefühl der Vollendung breitet sich über diese Gemeinde 
aus, als «lei sie eine Fortsetzung des Auferstehungslebens 
Christi mit den Seinigen. Daher der Trieb des Zusam- 
menhaltens, das Betonen bestimmtester, auch ör^ch ausge* 
drtickter Einheit. Wo dieser innigste Kreis durch unvor- 
hei^esehene Ereignisse, wie durch Verfolgung und Zer- 
streuung, durchbr<)ch^[i ward, da erwacht sogMch die eifr 
rigste Sorge, die neuen Glieder in einen unmittelbare 
Zusammenhang mit der bestehenden Gemeinde zu brin- 
gen; die aiid^im Gemeinden ^aläsüna's erscheinen nur in- 
•of^ 'b^ecbtijgt, ^ sle^ -GHeder Jeihisalenas und seiner 
iJrgemeinde'gewordefn sind"; es ist diel Bine ixnH^rfki in 
dem «Hengsten Sinn, welche -aBe einzelne Gemeinden 
in sich 'ifasanfmenschliesst und darin das wahre Israel, 
-die Herstblhmg des göttlichen Reiches erkennt Doch 
«bei dieser ersten Geistalt konnte es nicht bleiben. Es giU^ 
dieses Stillleben der Gemeinde zu durchbrechen, als ei- 
nen gährenden Sauerteig das £ilvangelium in die Völker- 
welt hineinzuwerfen. Der, welcher zuerst als Verfolger 
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du» Leb«p:4iei' |ji«mm4^ enefaAtterte; der hi^t m nachher 
in einem anderp Siioi^) er hAt e» ak dm auB^rtrählte 
BiJystTfiiig' des Herrn in Bewegung geaevt Die» iat die 
Bedeutung vo^ J^aulufly den Uebergapg 4ai SFange*- 
)jun^ Aa 4iei Geacbiahte venHittolt au haben. Skine ganze 
Srsehein^^igy. seine Berufung, aein VefhiltnisB au Ma ^wöl^ 
aeia, eigrathumUchAr LebHTpua, seine misBionirende Wirk- 
aamkeit — da» alles ift Mittel und .Ausdruck Qkx jene 
FoiHsebreituug des Syangeliuais. Kern unmittelbarer Jün- 
ger Christi und seiner irdischen Wirksamkeit^ vielmehr 
der wunderbare Zeuge des Aufeivtanden^n und Erhdhr 
t^ kennt er Christum nicht nach d^n Fleisch % durch- 
bricU; die gesddossene Zahl dar Zwölf^ im höchsten Bei- 
spiel den schon im Alten Bunde bewährten Satz bestäti- 
gend, wie kein Ansehn der Person daa freie Walten Got- 
tes binde ^). Wer durch das Wort der Predigt das süh- 
nende Opfer Christi im QJauben ei^riffei^ und sich ange- 
eignet hat ^ der ist gerecht^ der ist der Gemeinde einver- 
leibt; das innere Zeugnisse des heiligen Geistes vend^elt 
den Frieden der Kindschaft^ einer besondem Eandaufle^ 
gung durch die Apostel bedarf ^ da nicht Wer gläub^ 
ist los von dem Gesetze ; darum hat Israel nicht länger 
bßSQnddrn Aotspruch dm Hjeüs;: aU$ aüm Völkern bil- 
4e^ sich die Gemeinschaft des ij^vangeliums; die ganz^ 
jlarch den zweiten A4am gerec^fertigte M^^iaohheit wird 
i^um vorherbestimmten ßaum föv die Gemeinde^ und hiiv 
wiederum zeigt si^h die so gesttmmeltß G^neinde als Ab- 
hild der wahren. Menschheit^). ' Diesen durph Paulus ge- 
bahnte [Fpü^Wg i^rsehwt jedoch nicht iala Gegelisato bu 
^emi lAsh^r^t^n; Dasein der :@ßmeftnde; im Geiste der 
Fie^t ^jod Ordnung knUpft d^M.Evang^nm'die v«rsebi<>- 
denen F<^rmen des gemi^indlichen Lobens an ehpiandbr; die 
pal|iptin€)Qsische Gemeinde wird als Yoraoaietinii^ aner- 
kannt der paulinischen« Nun legt sich die Urkirche von 

1) 2. Cor. 5, 16. 2) 1. Sam. H, 1 Galat. 2, 6. 

3; Rom. 3, 23 sqq. Galat. 2, 16. Rom. lO, 4^qq. 12 sq. 5, 
i2sq«> Colo«. % 11. . . • 1 
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JPfiligHteüi hx eine Bdkhe yodi (^eixieiiiden junseinander , .di^ 
dwßh ' Qlßiibe und Lieb^ mü; eioander Verbuiiidan sind. 
Del* Bix^e Gieist; deriB j^em jeimsatemitischen Kreise 
fiiob «& Keb|i4esi ; ditrch afK>iitoHsehe Bandaiiflegiiiig Te^^ 
i^ Yritdi in dem iCtebiete der pauliiiischen Gemeinden m 
ih^fift limmdgbUigkfiA von Gtisdengaben ^ Diensten iumI 
Wirkungsweisen offenbar. So unterscheidet sich die in^ 
Mhffli» vx eiae Mehxheit ton hexX^a$ , die A&r alle in- 
Bi^rHch uhtiar einander vei^nüpft sind. Es ist; als hüz^ 
digte l^i^h sc^on die Hähe der Weh an ^ in '^wefehe die 
gemeinde ^inzumündeii faaMe. lAber es wird nun auch 
das Bed%r&i£is inn^nä und äussem iZissanniienhalts drin- 
gender ; i^ bestimmten Gegensatz sä dieser Welt schliesst 
sicji jetet die Einheit d^r Eirohe euaainmen^ aber auch; in 
4ß&i Qeföhl^ an ibr^ der Welt^ eine Aa%ab^ isu besitzen; 
sie überwiaaden und> um sie zu überwinden, in'sie eingehen 
ssa müdsen« In; J o h a n n e s , dem Evamgelisten und Apostel; 
spiegelt sicth der Augenblick ab, da die Eoclesia im Uebbr^ 
gm^ 2u ihrer' weltgeeehjichtUchen Stelhmg flieh. nooh iBinmal 
4as$ild ihre^ eigeütliahstenWesenS; ihrer inneni Einheit mit 
deit) Reiche Gottes ycdiftlt: Des Johannes Gestalt bikLet 
den Babme« der apostolische Gesdncfate ; em Genosse der 
/{^wölfr überdauert er Sfugl^icdi die paülinische Entwicklung; 
o^nmt dseren Ergebnisse in sieh auf und rermätfelt sie 
mplt den rpf^prungÜehea Anschauiungenk So ist er der Jtii£- 
^r ; der mM stirbt; is^ der in unveraiegficher Jugoid 
4/er Xiiebe läbglebende Pätrianch des Neuen Bundes^ der 
2^» . tyjunderbar eiageseiiktid Samenkorn i ^/apidstoliHdüäii 
GeuMande «u (fem Baum der. wdtgesclnohtfiekeii Kirbht 
^fsßpw^&cheßti sieht»; Ihni; dem diet&efsia Gffsnbanui^ 
von d^ Eüihdit Christi mit Gott veriiehen isty ihm vor 
iJ}e^ ist diu BekenntoiBS rem Sohne Gottes das unton- 
neheidende Zeioh^n der Christenheit .'und Eircha — 'Seil 
di^m Heimgang dieses letzten Apostels £nden wir das 
S^Iesia in die Welt hinein gestellt und getrieben; mk 
^ ein inneises Veribältniss einzugehen; WeltirerhäHnisse 
werden mächtig, der Gedanke, der nahen': Wiederkunft 
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Christi erbleidit| tun spttter nur in den grossen Krisen 
der Kirche wieder emporzutauchen. Jetet erst, können 
wir sagen^ bricht der eigentiiche Begriff d^ Kircl^ her» 
Yor; denn immer drückt derselbe eine innere Beziehung 
der Gemeinde zur Weh ans; die durch die Gemeinde 
und in die Gemeinde eingebildete und ungebildete Welt 
ist die Kirche. 

Blicken wir auf den bisherigen Weg zur&ck, so se- 
hen wir: in einer dreifachen Weise hat sich die Gemein- 
schaft des Eyangeliums gestaltet Zuerst als Reich Got- 
tes und zwar in bestimmtem Anschluss an die geschicht- 
lich vermittelte Gestalt dieses Reiches in Israel; sodann 
als die Gemeinde der Gläubigen ^ aller derer in aUem 
Volk, die durch den Glauben Rechtfertigung und Frie* 
den erlangt haben; endlich als die Sendung dieser Gläu- 
bigen an die abgefallene Welt| um sie, die ursprünglich 
Gott gehört y wieder zurückzubringen und die Gemein- 
schaft dieser Zurückgeholten und Bekehrten darzustellen. 
Zwischen diesen Formen findet ein innerer Zusammenhang 
Statt, eine lehnt sich an die andere. Wie die erste Form 
aus der Predigt Christi erwachsen ist, um die sich die Jün- 
ger und Apostel gesammelt haben, so entsteht die zweite 
dadurch, dass die durch das Wort gläubig Gewordenen 
eine Gemeinschaft mit den Gliedern der ersten Form ein- 
gehen, die dritte endlich bildet sich dadurch i dass die 
also geschlossene Gememschaft aJs ein sich selbst erken- 
nendes tmd erfassendes Ganze in die Welt hineintriit mit 
Bilte und Anspruch, diese Welt umzuwandeln und in 
«ich auizund^tnen. Diese Beih^folge der Formen ist da- 
her < auch nicht Sache der Zufälligkeit, sondern rors^en- 
der Ordnung. So hat Christi:» die Zwölf ausgewählt und 
ausgesendet; so^ ist Paulus wunderbar von dem erhöhten 
Gottessohn ausgesondert; so haben die Apostel in der Vbr- 
aüssioht ihres Hdmgangs um der Ordnung willen Vor- 
sorge getroffen, dass das Leben der Gemehide fe^ und 
sicibef bestimmt werde ^). insofern nun jede neue Fdim 

1) Ciem. Roms«. 1. Cor. 44* 
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daneben, dass sie aHerdings immer aus der unmittelbaren 
Eraft des Geistes stammt; auch zu^eich Erzeugniss der 
vorigen ist; sie abo diese zu ihrer Voraussetzung hat; so 
handelt sie auch immer aus den Mittdin der vorigen; ohne 
das« sie dabei die Macht einer eignen ; aus dem Leben 
des ursprünglichen Geistes stammenden Bewegung einbüsst 
3. Indem nun die Kirche von ihrem wesenhafteU; 
tibergeschichtlichen Sein in die geschichtliche Sphäre der 
Welt tritt; ist eS; als wenn sich ein edlerer Gehak in 
dichteren und schwereren Stoff senkt — Schon in ihrem 
ersten Begriff deutet die Welt auf eine Voraussetzung zu- 
rück; deren sie bedarf; um bestehen zu können. Sie zer- 
legt sich in Gegensätze; die sich einander bedingen, und 
birgt eine Mannigfaltigkeit von Principien in sich; die es 
nicht zulässt; dass sie nur von Einem Punkte aus erklärt 
werde. Bedingung und Folge, Ursach und Wirkupg; al- 
les; was in dem Wesenhaften als ein ewiges Zumal geei- 
nigt ist; legt sie unterscheidend auseinander, um es ebenso 
bewusstvoll wieder zu verbinden. Daher hat sie Mittel 
nöthig; um das Entfernte zu verknüpfen, Veranstaltungen 
eines methodischen Vorher und Kachher, um die Einheit 
ihres Bewusstseins in der Vielheit ihrer Gestalten zu be« 
haupten. Man sidiit, wie nahe in dieser metaphysischen 
K^egorie der Disjunction, worin sich der Begriff der Welt 
bewegt, das sittliche Moment der Versuchbarkeit üeg^ 
wie leicht die Gefahr eintritt, dass die bedingte Selb^ 
gtändigkert zur Selbstsucht, der fliessehde Gegensatz zur 
8|»^den Sonderung und Spaltung wird; dass unvermerkt 
das Mittel mit dem Zwecke sich verwechselt und dessen 
Ansehen und Würde für sich verlangt; wie endlich der 
UebermuA offen hervorbricht und sich weigert; irgend 
eine Voraussetzung anzuerkennen. So ergiebt sich denn 
für die Kirche ; indem sie in diese Welt eingeht; die 
Kothwendigkeit eines Auseinandertretens; die Reihenfolge 
der Elemente; wie sie in dem Leben der Idee gegeben 
iefb, wird nun eine umgekehrte.- Das ursprüngliche We- 
sen der Kirche als Gemeinde des heiligen Geistes ttn4 
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de» OkttbeoB und «war da Gemeiiisciiai^ die beiAei^ hei* 
Hgen Qmt und Glauben soBanmeiideUieHt, wird sich 
nnäßhit dahin- mmdeln, dass beide Reihen, die de» Gei*** 
0lei und die dee GlanbenB, sieh betBondern und zwar ei* 
nesdieib ab Daratrikmg des Gegenständlichen; imdoni« 
Mieib als Thäügkeit des Perienlichen. Innerhalb dieser 
Soadamngen sind neite Unterscheidungen wahrnehmbar. 
In den Erweisimgeh des heiligen Geistes wird isieh eim 
Verschiedenheit zeigen, je nachdem er sich seinen Trfiger 
▼erwiegend im Reiche des Bewinstsdns oder in dem d^ 
Ifatur anssoidit, je nachdem er dcmih das Wort ab Bol* 
ebes oder duvch das mit der Sache einige Zeichen wirkt 
Ist femer im Leben des Glaubens unmittelbar ein Ele* 
ment des Wissens imd eines des Triebes verbunden, so 
werden wir auch diese sich von einander unterscheiden 
sehen; wir werden bemerken, wie hier die Bildungen so- 
wohl des Bekenntnisses als der Sitte ' erwachsen. Was 
aber das Gesetz der Umkehrung betrifft, worunter die 
Dinge der Welt stehen, so eräilh sich dasselbe an der 
Kirche dadurch, dass för ihre Erscheinung sieht mehr, 
wie bei ihrem Wesen , die Gemeinschaft der Glaubeaden 
das •zunächst Bestimmende ist^ sondern es sind die Güt^r 
des Worts und der heiligen Stiftungen, es sind die fe* 
$ketL Gestalten des Bekenntnisses, der ^tte und der Ord* 
WD^, die zuerst sich geltetDd machen, nicht JJs dürften 
uudr könnten diese den pemonüchen Glauben* er&itzen, sie 
habeo ihn vi)3lmehr «ii; wecken^ aunähren undzü erhal» 
t^n y aber ' . ab bin 'schon Bestehendes treten - sie dem äidh 
erst bildeadeh Lebern -entgegen. Eben deshalb klüua die 
w^rd$nde rErscheixmng der Kirche gar nichl .jokne den 
Bestand, der ursprüsglichen apostoüschto Eccleäia gedächt 
mwieA. 

.Wie tief aber auch die Kirdie in die Weät der Er* 
scheinung sich h^iablässt und dem Gesetee der Theilttng, 
daa diese Welt beherrscht^ sich unterwirft: ab Schöpfung 
göttlicher Gaiade, ab' GemeJänwesen des heiligen Geistes 
wird sie stete eiu Gedächtniss ihres wunderbaren Ui^ 
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spranpi und Lebens mit sich tragen. Sie wirä -^De&k« 
mal besitzen müssen ^ woraus die Kraft des heiHgen Gei- 
stes hervorleuchtet^ die Kraft ^ wahrhafte Gegenwart Gtbt* 
tes xmd persönliche Innigkeit des Glaubens geeint zu hal« 
teq. Dieses Denkmal ist die heilige Schrift^ Sie ist die 
Urkunde von beidem^ von di&r gc^ttlichen Offenbarung und 
rem dem ur^rünglicb durch 'sie giewirkten Glauben. Es 
ruht ein Nachdruck darauf^ dass diese Urkimde im Ush 
terschied von dem mündlich gepredigten Woi^ als Schrift 
erscheint; als der in Buchstaben gefasste Geist der O^ 
fenbaruieg und des Glaubelfä. Nicht allein^-dass die Sclaäft 
BüDgschaft för Wort und Heäigtknm der' Kirche ist, IKli^g« 
Schaft .iur alle £r&hrung des OlaobenS' : ia ihr ist - aneb 
umnittdbar beisammen^ was für die Erst^einuBg in Wo^ 
und Sacrasient; in gegenatändlieher SÜftung und pers(Ui=< 
Hnhem .Glauben auseinaaider&llt Der. Geist * iirt so- gAn2. 
dürdbsiQhtJ^ in ihr und doch hat er auch schon ^ine g4* 
dchichüiehe Gestalt gewonnen, darum hat sie eine da«»* 
sehe; ^ibe vorbädlkhe Bedeutung Skr alle Zeäteii* Sie giebt 
dem Leben der apostolischen' Gfemeinschaftekie ^wige Gc; 
genwart ftir jedeb Wechsel der Erscheiianngr < DeA^ 
tritt in dem- Maasse^. wie die Haffiaong aoifeiiie^ nahe Wie:!', 
derkunft des verklärten Christus sich verdunkelt, d;ie Schrilk 
als solche herror; sie wird zum Vermächtmss der apostcf-i 
Hsöhen Jiingergeme^inschaft für alle, nachfolgende Gläubige 
imd dikrin 2ur Wegweisern der durch die G^sehichle fort^ 
wandelnden Kixcha Wir begreifen^ wie auf^der Grans^ 
scheide des apostolischen, und nachapnstolisdhen- Zeü^er^; 
die canonbildende Thätigkeit der Kirsche erwacht ^ noch 
nahe stehecid. der wunderbaren Epoche ihres Ursprungs 
sammelt me die Urkunden, ihres göttlichen- Werdens und 
behauptet darin die Macht, in allem Fhtsse der .G»9 
schiohlie und Theil nehmend an allem Weehsel derselben^ 
das Bewusstsein ihres übergeschichtlichen Wesens zu be- 
wahren. 

Der eigentliche Anfang der Kirche ergjiebt. siah,. mit- 
hin da; wo die beiden Seiten ; die Vei^ogenwl^gung 
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Chritti und die bekennende Hingabe der Gläubigm sich 
ebenso bestimmt von einander nntersoheiden^ als sich be< 
wusst und geordnet auf einander beziehen. Was aho der 
erscheinenden Kirche vorangeht und ihren AnfSuig begrün- 
dety das ist die erste Gemeinschaft der Jünger und Apo- 
stely deren Dasein der thatsächliche Erweis für die Sea- 
dung Christi vom Vater ist ^). Durch die Gemeinschaft 
mit diesen Jüngern und Apostehi wird die Gemeinschaft 
mit dem Vater und dem Sohne vermittelt'), aber nicht 
durch eine nur äusserliche Einfügung, sondern durch das^ 
was allein in die Gemeinschaft des Lebens Christi ver- 
setst, durch den Glauben. Glaube lüber wird nur durch 
eine ähnliche Einwirkung hervorgerufen , wie sie die er- 
sten Gläubigai und Jünger von der Person Christi erftih- 
ren« Fleischliche Abstammung, natürliche Ueberli^erong 
gilt hier mchts^ nur die Geburt aus dem Geist ; aber nichts 
Allgemeines ist dieser Geist, nichts Abgezogenes, er ist 
das Personleben Christi, wie es entschränkt, doch nicht 
unvermittelt, allüberall hin sich verbreitet und wirkt. 

4. Was sich also in der apostolischen Urgemeinde 
als Eine, allgemein durchdringende Kraft, als Ein Gefiihl 
göttlicher Gnadengeg^wart bezeugt hatte, als das Leben 
des Einen Gottes und Vaters über allen, durch alle und 
in allen ^): das musste sich, als diese Gemeinde immer 
mehr in die Welt hineinwuchs, als die Apostel, diese ersten 
persönlichen Träger des Geistes, heimgegangen waren, in 
bestimmter Gestalt aussondern, an die ursprüngliche Fülle 
jedoch nicht etwa nur erinnernd, sondern fähig, sie allen 
folgenden Geschlechtem immer auis neue darzubieten. Hier- 
bei schöpft die Kirche nicht aus dem Eigenen, sondern 
sie greift zu dem zurück, was ihr von Anfang gegeben 
ist^ zu der innersten Wahrheit ihres Wesens, zu Christus; 
er ist es, der sein Leben zu einem. Mittel ßxt sie heraus- 



!) Job. 17, 23. 
2) 1. Joh. 1, 1 sql 
3} Ephes. 4, 6. 
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setzte um die Gegenwart seiner Gnade zu yerwirkU<iheQ* 
Nicht Selbsbethätigungen der Kirche sind also diese Ona- 
denmittel; sondern fortdauernde Bethätigungen Christi ander 
Kirche. Darum entfalten sich. dieselben auch nicht in ein«r 
Zahl, welche die Kirche selbst nach dem Maasse ihres eige- 
nen Thuns und Waltens bestimmte, etwa wie sie dem Gange 
eines Menschenlebens folgt; viehnehr drücken sich an ihr 
einzig ni;ir die entscheidenden Punkte aus der eriöscoaden 
That. Es ist dasXeben Christi, wie es sich in seinem Tod 
und seio^r Auferstehung mittheilt, das der heilige Geist nach 
der Seite des Bewusstseins im Worte der Predigt, nach 
der Natunseite des lilensch^n gewendet, in Taufe und. 
Abendmahl gegenw$^g und wirksam sein laast ^). Und 
zwar die Taufe theilt.die Gnade der Erlösung vornemUch 
nach, der rechtfertigenden, das heilige Mahl nach der be« 
lebenden Seite mit. In der Taufe vdrd der Einzelne ein 
fiir allemal in die Gemeinde der in Christo gerechtfertig*^^ 
ten Menschbeit aufgenommen, im heiligeaa Mahl strömt mit 
jpdem neuen Genüsse neues Leben aus Christo in ihre, 
empfangenden Glieder und vereinigt sie im Miitelpunkti 
ihrer Persönlichkeit mit der ewigen Person des rerkUlr- 
ten Gottes- und Menschensohnes, der flir sie sein Leben 
dahingegeben. Wie aber fär diese Weltsseit überall die 
ethischen Verhältnisse, die im Lichte des Bewusstseins ste- 
hen,, die vorwiegenden sind, die kosmischen Bezüge aber 
mehr, ^deutungsweise und nur wie weissagend erscheinen :. 
8o tritt auch in der Kirche das Sacramentale varnemlich 
nach seiner ethischen Seite hervor. Die^. muss aner- 
kannt werden, gerade je tiefer die wunderbare Mystik 
des Sacraments uns ergreift Zunächst ist das Sacrament 
Siegel und Bestätigung für die Vergebung der Sünde. 
Aber wie die Vergebung in einem innem Zusammenhang 
mit dem Wunder steht ^), das Wunder aber einestheils 
mit der Menschwerdung des ewigen Wortes, deren einzel- 
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UM Zeiohan es ut, andemtheik mit der Offenbarung der 
Yolleodeten Zukunft, die es vorandeutet: so ist auch das 
Sacrament niokt bloss Bekräftigung der Sündenyergebiuig; 
sondern auch fortgehendes Zeugniss der Menschwerdung^ 
thatsäeMiohe Verheissung der Vollendung. Das Saera- 
ment bildet m dieser Besiehung den geistliohen Natur- 
grund der Kirche, während im Worte das Licht des 
Bewusstseins aufgeht Doch diese höhere Natur ist in 
dem Saorasnente nicht allein offenbar, sondern auch ver- 
borgen; ftür diese Zeit wird es stets ein OleichnSss des 
Ewigen bleiben* Jene Entäusserung Christi als des Hei- 
lands, die) wie wir sahen, den Charakter der Kirche als 
einer diex^enden bedingt, sie bestittunt ihn auch in ihrer 
sacramentalen Seite, inwiefwn diese im sinnliehen Zei- 
chen wundervdU und doch demüdiig und unscheihbar das 
Himmlische einfasst. Als das Durohwaltende, immer Vor- 
handene, immer Zugängliche steht das Wort da ; in ilmi 
gr^ft Christus im, dass wir so sagen, unmittelbarsten 
Mittel schöpferisch in die HerzM. Ist doch iaA Wort der 
iieinste Spiegel und Abdruck des innem Lebens Christi; 
hier knüpft sich- das auitilientteche Band um das göttliche 
und menschliche Bewusstsein; Im Worte offenbart sich 
daher ein klares Wechselverhälfniss zwischen Christus und 
den Seinen^ in ihm erschliesst er sich ihren Seelen, in 
ihm finden sie stets ihren Rückgang zu ihm und seinem 
ursprüngUehen Skm. Darum ist das Wort das £i*ste und 
Vornehmste, wie der Geist das ewige Vorher der Natur 
ist; aueh denr Sacramenten geht es voran ^) , es ist das 
Wirksame in diesen, das, was dem Zeichen die Fülle des 
Wesens schafft, was ihm die M'öglichkeit umwandelnder 
Ejraft verieiht. 

5k Hier nun taucht eine Frage auf, die man insge- 
mein ^ nur zui sehr übersieht Wie werden Me von Christo 
angeordneten Stiftungen zu den eigentlichen Gnadenmit- 
teln der Kirche? Wir antworten: dadurch, dass die 
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apostbOsche 3eDeieifide vorhanden ist W^ort iknd Sadr^-^ 
ment der Kirche set^t imnuer schon eine erste Schichte 
der Gemeinschaft des Glaubens und des heiligen Geistös 
ToranS; als deren innerlich wesentlich gleiche. Fortsetzung 
wad Darstelhing' es sich ehitreist. 

Zutiäcfast wird ans diess am klassfen bei dem-Onaden* 

mittel des kirchlichen Worte». In :der apostolischen Ec<» 

eksiä soll jedes Wort des Gläubigen geredet werden alis 

Gottes Wort^); aus der Fülle Christi und seine^ Geiste& soll 

es läiessen. Doch giebt es in derselben Geioeinde auch 

schon das bestimmtere Wort der Apostel ; aia Wort des 

Herrn im eigentlichen Sinnet). Dieses ganae Wort min^ 

wie.es . Aosdruek sowohl der apoatatisohen Sendung wie 

der -Jüngergemeinschaft ist, erscheint; wie wir oben schon 

unter eineäi andern G^sichtspmikt erkannten^ im.Bachstft- 

ben der Schrift; darin hat es seine authentbche Gestalt. 

Aber eben hierdui^ wird es* die.^Yorau9seteimg för das 

müiidlidhe Wort in der Kirche,« fiir die Predigt Diese ist 

die Vergegenwärtigiing jenes in Schrift gefassten Wortes, 

die Anwendung desselben för die Gelegenheiten^ die isicfh 

nach den Bedürinissen des Augenblicks ergeben. Es 

kSnnte also kein Wort der Kirche geben, kein Mittel^ 

wodurch die ewige Wahrheit der göttlichen Gnade sieh 

fiir das gegenwärtige. Bewusstsein wirksam erwiese >b6te{ 

nicht idiißi. Vorher der Schrift die Bürgschaft dar, dass^dä» 

geekehiohiüch gepredigte Wort ku wesentlichen 2iasämm^n^ 

hang mit jenem Worte stände, das in der Scbriiti eini» 

unwandelbare Fassung gewonnen hat« 

Einen ähnlichen Gang können wir bei der; Weise 
verfolgen, wie die Heilssti£tuBgen Christi in die Kirche 
eija^etreten sind. Betrachten wir zuerst den Verlauf, den 
die Handlung der Taufe nimmt. Aufgenommen von der 
üebung des Johannes und durch Christi Jünger während 
der Tage seines irdischen Lebens vollzogen^ zeigt sich ihr 



1) I Petr. 4, lt. 

2) i Thess. 2, 13. 4, 15. 






— 82 — 

Gebrauch im apoBtolischen Zeitalter in aehr mannigfaltiger 
und keineswegs streng geformter Art Bald begegnen uns 
Reste johanneischer Taufe in ihrem durchaus symbolischen 
Charakter/); bald — und sei es auch nur in einem einzige 
artigen Augenblick — erscheint sie mehr ab nur nach- 
folgendes Zeichen der innerlich schon bewirkten Geistes- 
laufe ^)y in der Regel geht sie voran und es folgt darauf 
die Ausgiessung des heiligen Geistes '); womit sich im 
Kreise der jerusalemitisohen Ecclesia apostolische Handauf- 
legung verbindet 0. Unter allen diesen Verschiedenheiten 
erkennen wir aber doch immer die Eine Grundbedeutung 
der Taufe ; dass sie einerseits Hinwegnahme ist aus dem 
bisherigen gewohnten Zustande eiteln Wesens und Erret- 
tung aus dem darüber verhängten Gerichte, andererseits 
Einsenkung in das. neue Leben der Gnade und des Geistes. 
Hatte sich nun einmal eine Gemeinschaft dieses neuen 
Lebens gebildet — und in der apostolischen Gemeinde 
stand sie bereits in ihrer ganz^a Fülle da — so sah jeder, 
der in ein Verhältniss zu dieser Gemeinschaft trat, auch 
in den Kreis der Tau%nade sich gepflanzt Welch' ein 
unmittelbareres Verhältniss aber konnte es zu dieser Ge- 
meinschaft geben, als wenn jemand durch leibliche Ab- 
stammung in dieselbe eingeführt wardl Nicht dass die 
leibliche Geburt es war, die den neuen Geist schenkte, 
aber als von Gott kommend, der auch di^ , natürliche 
Folge des Lebens bestimmt, gab sie Wink und Weisung, 
sich in die jetzt vorhandene, höhere Ordnung des geist- 
lichen Lebens und dessen Gemeinschaft einfügen zu las- 
sen. Christliche Hausväter ^ die in dieser Gemeinschaft 
der Gnade standen, musst^i eilen, die neugeborenen 
Kindlein ihr einverleiben zu lassen. So ist die Taufe 
der Kinder allerdings nicht " bestimmte apostolische 
Einsetzung, wohl aber gestaltet sie sich als eine Ue- 

1) Act 19, 1 sq. 

2) Act. 10, 44. 48. 

3) Act 2, 38. 

4) Act 8, 16. 17. 
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buQg/ die bx den orga&isclieQ 'Bedingungen dea kinefa^- 
liehen Lebens selber wurzelt Und ate nicht lange 
nach den ersten Schritten ihres weltgeschichtlichen Weges 
sich für die Kirche die Frage erhob, ob sie entweder 
aas steter Unmittelbarkeit apostolischer GeistesfuUe ge- 
leitet werden und so rasehesten Fluges zu dem letzten 
Weltalter der Vollendung hineilen; od^ ob sie in langsam 
fortgesetztem Wechsel der Geschlechter diurch den v^v 
wickelten Lauf des geschichtlichen Werdens durchwandern 
solle, da ward, indem sich die Frage im letzteren Sinne 
entschied, die Form der Taufe als Kindertaufe zum Aus* 
druck eines mit Bewusstsein ergriffeaien Princips. In dem 
Gedanken, wie der Mensch in Christo und zu ihm ge* 
schaffen und versehen sei, wie der volle Begriff der Mensch* 
heit, welcher der ein2;elne Mensch sich gliedlich einzufügen 
habe, erst auf diesem Wege zur Klarheit komme,; nimmt 
die Kirche die Stiftung Christi in der Taufe auf, Mit 
Gebet und Wort Goltes heiligt sie die symboUache Handlung 
der Eintauchung in Wasser, worin Untergang eines alten 
Lebens, Aufgang eines neuen bezeichnet ist; und wohl 
wissend, dass schöpforische Kraft in diesemi Worte lebt, 
wissend, dass nichts dem im Namen Jesu Bittenden ver* 
weigert werde, ist sie < sieher, auf ihr Gebet und in dev 
Kraft des göttlichen Wortes dem in. die irdische Weli; Ge* 
borenen das Leben der neuen Geburt. m dein Wasser der 
Taufe darreichen zu können. Unzertrennlich ist daher 
der Begriff der erscheinenden E^che mit dem derKinder* 
taufe verknüpft; in ihr hat die Kirche jenes Vorher, das 
ihre Erscheinung bedingt; ehe sie wird, ist sie schon; 
darum eben erscheint sie. 

In gleicher Weise entfaltet sich die Stiftung des i neu* 
testamentlichen Passahmahles zum Sacramente der Kirche^' 
Das MaU, das Christus in der Nacht, da er verrathen 
ward, mit seinen Jüngern gehalten, dessen wiederholte 
Feier er ihnen als Testament seiner Liebe, als immer er- 
neuerte Darbietung seines sündentilgenden Opfertodes be- 
fohlen hatte, ward nach des Meisters Erhöhimg und nach 

6* 
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AnsgieBsaiig des heiiigen Geistes mr Speise nid «um Trsak 
wem^t verklärten Menschheit ^)« In der StiHe des HanseS; 
ab tiefstes Gebeimniss wird das« gesegnete Brot, der ge- 
segnete Kelch genossen; aber doch nicht losg^issen von 
dem übrigen Leben , vielmehr so mit ihm verwdi>t^ dass 
gerade da, wo der Apostel ausdrücklich die begründenden 
und siifflammenhaltenden Mächte der Christenheit nennt ^)^ 
er die Erwähnung des heiligt Mahles unterlässt^ als ob 
sein Genuss zu der täglichen Sp^se gehöre , deren nicht 
besonders gedacht zu werden brauche« Je mehr ab^ 
diese unmittelbare Einh^t der apostolischen Gemeinschaft 
zurücktrat; je weniger sich die Erwartung von der Käfae 
der Wiederkunft Christi erftülte, und die Christengemeinde 
sich anschicken musste, in die ihr innerlich fremde Welt 
einzugehen: desto mehr regte sich das Verlangen ; von 
dieser Welt ^ gerade um rieh in ihr behaupten zu können, 
sich zu unterscheiden. Ist nun die Stiftung des ncutesta- 
mentlichen Mahles der Punkt, da die innigste Vereinigung 
der Jünger mit ihrem Haupte vollzogen wird, wie muss 
da die Feier dieses Mahles -das »chere Zeichen werden, 
woran man die Christen, die in der Weit smd, in ihrer 
innem Geschiedenbeit von dersdtt>en erkennt ^ wie innig 
musste sich diese Feier in das Leben der Kirche hinein- 
bilden ; ihre heiligste, tiefsinnigste und erquickendste Hand- 
lung musste sie werden. Und zwar, so, dass die Kirche 
die Stiftung des neutestamentlichen Mahles in sich als 
That und Bezeugung ihres Dankes au&immt ^ als 
Eucharistia. Ueber die symbolischen Zeichen des Brotes 
und Weines' betet sie in Anrufung des heiligen Geistes 
und weihet sie durch Wiederholung des schöpferischen 
Wortes der Verheissung'zur wesentlichen und wahrhafti- 
gen Gegenwart des verklärten Leibes und Blutes Christi. 
Indem so das Sacrament des Altars als Eucharistie, als 
That des Dankes behandelt wird, beschreitet die: Kirche 



1) 1 Cor. 10, 4. it. 

2) Bpties 4, 4— Ö. 
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gtjok denselben Weg, viie sie ifati bei d^ W«ikdiHig diät. 
Taufe Kur Eiodertanfe verfolgt laat. Dem wiiUich^ti 
EmpfangeD geht' daa Zfiiigniss für das EiDpfangenhaben 
voran; auch h^ier gilt: ^b ist schon da^ /was werden «oU; 
die Eorc^ ist eine erscheinende. 

6. Zu .dieser ganzen Reihe nun der Gnadenniittel, 
Predigt, Kindertaufe, Eucharistia, wie verhält sich zu ihr 
der Glaube ? Ein Widerstreit zwischen beidem kann nicht 
sein, denn es ist dasselbe Leben des heiligen Geistes, das 
sich, wie dort im 'Gnadenmittel, so hier im Glauben wider- 
spiegelt und zwar hier nach der, Seite der Persönlichkeit. 
Derselbe heilige Geist, der in den Gnadenmitteln die feste 
Bürgschaft fiir die Gegenwart und, Wirksamkeit Christi giebt, 
erweckt in dem Hörer des Worts, in dem Getauften, in 
dem Gaste des himmlischen Tisches die innerste Sehnsucht, 
die lebendigste Kraft der Aneignung, welche das Leben 
Christi als tiefstes Element des Willens und Herzens auf- 
nimmt. So gewiss in den Zeichen und Mitteln der Gnade 
deren wirkliche Mittheilung gegeben ist: so gewiss ist sie 
darin nicht erschöpft; es würde nur eine andere Form 
pantheistischer Anschauung unter christlicher Hülle sein, 
wenn man, bei der Behauptung des in diesen Mitteln der 
Gnade wohnenden göttlichen Lebens die überschwengliche 
Ueberweltlichkeit und Unendlichkeit desselben leugnen 
wollte. . Der Glaube nun ist es, der in seiner das Ewige 
an sich ziehenden Kraft diess Unerschöpfte, TJnerfassliche 
in Gottes Offenbarung anerkennt und in diesem seinem 
heiligen Idealismus die Gefahr eines Gleichsetzens von 
Göttiichem und Creatürlichem vermeldet. 

Und vedai^ xiieht diei Natur des Sajcrsüoaenitftlen selbst 
.^e Seriüaning durah ded Gkuibie» ? Ist doch oie Einheit 
des Wesens: lund Zeich^ps, die das S|tcr£(ment ausmacht, 
keine jaüstürlioh Und laattematisch genauei ; , gewirkt durch 
daa Wunder .de4 gottlicjien Wertes iind seiner Verheipaung, 
lit Ä© seÄ»t eiöe W^i^s^gung auf kiinftige VoUend«^. 
.Wo nuo.^iu^ier umd Zeiche ist, da. antwortet der Glaube. 
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Beides aber/ fiaerameni tmd Gkube, reniiittdi nich ia 
Christo^ dem GottmeiBclien; Christas isfs, der in Saora- 
ment und Wort mitgetheilty Chriktas^ der im Qlauben auf- 
genommen wird. Dieses Verhältniss Christi za Christo 
vdrksam zu machen^ ist Sache des heiligen Geistes; gerade 
darin erweist er sich als Paraclet| als Stellvertreter 
Christi. So ist es der heilige Qeist^ aus dem sich die 
Natur der Gnadenmittel heraussetzt, yiie er durch eben 
diese Mittel das neue Leben des Christen schafft, aber so, 
dass dieses Leben seinen Ursprung nicht aus dem gege- 
benen Stoffe der Mittel, sondern aus der Fülle der schö- 
pferischen Kraft nimmt, welche durch die Hilfen jener 
nothwendigen Mittel wirkt. Wort also und Sacramenl^ 
Stiftungen und Vergegenwärtigungen Christi, wie sie mög- 
lich gemacht sind durch des heiligen Geistes erneuernde 
und schöpferische Kraft, sie vermitteln aus eben dieser 
Kraft den Glauben. Hinwiederum ist dieser Glaube die 
Bedingung, wodurch Sacrament und Wort ihr inwohnendes 
Leben nicht etwa erst empfangen — denn dieses stammt 
ihnen von Christus und dem heiligen Geiste — aber wo- 
durch sie wirksam gemacht werden, dass mit, durch und 
in ihnen Christus als persönlich Gegenwärtiger und Han- 
delnder angeeignet werde. Man sieht, auch hier ist ein 
erstes Geschlecht der Gemeinde, eine erste Schichte der 
Gläubigen noihwendige Voraussetzung. Aus diesem Glau- 
ben des ersten Geschlechts heraus verbreitet sich gleich- 
sam die Atmosphäre, worin die Gnadenstiftungen ihre 
Lebenskraft für die Einzelnen zu bewähren und des- 
halb ein zweites Geschlecht hervorzubringen vermögen. 
Denn wäre Eindertaufe möglich, hätte nicht schon zuvor 
ein Gesohlecht Gläubiger gelebt? Setzt nieht die Eucha- 
ristie eine bereits vorhandene Gemeinde voraus, die das 
neutestamenlüche Passahmahl dankend begeht? Und das 
gepredigte Wort — hat es nicht zu seinem Grunde das 
in Schrift befestigte, d. i. das in der apostolischen Gemeinde 
«uerst mündlich verkündigte, dann schriftlich geiasste Wor^ 
das nun als unvei^ftngliohes ' Denkmal dieser apostoUsohen 
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Oemeinde fordebt? AuBdrücklich wiederholte wir hier dib 
Verwahrongi ab sei es erst der Glaube, der den Gnaden- 
tDitteln ihre eigenartige Kraft mittheile ; aber nicht minder 
müssen wir festhalten^ wie sie^ die Gnadenmittel, ihre 
vermittelnde Bedeutung uur innerhalb einer glaubenden 
Gemeinde behaupten können« 

Aber auch der Glaube kann nicht anders, als sich 
selbst gegenständlich machen. Indem er den tie&t^i Kern 
der menschlichen Persönlichkeit erfüllt, diese aber in der 
Durchdringung des Bewusstseins und wollenden Triebes 
besteht, so richtet sich auch sein Ausdruck auf dieses 
Doppelte; die Seite des Bewusstseins bildet er ab im 
Bekenntniss, die Seite des WoUens aber zeigt er in der 
Form der Feier, der Sitte und Ordnung. Leicht aber 
wird man wahrnehmen, wie jener Typus des Bekennt- 
nisses in einem iVerhältniss zur Taufe, diese Gestalt der 
Feier und Sitte in Beziehung zum heiligen Mahle^ steht 
Wie die Gnadenmittel ihre Absieht auf das innerliehe 
Leben des Glaubens richten, so fühlt hinwiederum dieses 
Leben des Glaubens das Bedtir&iss, sich durch die be- 
stimmten Formen des Bekenntnisses, der Feier und^ Sitte 
zu sichern. So fordert sich Persönliches und Gegen- 
ständliches wechselsweise heraus zur deutlichen War- 
nung Yor jeder Einseitigkeit; es schlingt sich die Beihe 
der Gnadenmittel mit der der kirchlichen Ordnung in 
einand^ und bildet die Erscheinung der Kirche. Dieses 
sich gegenseitige Bezeugen von Sacrament und Glauben, 
^eses sich einander Fordern und Begegnen, worin immer 
der Eine Christus sich erschliesst und hingiebt, ist das 
gesunde Lebensgefuhl, welches die Kirche durchströmt 
und frisch erhäli Dadurch ist. der Kirche stets beides 
vereint geschenkt, geschichilieher Zusammenhang und ur- 
sprüngliches Dasein» So geschieht es,, dass die Kirche 
dem Emzelnen en%egen tritt und dessen Gemeinschaft 
mit Christus vermittelt, aber, selbst Erzeugniss des heiligen 
Geistes, will sie nicbte anderes hierdurch wirken, als den 
Einzelnen in die uxsprüi^ch sdiöpferiscbe Macht dieses 



Qeistei venetEBen^ wiU so inunor aufii neue ab Gomeiii* 
Bohaft der Gläabigeni«icli gestalten. 

7. Aus dem Yorangeheaden erklärt sich dena auch 
die Reihenfolge, worin die Elemente der Kirche anftreten 
nnd das Bild ihrer oi^ganischen Ersch^in'ong entstehen las- 
sen. Voran steht das Sacrament der Taufe und swar ak 
•Eindertanfe ; denn hier gilt es, die auvorkommende Chiade 
Gottes offenbar werden eu lassen^ die Gnade, welche die 
ursprOngEche ; durch die Sünde zerrisBeae Beziehung des 
Menschen zu dem Logos. wiederherstellt, das Beich der 
Erlösung öffioet, das überkommaie Verderbniss aufhebt, 
das nette Leben des Geistes einsenkt Ztmächst zeigt sieb 
idieaes Leben vorwiegend als Empfönglichkeit unter der 
Form des Leidenden, aber, weil ein Göttliches erleidend, 
so fasst es sich zugleich als Möglichkeit der Freiheit, es 
entsteht in den Tiefen des seiner selbst noeh unbewufisten 
Willens ein R^en und Weben, das sich in seiner Beife als 
Glaube, als die das persönliche Dasein erfüllende Macht 
des heiligen Geistes offwbart. Zu dieser Reife aber 
muss es. erst kommen« Diesa geschieht durch das Wort. 
Wie zuvor das Wort dem Zeichen des Wassers sacra- 
mentÜche Kraft mitgetheilt hat, so erschallt ea jetzt ab 
mündliche Rede der Unterweisung und Verkündigm^, 
das persönliche Leben des Einzelnen berührend und bü- 
rdend. In dem Sacramente des heiligen Mahka nährt, 
erhält und voHendet sich dieser persönliche Glaube; um 
die Handlung des Sacramentes reiht sich daher alle 
gottesdienstlicfae Feier; von hier aus gestalten sich die 
Ordnungen, um. die G^neindeals Gemeinde der Heiligen 
:in der Heiligung zu bewahren, von Aeigomisaen £&ak xn 
, halten und der Zukunft ihrer VöUendiaig enl^gegen su 
fuhroL -^ So ent&ket sieh vor unseren Blicken eine 
wohlgeordnete AUblge in der Erscheinung der Eirehe: 
Bscrament der Taufe mit seiner Darreichung^ des Gdstes 
und des Glaubens, Gnadenmittel des Wortes, wodureh 
,der Glaube zu seinem völligen Selbatbewusstsein hindurch- 
dringt^ BesiegÜung,: Befcstignng und YoUeudong dieees 
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GßaiibenB ^«rck das Sacrament des heSligen AbendinaUs. 
Am Beginn aba yne am 'Ende das Baeramöntale ^ . m der 
Mitte Leben und Gemeinschaft des Obrabens ^ durch dxis 
Ganae hindareh das Woi^^ welches Sacrament und Oikst- 
ben um&sst imd vereint^ in Allem Christus^ bfdd als der 
Gestaltende^ bald als der G^taltete, bald ikCttel^uakt doe 
BewusalBbina^ bald im geiheiniälinvollen . Bessug duf die 
Natur. Wie einseitig: daher ^ wenn die Kirche entweder 
nur Tcmt. Standpunkt der Gnadenmittel oder Yon dem d:er 
Personen begriffe wird. Sie ist beides ineinander^ geord- 
nete Gestaltung der Gnadenmittel ^ wie Gemeinschaft dier 
PersoneB. Wird jene einseitig betont ^ so kann man zu- 
letzt der Herrschaft äusserlieher Satzung und magische 
Vorstellung nicht entfliehen; wird nur diese angenommen, 
so entsteht die Willkühr zufUliger individueller Meinungen. 
Man darf nicht vergessen, dass in beidem, im Gnaden- 
mittel wie im Glauben, hieiliger Geist ist, der sich gegen- 
seitig bezeugt, dort, indem er Christum in das Zeidien, 
hier, indem er ihn in die menschliche Persönlichkeit ein- 
fiihrt,.. aber eben deshalb ist auch durchaus zu verhfiteil, 
dasB Zeichen oder Person etwas ftir sich gelten, mdi gak* 
mit dem Wesen des heiligen Geistes als einea aetiien 
woUe, viehnehr haben inch beide ganz ials Träger nnr des- 
selben jsa erkennen im Bewusstaein, wie dieser Geist an 
sich, eine unbedingte Macht hat, wie er bloss aus herab* 
lassender Liebe und aa das Bedtirftiifls der menschlichen 
Nattff sich anldmend sieh an sie bindet nnd durdi»-sie 
stets aus seinen eigenen unerschöpflichen Tiefen wirkt 
Erst in den beiden Formeln, die sich in d«r Aussage 
anfieHer Bekeouiifcnissschriftdn nur scheinbar widerspreoheiiy 
an sieh aber wohl verbunden sind, en&üllt sieh das ganae 
Bäd der erscheinenddi Kirche; in der einen, die d^ 
lautete durch Christum zur Kirche, der Kirche Glied ist, 
w^r. ztiTor an Christum gläulng geworden istf 'in. der 
andern, die es bezeugt: durch die Kirche zu Christum^ 
pur wejr. ein. Glied der Kirdie geworden ist ^ ka^ . auch 
ein..l&li»d Cbfißti. werden. In jener prsten Korn^l redet 
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das penönliclie Gewissen, das des Friedens der Beclit- 
fertigaDg froh geworden ist und die Erfahrung des neuen 
Lebens in gemeinsaniein Danke bekennt ^ ; in der andern 
q>richt das Zeugniss der Geschi<ihte, ihrer erziehenden und 
fiN*tlritenden Ueberliefemng , ein Zeugniss, das nicht nur 
auf das Gewissen des Einzebien; sondern auf die Heili- 
gung des ganzen Geschlechts hindeutet ^) und in der Slirche 
das Heiligthum erkennt, das von Gott der MenscUieit 
dargeboten wird, um diese bis zu ihrer VoUendui^ in d^ 
Auferstehung der Todten weihend zu begleiten. In diesen 
vereinten Aussagen erfasst sich die Kirche als Gemeinschaft 
der Gläubigen I welche ihre göttliche Yorausset^ng, wie 
sie in den Gnadenmitteln sich vergegenwärtigt, in ihre 
eigne Mitte hereinnimmt 

8. So in die volle Wirklichkeit dieser erscheinenden 
Welt angetreten, wird für die Kirche das Element der 
Sichtbarkeit immer mehr ein bestimmtes und gleichsam 
plastisches; das Wort will verkündigt, die Sacramente 
wollen verwaltet sein; gläubige Hörer, Genossen des Hei- 
ligthums sanmieln sich um Wort und Sacrament Es 
bilden sich Ordnungen, die durch ein sicheres Band 
gehalten werden. Die Kirche, die sich in der Wdt 
bewegt, bedarf der Formen derselben; selbst äussere 
Güter hat sie nöthig, um in ihr zu bestehen, um durch 
sie hiiidnrchzuschreiten. Die Sichtbarkeit der Welt' wird za 
einem der Elemente ihres eigenen Daseins. Das ist die 
l^htbarkeit des Bedür&isses, eine derbere als jene sacra- 
mentale, in welcher Wesen und Erscheinung sich unmit- 
telbar zusammenschliesst Die Kirche nimmt dacm eine 
.Stellung an, die ihr eine Aehnliohkeit mit der ahteata- 
mendiehen Oeoonomie verleiht ; es wird ein gewisse» Ge- 
präge des Gesetzlichen, eine bestimmte Regel; ein fester 
Ausdruck notiiwendig, um gegenüber dem Einflüsse wech- 
selnder Riehtungen und Kimmungen das innere, sich selbst 



1) S. Apolog. ConfesB. art. Vi! nnd VIII. S. 152. ed. Maller. 

2) S. Gate oll« mij. II p. sjmb. ap. 111. art. 59. S. 460« H. 
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gleiche: Sein zu bekaupten. So kann die Kirchs ohne 
diese Ordnung und ihre Sichtbarkeit nicht Bein, aher iW 
eigentliches Leben hat ^e doch nicht darin. Sie sidit 
sieh yerpflichtet, an dieser Sichtbarkeit $5u halten, aber 
doch immer so, daäs sie dieselbe von ihrem inneren Wesen, 
mr sagen nicht schlechthin scheidet, wohl aber unter- 
scheidet Spricht man daher ron einer unsichtbaren und 
sichtbare^ Kirche, so können darunter niemals zwei unter- 
schiedene Kirchen verstanden werden, die auseinander 
fielen und keinen innern Bezug auf einander hätten. Es 
ist vielmehr die Eine und dieselbe Earcke,' die nur von 
verschied^ien Seiten her erk|mnt wird. Als unsichtbare 
oder besser als die eigentliche wird sie bezeichnet, sobald 
man ihr inneres Wesen, das Leben des heiligen Geistes 
in den gläubigen Personen bestimmen will. Die sichtbare 
hingegen oder uneigentliche nennen wir sie, wenn ihre 
allgemeinen Bürgschaften, ihre Qnadenmittel und weiter- 
hin ihre Ordnungen gemeint werden. Keine Seite jedoch 
kann ohne die andere sein. Wort und Sacrament ist nie 
ohne gewirkten Glauben', der Glaube nie ohne Sammlung 
um die Gnadenmittel, did Begegnung beider nie, ohne 
dass nicht Ordnungen daraus würden. Lrrthum tritt nur 
da ein, wo entweder ungeschiehtliche Schwarmgeisterei 
den Glauben von den ÜMitteln der Gnade ablöst oder falsch 
geschichtliehe Satzung die Ordnungen mit dem göttlichen 
Recht d^ Gnadenmittel bekleidet. Immer also bleibt 
das' innerste Sein und Wesen, der Ekirche Gegenstand deis 
Glaubens, es ruht in verborgener Tfefe und lässt mit 
Augen sich nicht sehen, sich mit Händen nicht greifen. 
Und doeh ist da& Aeussere nicht erst etwas Hinzukommendes 
tmd nur wie daneben Gestelltes. Wie könnte die Kirche 
ein ideales Bild nur sein, „eine platonische Republik^, 
da sie das Leben dessen fasst, bei dem es die Haupt- 
saehe ist, dass er erschienen, dass er die erschien^ie 
Gnade, das erschienene Leben ist ^)? Und wiederum. 
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y^ie ihn/ den Sohn Gottes, di» Sp^hibarkdt «kicjfct su fea^ 
nun vermag^ eo kann Ton ihr anch seine Kirche niciht 
VöDig tonschlcMEwen gehalten werden. Darmh ist es Wort 
ond Sacrament^ das beides, Inneres Hnd Aeuss^res, mit 
dttamder T«rmiltelt Gesetzt von derselben Kraft des 
Opiates, die unsichtbar in jenem Kerne der EcdieBia webt, 
erscheinen die Onadeninittel nicht in einer befestigten 
Fortdauer der ^htbarkeit, sondern werden bei jedem 
neuen Gebrauch und Volkug immer wieder von dem 
erhöhten Gottessohn hervorgerufen als die sprechende 
That seiner ekh hernieder neigenden Liebe. Auf einer 
Grenze niithiil des Unsichtbaren tmd Sichtbaren, recht 
rigentiich in der Form des Erscheinenden, sidlen sie 
sich dar, in gehaltener Klarheit der Sichtbarkeit, aber 
mit dem Hintergrunde einer unumschränkten Tiefe des 
Unsichtbaren. Hieran nun schliesSt sich die ganze weitere 
Zurftstung d^ Sichtbaren, Anstaltlichen, Dienstliehen. Sind 
die Gnadenmittel Merkzeichen der innem unsichtbaren 
Kirehe, so sind alle diese anstaltlichen Einrichtungen ge- 
ordnet, um jene Gnadenmittel selbst zu h^en, au schütsen, 
richtig zu theilen und fruchtbar zu machen« Als eine 
treue und kluge Haushälterin erweist sich die Kirche nicht 
aHeia dadurch^ dass sie aus dem Schatee jener Mittel reich- 
lich mittheik, sondern auch dadurch^ dass sie sorgsam 
fachtet, das Gorttgegefoene vom eigenen Thun zu unter- 
scheiden, und, ob auch beides • in dem Ganzeii ihrer Hand- 
lungen ausammeaftissetid^ doch das letztere immer dem 
ersteren unterzuordnen. 

. • ' In dieser Aussage Vom d^* Kirche als der uasichtbar- 
«ijohtharen ist daher nttt in- einer andern Wendwig das- 
sdbe' Gclieiikmisa ausges{H*oehdn , worin als dem.jtiefiiten 
Grunde das Leben der. Kirche ruht> das Gehaimniss, 
wpcDiäch Endliches föhig ist f Unendliches auäuneimoen, 
Sielitbltrefi des UiMiehtbarmi Und- Ewigm ' HüUe sein 
.kann. . ZdgHich vaber! ist hierin die Wahrheit enthal- 
ten, dass, ob auch das Unendliche im Endlichen sich 
ojQfenbart, beides doch nicht völlig M dieser 'yiTelt^eit sich 
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decke. Ton hier ergiebt dcb eiti gio* praktiseher BtSMg^ 
dieser Erkenntnu». Deaan es öffiaet sich hier der Quelly 
woraus Kräfte der Verjüngang ßxp jede «ingetreteofe Ißx^ 
starpung der Kirche strömen; hier wird die Sehnsucht xmä 
Hoäbimg rege auf die Wiederkunft des verklärten Haupte^ 
eine Hoffnimg, die' zu. den. tmveräasäcvMeheti Gütern wahi«' 
kaft'kircbficher Gesinnung. geKärt. k ' -l 

Steht aber, der un^idlidbe Gehalt der Eilreke m kein 
nem schlechthin passenden Yerhältniss zu ihi:^er Gestedt/ 
d.ann. ist/^in Wechsel :ihrer>Formen nothwendig; ihre Si(di1>^ 
barkeit ist eine solche^ die iiikht infEiaertErscheinnDg sich 
ersoböpft^ «ondem eine Reihe von Entwiakefaui^en fecd)^rti 
Was für dae Idee in ewiger Einheit beschloss^i ist, was 
am .Ende der Geschichte zur wirklichen Einheit ^diehenr 
sein wird, das legt sichln dem Flusse der JahHiisnderte für 
die Erscheianng in eine Mehrheit Ton Seiten auseinander; 
So trennen sich aus der Einen. apostolischen Eooleda, die 
im Hintergtunde der Enlwickelung liegt, die einadne» 
- Gemekkden und Kirche% bis der Tag. ein^ neuen göttEcii 
gewirkten Einheit,, die ussprüagliche nicht etira nui: wie^ 
<ibj-holend soiEtdent. übertreffeud, hervorbrechen wird. Aber 
auch während der Epochen der Eishvickluiig^t greift daip 
Leben, der Eineii G^pieSode, durcJi ätte Mhnnigfalt^keiit dbi" 
Kirchen ;h£adiirdi# Es giebt einen Unterschied izwisebesQ» 
dej^.allgemetneii Kirche (derEiiien Giemeinda) tuid den einN 
zelnen Kirchen, d, i den geordneten Umfafisungem beetimmr. 
ter einzelner Gemeinden. Aber nicht so, als könnte inaii> 
sagen, jene Kirche sei das Haupt, woran diese Gemdinden) aU 
Glieder sich anschlössen — denn das Haupt ist nur CfariP 
stüs r^ niebt so, als köoojfee sich dieses Yerhältniss von 
aUgemeiner;Kirche und besonderer >(als VoLksR und Bakennir- 
nisskirche) int einer sichtbar/^ii, rechtüchen Ordnungen u^teiy 
worfenen, Weise gestalten. Was sich organisirt, ist das, 
was in die Sichtbarkeit fallt, also die Einzelgemeinde, wie 
sie unter die Landesgemeinde, die Landesgemeinde, wie 
sie unter die Bekenntnissgemeinde gestellt erscheint. Hier 
aber hebt die Schranke an ; ein weiteres Unterordnen und 
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ZmammanfMuen ist meht mitglich, e» giabt nickt eintnal 
ein sichtbaree VerhältniM der enoheinenden Kirchen zu 
der apoatolischen Eccleaiay in welch letzterer, wie wir wis- 
sen^ die Erscheinung das nächste Abbild des Wesens ist 
Wohl setzt sich in Wort und Sacrament, es setzt sich in 
dem hierdurch vermittelten Glauben der Gemeinde das 
Leben der apostolischen Ecclesia fort; aber nicht nach 
der Aeusserlichkeit der Anstalt, sondern^ nach der inner- 
lichen Kraft des Geistes. Es ist ein ideales Yeriiältniss, 
das zilnschen Gemeinde (das Wort in seinem ursprünglich- 
sten Sinne genommoi) und den Kirchen sich bildet, ein Ver- 
hältaiss, das darum kein unlebendiges, kein abgezogenes ist 
— hat denn das Ideale keine Lebenskraft in sich? — das, 
wenn es einerseits der Erscheinung all ihren Mangel auf- 
deckt, diesen andererseits auch wieder ergänzt in Glauben 
und H(^ung. Nicht im Regiment, woraus unabwendbar 
eine hierarchische Gestalt der Kirche sich entwickeln 
müsste, wohl aber, wie wir an seinem Orte sehen werden, 
in der Feier des Gottesdienstes hait dieses Verhältniss von 
Gemeinde und Kirche zu seinem Ausdruck zu kommen. 

80 wendet sich denn der Blick wie von selbst von 
der organischen Erscheinung der Kirche auf ihre ge- 
schichtUchB Gestalt, wie diese, alle Ergebnisse der Ver- 
gangenheit in sich bewahrend*, als Gegenwaort nch darbie- 
tet Wir verlassen von nun an die mehr the<n«tische An- 
schauung von der Kirche und steigen zu d^ Betrachtung 
der unmittelbar v(Mr uns liegenden Wirklichkeit herab, nä- 
hern uns also dem eigentliehen Gebiete der praktischen 
Theologie ; denn die gegebene Wirklichkeit, worin der ge- 
schichtliche FIuss gleichsam zum Stehen gekommen, ist 
es> worauf sich alles Handeln bezieht, damit aus der Ver- 
gangenheit durch die Gegenwart hindurch neues Leben 
sich fortbilde. 
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Drittes Kapitel. 
Tob der Gegenwart der Kirche« 



1. Um die Gegenwart aus der Vergangenheit zu begrei- 
fen; muss man vor allem das Ziel; wohin eine Entwick- 
Imig strebt; in das Auge fassen. Ein Ziel ist erreicht, 
wenn die Idee, welche ein Leben begründet; durch eben 
dieses selbst zur sichtbaren; seinem innem Gehalt gleichen 
Aeusserung gelangt ist. Ist mm die Idee der Kirche: 
das Sein Christi; wie es sich im heiligen Geiste selbstän- 
dig entäussert; in der Gemeinschaft des Glaubens auszu- 
drücken, so kann der Kirche Ziel nur die vollendete Mit- 
theilung des Lebens Christi an die Menschheit sein, nach 
Schleiermacher's Ausdruck >) „die Fleischwerdung des 
heiligen Geistes m der Menschheit" Dann wird das Ziel 
erreicht sein, weim Alle zur Erkenntniss des Sohnes Got- 
tes herangekommen; Alle in der Liebe, als dem Bande der 
Vollkommenheit, geeinigt sein werden, wenn diese Gemein- 
schaft des Glaubens und der Liebe im Stande sein wird, sich 
aus der Erfahrung jedes Einzelnen zu erneuen, wenn jeder 
Einzelne das Leben der Gemeinschaft eigenthümlich abbildet. 
Nach einer dreifachen Eichtung wird daher der Strom 
der Entwicklung ziehen: nach immer tieferer Durchbildung 
und Auswirkung der Erkenutniss imd ihres christologischen 
Mittelptmktes; nach immer reicherem und erfüllterem Leben 



1) Schleiermacher, Vorless. aber Kircheng^schichte her^ 
ansg. TOD Bonell S. 95. 
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der Gemeinsdiaft in der Liebe; nach immer gründlicherer 
Einführung des Einzehien in den Gehalt und die Gestalt 
ChrÜBtL IJ[nd kein nur religiöses und kirchliches Ergeb* 
nifls im engeren Sinne des Worts wird hiermit gewonnen 
sein ; in jener Erkenntniss von dem Geheimnisse des gott- 
menschlichen Lebens liegt ein Schlüssel^ der auch andere 
Tiefen der Wissenschaft zu öfinen vermag; in der Ge- 
meinschaft der Liebe wird alle menschliche Gemeinschaft, 
wird sich Freiheit, Recht und Ordnung vollenden; in der 
Durchbildung endlich des ' Einzelnen verwii^cht sich die 
Idee der Persönlichkeit ab des lebenschaffenden Geistes. 
Doch nur blinde Schwärmerei könnte meinen,, solch' ein 
Ziel laase sich durch natürliche Entwicklung der n^enschli- 
chen Kräfte erringen. Sehwere Krisen und Ejitastrpphen 
^ehen der Vollendung voran ; eine Macht des Widerwärti- 
gen erhebt sich gegen das göttliche Reich, es durchkreu- 
zend und verwirrend. Dass aber das Ziel dennoch erreicht 
werde, dafür bürgt der Kirche wimderbarer Anfang; es 
bürgt Christus, der Erhöhte j der. unverrückbare Mittel- 
punkt aller Geßchichte. Wie der Anfang ein überge- 
schichtlicher war, so wird auch das Ende alsßine Offen- 
barung schöpferischer That sich erweisen« Und zwar ist 
das Ende^ wie das Wort der Weissagung .^s y^rkündet^ 
ein doppeltes; das eine^ das djen L^uf, des irdiscbep. Wer- 
dens abschliesst, das andere^ das f^h, £^uf di^ gesummte 
Welt und Schöpfung bemehlj. Jenes erfi^te Ep4ei.aH£ wel- 
ches wir allein hiei; upaer Auge richten, ist da§ Gegenbild 
der apostolischen Zeit^ die Darstellung, des cjiiii^gQn mefi^ch- 
heitlichen Lebens, da die Macht des Feindseligen, wenn 
auch nicht völlig überwunden, doch, gebunden. isL Zwi- 
schen jenem Anfange und diesem ersten End^ ^ schireitet 
der eigentliQh geschich^iche Verlauf durc|i dje !^ei)^.. der 
Völker hindurch. Sein Kennzeichei» ist: e^i^e -^us sich 
iielbst . hervorgehende Entfaltung^), sein. InhsJjfc;. die Aus- 
einanderlegung und Besonderung dessen, was im Wesen 

IJ S. Marc. 4, 28. .. 
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in ewig^ Einheit verbunden ist. Aber glicht xim nur ei- 
nem blinden Triebe der Verwandlung zu. gehorchen, ge- 
stalten sich die Formen der Kirche eine aus der andern^ 
sondern jede neue Form bildet sich in Kraft des hei- 
ligen Geistes, Und zwar offenbart sich hierbejl der heilige 
Geist sowohl in seiner nachschaffenden, wie neuschaffen- 
den Macht; in der nachschaffenden, indem er das propher 
tische und apostolische Wort, sammelt und bewahrt und 
darin der Kirche ihren unvergänglich'en Typus vorhält; in 
der neuschaffenden, indem er charismatische Persönlich- 
keiten schenkt, die, von ihm erfüllt, in das Leben der 
Kirche thatkräftig eingreifen. So knüpft sich, getreu 
der Natur aller Entwicklung, Beharren und Wandlung in- 
einander, und indem das Veraltete sich abstösst, das Le- 
bensvolle sic^ fortbildet, wird das Gewebe der Geschichte, 
wenn auch im Einzelnen vielfach unterbrochen, doch im 
Ganzen folgerichtig fortgesponnen. 

Aber was ist der Sinn dieser Folgerichtigkeit? Wel- 
ches sind die dem Laufe der Kirche eingeborenen Stufen 
und Wendungen? Betrachten wir zunächst im Allgemei- 
nen die Züge der Entwicklung, so stellt sich uns folgendes 
Bild dar. Zuerst erscheint das Werdende ganz für sich, 
voller Sprödigkeit gegen alles andere Dasein, sich selbst ge- 
nügend in seiner eigenthümlichen Natur. Sodann, senkt 
es sich in den umringenden Stoff, wird von diesem aufge- 
nomnien und gleichsam verhüllt. Hervorbrechend aus die- 
ser Verborgenheit empfindet es den Trieb, sich auszubreiten^ 
in immer neuen Bildungen fortzuschreiten, wozu es den 
Reichthum des Gegebenen mannigfaltig verwendet. Von 
diesem Drange in das Weite geht der Weg zurück in 
das eigne Innere; nicht sowohl eine hinzubildende Thä" 
tigkeit zeigt sich, als vielmehr eine umbildende, bis in 
der letzten Wendung der ursprüngliche Kern wieder auf- 
taucht, nun aber nicht mehr auf sich selbst eingeschränkt^ 
sondern ausgegossen in die ganze Fülle der Umgebung 
und jedes ihm verwandte Gebiet ergreifend, um sich le- 
bensvoll darin zu verkörpern. 
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Für' die Kirche stellt sich dieses Gesetz der Entwick- 
lung in der Abfolge ihrer grossen Epochen dar. Wie sehr 
diese auch in einander überspielen; wie sehr in ihnen 
bald ein Kommendes sich schon vorbildet ^ bald ein Ver- 
gangenes noch in einzelnen Bruchstücken zurückbleibt; 
wie' oft auch menschlicher Wille, der bei allem geschicht- 
lichen Thun mitwirkt, störend eingreift: in den gro- 
ssen Gängen und Zügen der kirchlichen Geschichte prä- 
gen sich jene Gesetze fest und sicher aus. Zwar lässt 
sich die Bezeichnung der Epochen eigentlich erst vom er- 
reichten Ende aus bestimmen; doch übersehe mau nicht, 
dass es sich hier um Geschichte der Kirche handelt; die 
Kirche aber, als der geschichtliche Ausdruck der Erlösung 
und darin als Vorausdarstellung der erftillten Zeit inmit- 
ten des vorübergehenden Flusses derselben, hat einen natürli- 
chen Zug der Weissagung in sich, der von der Wirklich- 
keit des wunderbaren Anfangs, das ist des verhüllten En- 
des, auf die Offenbarung des Zieles deutet und so auch 
die dazwischen liegenden Wendepunkte klarer zu bestim- 
men vermag. Von Jerusalem's Zerstörung bis zur Völker- 
wanderung sehen wir die Kirche in die Welt eingehen 
und von derselben aufgenommen; in den Jahrhunderten 
des Mittelalters wird sie zur missionirenden Völkerkirche, 
die sich rasch und mächtig verzweigt; in der Epoche der 
Reformation vollbringt sie ihre Umbildung und Verinnei> 
lichung, und von hier aus warten wir der Zeit, da sie In- 
neres und Aeusseres verbindet und als Gemeinschaft des 
Glaubens und des heiligen Geistes das Reich der Gnade 
und Wahrheit an sich wie in lebendiger Berührung mit 
allen ethischen Gebieten herstellt. Den Stoff aber, den 
die Kirche verwendet, bieten die Völker der Geschichte 
mit ihren Gaben und Kräften. So die griechische Natio- 
nalität ftir das Zeitalter der sich bildenden Volks- und 
Staatskirche, die romanische für die Periode der sich aus- 
gestaltenden Weltkirche, die germanische für die Hervor- 
bildung des innerlichen, persönlichen Heilsbesitzes. Einen 
solchen Einfluss hat indessen die Nationalität weder an dem 
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Anfange, noch am Endpunkte der kirchlichen Entwicklung; 
vielmehr verschwindet sie vor derEinheit desmenschheitlicheB 
Lebens, dort im Vorbilde des Pfingstwunders, hier in der 
wirklichen Erflillung der letzten Vollendung. Die eigent- 
lich geschichtliche Bewegung der Kirche verläuft also ia- 
mitten der Völkerwelt; hier empfang sie die vielfachsten 
Anreizungen bald der Sonderung, bald des sich Wieder^ 
anziehens, es ist ein Streit zwischen Gnade und Natur, 
dessen Kunde die Blätter der kirchlichen Geschichte füjlt 
2. Doch wir haben, um die Erbcheinung der Kirche 
vor unsern BUcken festzuhalten, näher in die Betrachtung 
des Weges einzugehen, den sie, die Kirche, durch die Zei- 
ten hindurch beschreitet. Wenn hier aufs neue jene ersten 
Tage der apostolischen Gemeinschaft in die Erinnerung 
zurückkehren, so ist es nicht die schon betrachtete Seite 
ihres Wesens, die wir in das Auge fassen, sondern die 
der Erscheinung. Freilich, diess gerade ist ja, wie wir 
wissen, das eigenthümlichste Merkmal jener ersten Zeit, 
dass in ihr wie in keiner andern Periode Wesen und Er- 
scheinung zusammeniUUt; dennoch fehlen ihr die Züge 
keineswegs, an denen ihre eigentlich geschichtliche Hal- 
tung kennbar ist. Hier ist der Punkt, da alle Anfa,nge 
christlicher Gemeinschaft und ihres Handelns zumal gesetzt 
sind. Die verschiedenen Thätigkeiten der Kirche, Mission 
und Lehre brüderlicher Erbauung, Gebet und Gottes- 
dienst, Zucht und Ordnung, sie sind, keine hervorstechend 
vor der andern, in gleich kräftiger Weise in ihr wirk- 
sam. Was sich in der weitem Entwicklung . auseinander- 
gesetzt hat, göttliche Gnade und heiliges Leben, Amt und 
Gemeinde, Ordnung und Freiheit, das ist in^der Urge- 
meinde zwar keineswegs zu einer chaotischen Gleichgil- 
tigkeit verschmolzen, es fehlt vielmehr nicht an Innern 
Unterschieden und Stufen, selbst nicht an Spuren, welche 
die spätem Trennungen schon vorausverkünden: noch 
aber sind die Gegensätze kraft des heiligen Geistes in 
lebendiger Einheit zusammengehalten. Der Welt als dem 
Finsteren, Todten, Feindseligen, im Argen Liegenden 

7* 
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steht die Kirche gegenüber ^ aber sie ist yoh der Hoff- 
BTing erf&llt; dass in nächster Zukunft der verklärte 
Herr erscheinen werde. Es ist derselbe Geist ^ wel- 
cher die Inbrunst der persönlichen Empfindung schafft, 
wie die Fülle der Gemeinschaft; über das Grosse wie 
über das Geringe Verbreitet er denselben Hauch. Aus 
ihm bildet sich das Gefühl einer gleichsam sacramentli- 
chen Gegenwart in allen Gliedern der Gemeinde. In die 
ausgleichende Kraft dieses Gefühls nimmt der Geist die 
Unterschiede der Begabung zurück und macht so ein sich 
ergänzendes und gHedemdes Handeln mögUcL Daher 
die Mannigfaltigkeit der Thätigkeiten , die jene aposto- 
lische Kirche zeigt^ das gegenseitige Dienen mit der em- 
pfangenen Gabe, das Ineinandergehen des Ganzen und 
der Einzelnen, das freie Walten, dem der Sinn der Ord- 
nung eingeboren ist^ das innere Zusammengehören der 
apostolischen Männer, in denen durch göttliche Gnade 
Amt imd Person eins geworden war, mit den gläubigen 
Brüdern. So erscheint das apostolische Zeitalter als eine 
Erfüllung der Weissagung, wonach alle von Gott gelehrt 
sind, der Geist über alle ausgegossen ist; in dieser Er- 
füllung aber ist es selbst wieder eine geschichtliche Weis- 
sagung, eiD Bild der Zukunft, sowohl der letzten Vollen- 
dung, als der dazwischen liegenden Perioden, das Er- 
ste in dem Ganzen seiner Gestalt, worin es seine göttr 
liehe Seite zukehrt, das Andere in den einzelnen Zügen 
seines geschichtlichen Werdens, worin die menschlichen 
Elemente hervortreten, nicht ohne Spuren der allem Mensch- 
lichen — den Einen Menschensohn ausgenommen — an- 
klebenden Sündhaftigkeit zu verrathen. Doch im Gan- 
zen und Grossen, müssen wir sagen, ist die apostolische Ge- 
meinde von dem Geiste der erfüllten Zeit durchdrungen; 
ihr ist verliehen, einen Punkt ausserhalb der Geschichte 
zu finden, um die Geschichte zu bewegen. 

Diese ursprüngliche Gestalt der Kirche soQte nicht 
auch ihr äusserer Abschluss sein. Es wurde ihr Beruf, 
in die Wirklichkeit der Welt einzutreten, die Gebiete der 
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ErkeHntnias und Bildung^ den Kreis der Sitte und des 
Staates zu durchdringen. Dass die mannigfaltigen Auf- 
gaben; die von hier entspringen^ nicht gleichzeitig ergrif* 
fen werden ; liegt in der Natur der Sache; das Nachein« 
ander ist das nothwendige Gepräge geschichtlicher Ent- 
wicklung. Aber das war eine Versuchung der Welt und 
wurde zur Schuld^ sobald man ihr unterlag; wenn sich die 
eine oder die andere Form der Kirche ^ ob sie auch nur 
Eine Seite der ihr Terordheten Thätigkeiten verfolgte, flir 
den vollen Ausdruck des Ganzen selbst hielt. Noch ver* 
hängnissvoller ward es, dass die selbstsüchtige Starrheit 
nationalen Siimes in die Kirche einkehrte ^ dass^ was ur«- 
sprünglich zu einer vorherbestimmten Harmonie mit der 
Entwicklung der Kirche angelegt war, Veranlassung zur 
Hemmung; zum Streit, zur Sonderung gab. Giebt doch 
jede Erhebung eines neuen Elementes in der Kirche das 
Zeichen zum Auseinandergehen, das Element der Katho* 
Ucität zur Spaltung in byzantinische und römische, das 
Element der Innerlichkeit zur Scheidung in katholische 
und evangeHsche Kirche, in dieser wieder zur Trennung 
in htherisches und reformirtes Bekenntniss. 

3. Upberschauen wir nun den Gang der Kirche, wie 
er sich im Wesentlichen vor uns entfaltet. Gleichwie 
die natürliche Entwicklung der weltlichen Geschichte aus 
einem mythologischen Hintergründe hervorbricht, der sich 
im Epos abzuspiegeln pflegt, so entspringt in dem Reiche 
der Erlösung der Verlauf der kirchUchen Geschichte aus 
den Gnaden und Wundem der apostolischen Zeit, die sich 
ihr bleibendes Gedächtniss in dem göttUchen Worte gege» 
ben hat. Abgelöst von dem Stamme Israels und in Born 
an den Tag des weltgeschichtlichen Lebens gebracht, fühlt 
die Gemeinde nach dem Heimgang der Apostel zunächst 
keinen anderen Zug, als zu bewahren, was von diesen 
Aposteln überliefert ist, und strebt sich bereit zu halten, den 
überkommenen Schatz dem, wie man noch immer hoffit;e, 
baldigst wiederkehrenden Herrn unverkürzt zurückzugeben. 
Es gilt so zu sagen die Authentie der Kirche, die Ue« 
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bereinstimimmg ihrer Entwicklungen mit ihrem Ursprung. 
Daher der canonbildende Trieb der Kirche ^ daher aber 
auch ihre Sorge ^ das Band der Ueberlieferung mit den 
ersten Geschlechtem fest geknüpft zu erhalten^ daher die 
Bedeutung^ die den Vorstehern der Gemeinden zukommt^ 
in deren Händen namentlich die Hut dieser Ueberlie- 
ferung lag. Doch schon lässt auch der andere Zug, 
welcher der Neigung des Erhaltens entgegengesetzt ist^ 
der Zug der Ausbreitung und Mittheilung sich nicht zu- 
rückdrängen. Es erwacht der Geist weltüberwindender 
Macht; die Gemeinden schicken sich an^ in die umge* 
bende Welt einzugehen , sich auszubreiten räumlich über 
die weiten Provinzen des römischen Beiches^ geistig über 
die verschiedenen Gebiete des sittlichen und wissenschaft- 
lichen Lebens. In voller Anspannung entfaltet die Kirche 
ihre innem Ejräftc; bald angreifend und vernichtend^ bald 
anlockend und umwandelnd. Es wird ausgeschieden, was 
sich allzu kennbar als jüdisches oder heidnisches Element 
ausprägt, es wird an sich gezogen ^ was als allgemein 
menschliches Element sich erweist. Die junge Kirche 
scheut nicht den Kampf mit der Häresie, die schon in 
den Tagen der Apostel sich geregt hatte, nun aber im 
vollsten Maasse als Mischung mit den Gedanken der Welt, 
mit den Foi*men alterthümlicher Religionen aufwucherte; 
aber indem sie das Häretische ausschliesst, will sie kei- 
neswegs die Entwicklung von fliessenden Gegensätzen un* 
terdrücken, wenn sie es auch nicht immer versteht, den- 
selben einen sichern Raum der Bewegung abzustecken. 
So bilden sich die Dogmen, worin die Kirche den schö* 
pferischen Grund, worauf sie ruht, im Gedanken erfasst; 
in dem Kampfe mit der falschen Gnosis rettet sie ihrBe- 
wusstsein, die wahre Weltreligion, weil die Bekennerin des 
Einen Gottes, des Vaters Jesu Christi zu sein, vor der 
Gefahr, sich an ein Zerrbild von phantastischer Weltreli- 
gion zu verlieren; in dem Kampfe mit dem Montanismns 
gewinnt sie ihr eigentliches geschichtliches Bewusstsein, 
die Gewissheit, ein&a. Beruf an der Welt zu haben; im 
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Kampfe mit Novatianismus und Donatismus lernt sie sich 
noch bestimmter als weltgeschichtliche Gestaltung von der 
Sekte unterscheiden. Es entgeht ihr nicht, welch' auflö- 
sende Gewalten den ganzen öffentlichen und gesellschafk- 
lichen Bestand der Dinge durchwählen ; in dem Vorge-^ 
fiihl eines nahenden imgeheuren Umsturzes empfindet sie 
in besonderer Stärke das Bedürihiss nach fester^ geschlos- 
sener Einheit So beginnt sie mehr denn zuvor das 
Element der Ordnung und Verfassung zu betonen. Zu- 
nächst freilich, wie wir vorhin sahen, nur zum Schutze d§r 
wahren geistlichen Güter, vornehmlich um Regel und 
Lehre des Glaubens treu zu überliefern. Allmählig aber 
erwächst die Neigung, Bestimmungen der Verfassung um 
ihrer selbst willen Bedeutung zuzuerkennen; die sachli- 
chen Interessen erscheinen im Vordergrund; gesetzliche 
Feststellungen werden nöthig, je weniger sich Personen 
als Träger eigenthümlicher Geistesgaben geltend machen; 
es beginnt der Gegensatz eines Clerus, der die Anstalt 
der Kirche vertritt, zu der Menge, die nur im rechtlich 
geordneten Anschluss an diese Anstalt ihr Heil glaubt em- 
pfangen zu können, ^^^hon möchte man die Macht des 
Geistes sich unmittelbar mit den Ordnungen der Earche 
verknüpft denken, um, wie man dieser gewiss sein kann, 
so auch jener vei^ichert zu sein, und man bemerkt schon 
hier den Keim der später herrschenden Anschauung, als 
sei Ordnung der Kirche nicht sowohl Ergebniss, wie Prin- 
cip des Geistes. So heben sich auch bereits örtliche Mit- 
telpunkte hervor, nicht niir in dem Simie, zusammenhal- 
tende Fugen der Ordnung, sondern vielmehr Ausdruck 
zu sein für die Idee der Kirche selbst. Die Einheit 
des kirchlichen Verbandes liegt jetzt nicht mehr allein in 
dem real -idealen Princip des heiligen. Geistes, sondern zu- 
gleich in der greifbaren Aeusserlichkeit der geschichtlich 
gewordenen Gemeinde. Es erkennt sich die Kirche in ei- 
nem Recht und in einer Macht, die dem Einzelpen, die 
den örtlich gewordenen Gemeinden weit vorangeht, kurz, 
ßohon jetzt i^t si^ nicht ohm die Spuren jenes Zuges, der 
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sie endlich bis sctir Behauptung einer unbedingten Seüy- 
Btändigkeit und Selbstherrlichkeit hintreibt 

Als nun Constantin, um das römische Reich Tor den 
androhenden Geschicken zu retten, nicht blos den räum- 
lichen Schwerpunkt des Staates verlegte, sondern durch 
politische Anerkennung des Christenthums einen neuen 
geistigen Schwerpunkt zu schaffen suchte: da trat die 
Kirche, in der sich das Christenthum geschichtlich ver- 
körpert hatte, als ein schon mächtig erstarkter, in sich ei- 
niger Organismus in das Weltreich und seine Cultur ein. 
Von hier nimmt sie die Aehnlichkeit eines staatlichen Le- 
bens an, bestimmte Form, strenges Gesetz, sicher berech- 
nete Gliederung, feste Abgrenzung von Rechten und Lei- 
stungen. Es erwacht nun der Drang, sich der Welt zu 
zeigen^ gleichsam eine Epiphanie des Sieges in der Gre- 
schichte darzustellen. Die Hoffnung auf die Zukunft des 
verklärten Herrn verwandelt sicTi in den Trieb, eine un- 
mittelbare Gegenwart desselben in der Herrlichkeit der 
Kirche zu feiern. Daher die Lust und Arbeit, die an 
die Ausbildung des Cultus gewendet wird, die wie aus 
einem lezten Aufschwung des griechischen Genina ent- 
sprungene Neigung, den Gottesdienst zu einem drama- 
tischen Kunstwerk zu machen; daher die neue Erhe- 
bung der Architectur, welche, wie alles Monumentale, 
die Herrschaft allgemein durchdringender Richtungen be- 
zeichnet; daher die neu aufquellende Beredtsamkeit, die 
an der Stelle ihrer früheren sophistischen Spiele, ih- 
rer Antithesen und Paradoxieen, freilich hier und da 
noch an sie erinnernd, die Wahrheit der höchsten Anti- 
these von Schuld und Versöhnung, die Gnade der wun- 
derbarsten Paradoxie von dem menschgewordenen Gott 
verkündigte. Daher jene grossen dogmatischen Entschei- 
dungen, nach denen man die ganze Periode zu characte- 
risiren pflegt. Auch sie sind als Denkmäler anzusehen 
des Triumphes Christi über die Welt; es siegt die An- 
erkennung der Gottheit Christi über die Vorstellung einer 
vergöttlichten Welt ; wie im Staate, so. auch in der Schule 
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sich ansiedelnd, entwickelt die Kirche aus der Ueberlie- 
ferung der philosophischen Schulsprache das Bekenntniss 
von Christo, als dem Sohne Gottes. 

So bewunderungswürdig aber auch die Idee war, in 
dem Zusammenhang von Kirche und Staat Ein christli* 
ches Gemeinwesen zu bilden, und so sehr die Herstellung 
einer solchen Christenheit von nun an eine geschichtliche 
Aufgabe blieb, die immer wieder von den verschiedensten 
Seittoher aufgenommen ward: in jenem Augenblicke selbst 
konnte die Lösung dieser Aufgabe nicht gelingen. Denn 
der nationale Stoff, worin damals das Leben der Bildung 
sich entfaltete, war zu verderbt geworden. Das Ende al- 
ler Geschichte hätte eintreten müssen, wäre nicht die wei* 
tere Entwicklung andern Völkern, die nun den Schauplatz 
der Welt betraten, anvertraut worden. Ein solcher Wech- 
sel in den Trägem der Geschichte vollzieht sich aber nie 
ohne heftige Spannung^i und Erschütterungen. Alle Ergeb- 
nisse der Cuätur scheinen dann in Frage gestellt zu sein. 
Wer wahrte nun damals den innem Zusammenhang der 
Zeiten ? Wer verknüpfte die Erinnerungen der classischen 
Welt mit der Gegenwart eines Volkslebens, das ganz andere, 
dem Alterthum zum Theil entgegengesetzte Strebungen ver- 
ifolgte ? Es ist die Kirche gewesen. In dem schrecklichen 
Weh der Zeit^i, in dem Sturme der Völkerwanderung er- 
hob sich die Kirche nicht nur als ein Organismus geistlicher 
Güter und Gaben, sondern, zuvor schon mit politischen 
Elementen durch webt, tritt sie nun vorwiegend als eine 
Körperschaft auf, die alle Interessen des Lebens, geistliche 
und weltliche, umschliesst, nach allen Seiten hin sich glie- 
dert und sich zuletzt in Ein Haupt zusammenfasst. Diese 
Kirche bringt jetzt nicht blos die neue Botschaft göttiichen 
Friedens, sondern auch den Schutz bürgerlicher Ordnung, 
sie bringt Sitte und Gesetz. Während das politische Le- 
ben der alten Welt rettungslos dahinsiecht, bildet sich ein 
neues Reich, ein Staat des Herrn, ein Keich Gottes in 
der Gestalt der Kirche; nur im Anschlüsse an sie wird 
des Einzelnen Heil, das an sich ^^weifbUiaft erscheint, gQ«» 
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sichert; darum ist denn auch gehorsame Hingabe des 
Einzelnen an die Satzungen der Kirche und die Trä- 
ger ihres Amtes die erste aller Pflichten und Tagen- 
den. Vom Drange der Mission ergriffen, verbreitet sich 
die so geartete Kirche durch die verschiedenen Stänune 
und Völker, überall dasselbe Gesetz, dieselbe Ordnung 
dem öffentlichen Leben einprägend; diesem Wirken und 
Walten kommt das Bedürfniss der Zeit selbst entgegen, 
willig erkennt man in der Kirche die Erzieherin, die gött- 
lich waltende, gnadenspendende Mutter. So soll aufs neue 
eine Stadt Gottes, eine christliche Volksgemeinde, ein 
christliches Weltreich hergestellt werden. Wie zuvor das 
Christeilthum dazu bestimmt schien, eine alternde Welt 
zu verjüngen, so sollten nun die wild aufstrebenden Stäm- 
me einer frischen Nation durch das Band christlichen 
Glaubens und kirchlicher Ordnung unter sich und mit 
den Resten der alten Geschlechter, es sollte germanische 
Eigenthümlichkeit mit römischem Erbe verbunden wer- 
den. Das war der bewusste Gedanke Carls des Grossei^ 
dem Augustinus Stadt Gottes als das Bild vorschwebte^ das 
er verwirklichen wollte. Als ein christlicher Imperator 
gedachte er das römische Weltreich zum Christenstaate 
umzuwandeln, zu einem Staate, worin alle Kräfte der Volks- 
thüipUchkeit durch das Ansehen, den Di^ost, die Lehre 
und Hingebung der Earche geschützt und zur Lösung der 
geschichtlichen Aufgabe verwendet werden sollten. Aber 
der Abstand zwischen der ihrer selbst gewissen Kirche, 
die trotz ihren vielen unwürdigen Trägem doch die Sunune ' 
der Bildung besass, und dem erst zu sittigenden Volke 
war zu gross, als dass er sich nicht in seiner ganzen 
klaffenden Breite hätte zeigen müssen, sobald die schö- 
pferische Persönlichkeit des Helden vom Schauplatze ab- 
getreten war. Da weicht in dem Bewusstsein der Kirche 
die Seite, wonach sie Dienst und Mittel ist, zurück; die 
Erzieherin wird zur Herrscherin; sie fasst sich als ihren 
selbsteigenen Zweck, dem alles Andere sich unterordnen 
muss. Wissenschaft und Kunst, Staats- und Privatleben 



— 107 - 

sieht sich von der festeingerichteten Kirche umschlungen 
und aufgenommen; als ein gnadenreicher BaU; als ein 
Kunstwerk göttlicher Weisheit und Quell heiliger SsJ- 
bung macht sie den Anspruch , jedes Erzeugniss der Na- 
tur und Vernunft, jedes Gebiet der Sittlichkeit zu wei- 
hen. Ihr steht das Wunder zu Gebot, die Natur poetisch 
zu rerkläxen^ das Dogma, um die Vernunft zu bilden, die 
Zucht, um Freiheit xmd Sittlichkeit zu ordnen. Aber bei 
allem Eingehen auf die geschichtliche Entwickelung wer- 
den doch nur diejenigen Elemente vorangestellt, die zur 
Verherrlichung der Kirche dienen, alle andern zurückge* 
setzt, welche auf freie Entfaltung des Erkennens wie des 
Lebens zielen. Wohl weiset die Kirche des Mittelalters 
die Uebergriffe der weltlichen Macht zurück, aber sie 
«elbst hat flieh weltförmig geordnet; das individuelle Le- 
ben stösst sie nicht von sich, aber entweder bezeichnet sie 
es nur äusserlich mit ihrem Stempel oder beschränkt es 
auf die Zelle des Klosters. Sie verachtet nicht die Wis- 
senschaft, aber sie mächt sie ihren Voraussetzungen dienst- 
bar und bildet sie allmäblig mehr nur zu formalen Zwe- 
cken aus. Um den Preis der Einheit lässt sie die For- 
derungen der Wahrheit und Freiheit unerfüllt ; vor dem 
Anspruch unantastbarer Gewissheit heisst sie die Stimme 
nicht etwa des Mchtfertigen oder grübelnden Zweifels, 
sondern auch ächter Prüftmg schweigen. Einheit erscheint 
der Kirche die unerlässliche Bedingung für ihr Leben; 
darum wird ihr die Gewalt des Papstes nothwendig, denn 
diese ist die Bedingung für ihre äussere Einheit. Hier 
liegt ihr zugleich die Möglichkeit, in die sonstige Ge- 
schlossenheit des Systems eine gewisse Freiheit der Bewe- 
gung zu bringen; das geordnete Recht, die spröde Satzung 
weicht vor der päpstUchen Vollmacht der Dispense, wel- 
che die Bedürfnisse des Augenblicks erfasst und das hö- 
here, freilich auch so zweischneidige, Becht geschichtlicher 
Nothwendigkeit handhabt. So ojffenbart die Kirche in al- 
lem ihrem Thun eine ungemeine Vielseitigkeit, eine ge- 
schiohtlicfae Thatkraft, die das vorgesteckte Ziel nie ausser Au- 
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gen lässt, eine Kunst des Regunents, die an der lieber- 
Uefening der Jahrhunderte gereift ist. Begiment will 
sie aber auch vor allem sein^ Regiment im höchsten 
Sinne des Worts, Regiment Gottes und Christi über die 
Welt. Diese irdische Welt soll zerschlagen werden, da- 
mit sich die Kirche ab Reich Gottes offenbace. Daher 
der starke Zug der Ascese, der durch sie hindurch- 
dringt; das Sichtbare wird verneint, vergeistigt, in das Un- 
sichtbare gehoben. Daneben waltet eine entgegengesetzte 
Richtung, die sich in dem Reichthum des Sacramentalen 
zeigt Hier drängt sich überall das Unsichtbare in die 
erscheinende Gestalt und wird zur greifbaren Leiblichkeii 
In beidem, jener Ascese wie diesem Sacramentalen» drü- 
cken sich die eigentlichen Mächte des Christenthmns aus, 
Verleugnung seiner selbst und Empfangen der göttUchen 
Gnade, aber dem ganzen Gharacter der Zeit gemäss nicht 
anders, als in der drastischen Weise eines äusserlichen Wer- 
kes, ohne dass dieses jedoch sofort als strenger Gegensatz 
zur Innerlichkeit der Gesinnung anzusehen wäre. Viel- 
mehr erklärt sich der Umfang und die Dauer der mittel- 
alterlichen Kirche daraus, dass sie ihre Wurzeln in we- 
sentlichen Elementen des Christenthums geschlagen hatte, 
aber allerdings, wie es sinnlich kräftigen Naturen be- 
gegnet, in einer durchaus realistischen und stoffartigen 
Weise. Darum erscheint die Kirche durchaus als ein sicht- 
barer Organismus göttlicher Gnadengüter; sichtbar er- 
streckt sie sich über die ganze Erde ; ja sie umfasst nicht 
blos die Reihen und Stufen des menschlichen Daseins, 
auch die himmlischen Ordnungen umspannt sie als ein 
Reich, das den Himmel auf Erden vorwegnimmt. Durch 
eine Kette von Sendungen, da jedem seine eigenthümli- 
che Steüe und Bedeutung angewiesen ist, knüpft sie die 
Erde an den Himmel; der heilige Geist ist gegenwärtig 
gedacht in den Ordnungen wie in den Regierern der Kir- 
che ; eben diesen Regierem wohnt, so meint die Hierar- 
chie, als Nachfolgern der Apostel und durch sacramentli- 
che Wunderkraft die schöpferische Wirksamkeit des. hei- 
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ligen Geistes bei. Als lebendige Organe und GanäJe diesea 
Geistes leiten die Päpste die Kirche und bilden im Zusam- 
menhange mit dem durch ihre Vermittlung göttlich einget 
setzten Priesterstande die eigentliche Kirche, g^enüber 
der Gemeinschaft der Laien /der Hörer ^ der Katechume« 
nen. Sokhe Kirche zu stiften und dadurch das neue^ 
lebendige Gesetz für alle Welt zu geben: dies erscheint 
als höchster Zweck der göttlichen Offenbarung. Den Man- 
gel des Einzelnen deckt die Fülle des Ganzen; je mehr 
für den Einzelnen die Gewissheit des Heils abnimmt, de- 
sto mehr wächst die Bedeutung der Kirche, die mit dem 
Erbe ihres Beichthums leicht das Unvermögen des Ein- 
zelnen meint ausgleichen zu können. So fallt hier Idee 
und , Erscheinung zusammen ; die Kirche glaubt die Er- 
lösungs- tmd Heiligungskräfte Christi in ihr eigenes We- 
sen trajissubstantürt zu haben. Richtet sie von nun an 
ihre hauptsächlichste Arbeit auf den Ausbau der Verfas- 
sung: so thut sie es nicht mehr aus einem Interesse der 
Erhaltung; sondern um eine bestimmte Idee auszudrü- 
cken, die der Einheit des Priesterthums und Herrscher- 
thums — eine Idee, vor der alle weltliche Gewalt erblei- 
chen muss, oder wenn sie bestehen wül, nur als eine von 
der Kirche geliehene bestehen kann. 

Eine solche Auffassung entspringt nicht aus Berecb* 
nimg, sie ist das Ergebniss eines die ganze Zeit beherrr 
sehenden Geistes. Aber was ursprünglich Macht einer, 
wenn auch unklaren, doch gewaltigen Begeisterung war, 
das wird bei veränderten culturhistorischen Bedingungen 
anfanglich Selbsttäuschung, zuletzt Heuchelei und Lüge. 
Dann löst sidb, waa wirklich lebendig ist, von dem inner- 
lich Erstorbenen und Faulen ab. Die persönUcbe Fröm- 
migkeit, die in ihren biBherigen klösterlichen Asylen keine 
Stätte mehr findet, schaffit sich neue, freiere Bitdungen 
christlicher Genossenschaft; die Nationalitäten, bis dahin 
von der Kirche grossgezogen, nun ^ber von ihr zurück- 
gehalten, erwachen und greifen nach den Bechten ihrer Mün- 
digkeit; der Wissenschaft ö&en sich neue Blicke in Na- 
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tnr und Gkschichte, sie sieht sich befreit von den willkür- 
lichen Voraussetzungen der Phantasie ^ die sie gebunden 
hatte, und auf den Boden der Wirklichkeit gewiesen , auf 
das Gesetz der 2^hl, den Beweis der Erfahrung. Alle 
diese Elemente persönlicher Frömmigkeit, Volksthümlich* 
keit und Bildung mussten sich jetzt von dem Leben der 
Kirche um so mehr trennen, je mehr sie, die Kirche selbst, 
ohne die Zeichen der Zeit zu erkeimen, nur darauf be- 
dacht war, ihre Machtherrlichkeit bis zur änssersten Grenze 
des Möglichen auszudehnen. Die Gemeinde Christi war 
zur Weltkirche geworden, nicht in dem Sinne, die Welt 
zu überwinden und zu durchdringen, sondern indem sie 
das Wesen der Welt in sich zugelassen, nach ihm sich 
geordnet hatte. Die damals aufkommende Politik, die 
sich ganz ^uf die Beherrschung der Weltkräfte richtete 
und einen bis dahin noch nie gesehenen Zusammenhang 
mit den Vortheilen des Handels, mit der Bew^ung des 
Geldes knüpfte , diese Politik drängte sich in die Kirche 
ein und bestimmte die Thätigkeit ihrer obersten Regierer. 
Ueberhaupt kündigte sich nun eine Herrschaft elementa* 
rer Mächte an, die nicht sowohl persönlichem Charakter 
als allgemeinen Strömungen Raum zur Entfaltung gewährte. 
In solcher Entwicklung des Weltlebens, worin die Erin- 
nerung der Antike wieder auflebte, unbekannte Erdtheile 
sich enthüllten tmd die Interess^i auf den irdischen Ver* 
kehr zogen: da schwand immer mehr die Frömmig- 
keit als bewegende Kraft der Kirche. Ward aber so 
die Welt das herrschende Prinzip in der Kirche, wie 
sollte diese nicht auch dem Loose der Welt anheimfal- 
len? Gebundenheit der Kirche imter politische Princi- 
pien, Zertrennung und Zerstreuung musste die unausbleib- 
liche Folge sein. In dem Schisma des fünfzehnten Jahr- 
hunderts offenbarte sich, unter den zufälligen Formen der 
damaligen geschichtlichen Lage, nichts imderes, als die 
innere Spaltung in der Kirche selbst, die Spaltung zwi* 
sehen ihrer theocratischen und politischen Gestali 

Wie sehr erschienen hierdurch die Lebenskräfte des 



Christenthums selbst gehemmt oder gar verloren! Aufs 
neue war ein verhängnissvoller Wendepunkt eingetreten, 
war die Frage aufgetaucht, ob, wenn zimächst auch unter 
der Hülle feiner Bildung, Barbarei einbrechen und das Ge- 
richt sich vollziehen müsse, oder ob eine Erneuerung christ- 
lichen Glaubens und Lebens möglich sei. Statt des erwarte- 
ten Gerichtes aber offenbarte sich ein neues Walten der Gnade. 
Eine Wiedergeburt der Earche ward vollbracht. Gegen- 
über der Verflechtung mit der argen Welt, worein die Kirche 
gerathen war, gegenüber der Herrschsucht, worin sie sich 
zum unbedingten Selbstzweck gesetzt hatte, kam es dar- 
auf an, die rechte Scheidung von der Welt, die demüthige 
Selbsterkenntniss aus dem tiefsten Gefühl der christlichen 
Frömmigkeit zu gewinnen. Wer das Bewusstsein, durchaus 
von Gott abhängig und bestimiht zu sein, in vollster Hin- 
gebung aussprach, wer die Gewissheit von der Vergebung 
der Sünde im innersten Mittelpunkte seines persönlichen 
Lebens in einzager Weise empfand, der war zum Erneue- 
rer der Earche berufen. Indem sich in Luther diese 
innere Bewegung des Glaubens weltgeschichtlich vollzog, ist 
er überhaupt ein Vorgänger für das individuelle und per- 
sönliche Leben des Glaubens geworden und hat die Selbst- 
gewissheit des persönlichen Heils in der von ihm ausge- 
henden Reihe der kirchlichen Entwickelung zum Kenn- 
zeichen des lebendigen Christenthums gemacht. Dass aber 
diese selige Selbstgewissheit des Glaubens kein Spiel ei- 
gener Einbildung sei, ist verbürgt durch das Wort Got- 
tes; dieses Wort gründet jene Gewissheit, dieses Wort 
ist die lebendige Autorität gegenüber allen Ansprüchen 
einer vorgegebenen Ueberlieferung: Hierbei will die neue, 
umbildende Richtung den Zusammenhang der kirchlichen 
Geschichte nicht unterbrechen; eben in jenem Worte, sei- 
nem bleibenden Buchstaben, wie seiner öffentlichen und 
lebendigen Fortpflanzung in der Predigt ist das Band der 
geschichtlichen Vermittelung geknüpft. Dadurch ist alle 
Schwarmgeisterei ausgeschieden, in welcher umgekehrt, wie 
in der Hierarchie das Unsichtbare in das Sichtbare auf- 
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gebt, alleft Sicbtbm'e «ich in das Unsichtbare verAüchtigL 
Wesen und Erscheinung^ die in beiden Richtungen, dem 
Hierarchismus wie Enthusiasmus zusammenfallen, sind in 
der reformatorischen Kirche unterschieden, wenn auch nicht 
schlechthin von einander abgetrennt Gewissheit also 
des persönlichen Heils in der Erfahrung von der Verge- 
bung der Sünde, gegründet auf das Wort Gottes, wie 
sich dasselbe geschichtlich durch die mündliche Predigt 
vermittelt — das wird nun die Macht, die gestaltend 
in der Entwicklung der Kirche wirkt Es will die im 
lautem Evangelium begründete und gefasste Kirche nicht 
sowohl in Selbstherrlichkeit leuchten, als vielmehr in ei- 
nem Dienst arbeiten, in dem Dienste namentlich der 
Lehre und Unterweisung, damit alle, die aus ihrem Schoosse 
geboren werden, im Stande sind, eine wirkliche Gemein- 
schaft des Glaubens zu bilden. Daher kommt es vor al- 
lem darauf an, dads dieses göttliche Wort sich über das 
ganze Leben verbreite, dass es im festen Ausdruck des 
Bekenntnisses sich widerspiegele, in der individualisiren- 
den Bewegung der Katechese, der Predigt und Seelsorge 
durch alle Glieder der Gemeinde durchwalte ; denn nur so 
schwindet der Gegensatz zwischen träger Masse, die durch 
das Gesetz zu zügeln ist, und dem geistlichen Menschen, 
der aus der Freiheit des Glaubens lebt Diesem Worte 
ordnet sich die Kirche unter; nicht lün ihr Ansehen ist 
es ihr zu thun, sondern nur um das des Evangeliums, das 
allein Meister ist, dem sie so gerne nur als Werkzeug dienl, 
als demüthige Magd. Der Glaube aber, dieser Lebensgeist 
des neuen Menschen, wird nicht a)s ein vereinzelnder 
betrachtet, der von dem Wirken an der Welt als solcher 
abziehe; die Idee der Welt und des Weltberufs stellt 
sich weder ausschliessend der Kirche entgegen noch soll 
sie. allein herrschen, vielmehr ergiebt sich von dem Mittel- 
punkte der innersten, gläubigen Erfahrung aus die Aner- 
kennung auch der ersten Schöpfimg als göttlicher Ordnung; 
Ehe, Obrigkeit, die verschiedenen Stände, sie erscheinen 
nicht als ungöttliche Elemente, denen gegenüber das Hei- 



— »1$ - 

Ügü Bieli^erBtri&iiBdriicUieb m (besicmdem asccfÜBchbil- BlI* 
düngen izeigen, müBse. Dem Begriff der Gnade' inner- 
halb der religi^ea Spfaire entspTiobi auf sittlichem Gebiet 
der i des Ben:Efe8. Aofsnaeue taucht die Idee eines chrisfi- 
lichen Oemeihwesensanf^ nicht als Verinischting des'Kircb- 
lichen xmd Staatlichen, noch wenigear als Ueberbrdnimg 
des Emen über das Andere> sondern sO; ^ dass jedes Ch^« 
biet > seinen eingeborenen Gesetzen • folgt und -ebetodes^ 
halb^ da beides ja nur der lebendige Ausdrtkiok dils^Gnfnä«> 
▼arh&lttiisses ist von Gksetz und Evaiigeliam;' gegenseitig 
sich unterstütst. (• - • ^ ^ . 

Dennoch aber gelang -e» der Reformation ixk^ht, den 
ganaen Körper der Kirche umzubilden und äderen Einheit 
wiederherausteUen. Vielmehr br^ben «naufbalteam^^ ttnd 
wie durch eine innerer Gewiüt. der= Dinge* selbst getrie^ 
beu; nun Scheidungen, l^rvor. Zunächst föhlt auphridie 
hierarehisdbe Kirche das Bedöritiiss einer Erneuerung) 
ftiUty'me eis ächidarum handle; wieddr iius unmittelbarer 
QüeUe der Frömmigkeit m'aahöipSihl uin dadurch 'in eine 
wirkende Beziehung zu den Gebietet! i der IWek^ttndihi 
rer Gultttr su : treten. Wie sie in ; kritischen Zeitefsi zu 
tbun gewohnt war ^^ greift sie iaiich j6tzt^''Um<8ich zfl el'be^ 
beH; au^ dem ^Mittel einer: neuen Ordensv^rlmidtidg ; die 
Schwerere Gefahr aber des 1& Jabrfaunfdetftsi enteugi eine 
grössere Ma6ht cfer Gegeliwii^mig. * So^ •entstekl ' d^ Or«* 
den Hier K Jesuiten, i Von einem fast' ekstdtisehen GeiUhl 
mibeäÜBgtoir Abhäiigigkeiib von Gott. und g^ttlicb<dr: Auto« 
rität' Ausgebend; versucfat diese neue Stiftung «tie &erstel^ 
hmg mittdaileriscfaer JVömmigkeit lA dem Elbmenle mo- 
derner Cukur. Bedeutsain sehen Wir den' Orden in je* 
nem Augenblicke gegründet; da die beiden Weltatter; die 
mittkve und neue Zeit; sich berühren; in ^nem' Lande^ 
in welchem sieb die spätesten Blttthen des Ritterthuinsmit 
den Anfikngen der Länder entdeckenden Weltfahrten rer? 
knüpfen; in einer geistigen AtatökjAi»t^) welche mysti« 
sehe QilaAk der Andacht mit der Kälte vorbedachter Üe^ 
beiiegung vereint Was dem Katholicismus de^r 14 ütid 

8 



~ tu — 

4«n.6imd der Kirche «id. idler iliMr..gpie]fiieh nitttel- 
lübteriacbdn Gnmdla^eii mk der iieae& Politik, Wiaeeudiaft 
«nd socialen EBtwioklimg. Von diesem Oeiste mnss- 
4w. die refennatarisohea Strefaiuig>eii al^ewieseD werdet 
£a entsland eiiv Brach in, der gieschichtlioken EntnicUting 
4ar Kirche«; Genöthigt^ eine eigene. Urohficbe Gestalt zn 
gewinnen, halten sieh die Beformirten vomehmKoh an die 
dexn^ntare Gnmdlage der.BiefonnatiDn; was Luther über 
den irair^en .Willen, aus seinem innersten- Ghemttthe aas« 
gesprochen, behaupten sie in rücksichtsldser Fodk|pening 
d^a Qedankens^ Durch nationale und feacMohliichie An* 
lasse mitbestimmt» sudhen sie. inmitten des Zosfunmenhangi 
d^i: Zeiten eineui neuen Anfang der Kirche feu gründen, ei* 
n^ Anlang, dessen beire^ende Kachi das Lebens der e^ 
sten .apostoliachen Gemeinde sein soll*. Die ludieriatthe 6e* 
staltmg bleibt awar in .der Verbindung' iiit der ganeeo 
SeShe dieai kiroUiehen Leben», <. aber dubeli jene Yersar 
gnngidea wciltgesohichtliic)ien Jtfatetials, dsa di^ Hierarchis 
gleiefaaanii ii^ Beiichlag genomnen hatta^^vdrd ds ihr nicht 
möglich^ die im Gieist geschaute Ffille auohin die liVirUicih 
k4t zu. übertri^n^ . §ie ssAt sicfti darauf besehvänkt^ der 
eijkaiiilteii Wahrheit mir einen getätigt ;Aii8dnick*i& den 
SfMtimmungen .imdifWmeln der Lefaris. sm. Telrieümi. Auf 
eipje Lßitujsg ihren Angelegsbheiten dlundb aUsk iKlbat^ ver^ 
tidiM sie und. überiäast : dieselbe der .Obngkbitiak der 
Ordnung;, treloheir. überfaeittpt die J&^wüig der-icffantii- 
qbei^ Dingje anveiiraut seL Je .mehr nuni«die^^ bilrger- 
liQhe wd öjffi^tliebe Wesen die Foria des Staefteis sMMÜ«imt 
ni^dJQi gewaltiger sieh «berbaupl^ diepelitisobti Idee lier- 
Torr^igt;. desto mehr sdbwibdw die eigentlißU,käroUioheo 
jSlemepte^ Wohl ist/diesesi atal^ichoPrinetp mitana ei- 
nwi Qßg^m^tm «u demi !p&J)ajÜichan Absoluifismua efattprun* 
ge», abßr es ist kein selbstsuchtsloler Gegansatsi fes:t4t nur 
em QPtgfigengesetartet. £»de> das be^icbnetid uicfatjiiiQdery 
nie der kirchliebe Absol^tisrntu^ ja in N^habmbng deaset 
bep; 9m romanisebeitiBod^n.A^e banptsex^hliehsteKabr^ing 



dM gennMiiiirihe -waA reformatürbohe Crelufii; «xBuiin^evtM^ni 

hite 'dfli* Begriff 'd6d''SiimiMffeeb|^ ;]a»imitvjei^ 

ilm^; obselioi^aditeer/aijniigaiifii' ancUixI. Gbimdea.tntflibtaidßii» 

isary.'b^piffig/'als idbL iwueB 'YpnrBdbt'da£i tpSd^^eiMbheüiyiii^^ 

EisolittikEiis^eitivi^eii^r i^ sk^Bdbaly .btldiäst.sslevSc^UlQM 

bald iMkvop- BoUjmL: ^Dieftor MsafttfliDd;al<»^g«äH^/8k^)i . '9!^. x^^l 

den • Emohütteimiigeiu des .ddraiaiifgjäibngeii Kjä^geB^ßßäKim^) 

tmnßi^jath befoMgi»; dftSiMrahAu^ f)i0Üij$ebß>ctu>d<üw«jr p^/ 

litubhrUBi QtQg9tmM m-idmi , firäiif^on: Idei^Qi« Au^ftnuns 

geei, dar. Ohrkbinbeit). poHAwoh itaä^ua eki^r .lUibediJ^ßAT 

StaalBulmy die/^mliiad.ail.«^ Ui«m 

fanget :eii»i(^Tied!ittariiii]i8r^npb>g»ltei^ WDir!'lMifceb> 

diese -BcUtik' ^ik Poloei mrkBikäv ümisearlicbß : 'Ordniualg iiw 

die VeihssiiBt^teMKiröhd^zQ »brin^ni: 'den;.!^^ i(^Mi 

d»ttelbn kponteisie «tiielrt .iTÄrstebea^ am it^ei^Btoir df^^ 

geättnk^nte/eirwedbeiLrMUord wje aiioh da dejr.EifcbeQtibM. 

gegeaüber^eincb e^dtig'iefaiftaft üüdl geiBi^Iic^.gaWidsdQT/ 

nenj i Weise lYÄMl' emeuieal' Jäegiiiiiäiid JLebefttspünbaiiiW^ijdfJ^ 

68 vermochte niaU^ sieh difch ddn; gtumc» EiörpeiJ dm f^^j^ 

br^tten; e» * vamrielfiiltigte ^mfadoht' [gogiiiiiidid digen^ Ab* 

skii^idieriNtigiuigy^dail'jMlgeineite:!!!^ ioidafluVirtlSl^j 

difi . i nnä iKteuie, :ailfisiddi|Uk- Die < ! €bwi«i«de{ , idi^r . ßtläi^birl 

geni/inr4;imr 2feriiMtm^g| ;dd^ StiU^b. ii)iir)IiaAde^^ m^dj.iiH 

solcSlemnBtebivg m odiew GiamiiiUipbk^iti^er l£i«^l«iQVi> 

lockert' sitibhdieu&fiesttliche :jBte4eiiitiUig{iGl^ ,j|^ll9]^.n .^ 

de^L 'Asyle/ dArifBrüide^^emeflzidQ.^UtiflicU^.^^ 

eineir: : Fämilienkifi^hä« iäft^(|Btatt;i^ibQril¥i$lfceßktj*p^ i^^m 

aiieh nm* «izver :Volkakirdh(ii t>ZuletrftilfiW/jü^e:J|2Ae;rHf|hr( 

keit: ili96 «oBi0[||taKfi iViQrait0«^QOg4n.ffaUes«!M0»«..Upl;S^^^^ 

nur zvTilTieirtretdrintiiT^a^emeiQfiiiJ^ i^a^b^t 

da .sehüan: zvisblieik dfiii immer! ai^Ji Im^tig^ Jßfep^n^ 

dea^ SttwAes luul >der aeaeQ..:H0i!rsob4ft ii)4ividu#(ir JPUn 

d»i^ ikein B«niü) mehr fitn^diei Kkebe. «ki laeii);; , M^filM& ^fq 

Uidkte man! dme Stätteiidev \f oiiHür^itiing in i^r, ,^u|ß,Y/(NH 

atefey^ ttker :webhb. hiiUni^Ideri. G^endftei^'in;4|(i^..Q 

tbkilQ (iul?rerBchkifirterl¥«hi^^ tg^tf k /l^oU 

8* 
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iit> seit jefiter Zhk, "vnm ym jk ' Mgldidi «^bei dhai'Begiim 
utiMtfer DartteUuog benierisMiy/feini AiideiieftiiiMi->Neiifi8 
gewordeii>; innere Eni w yk elyig eoiroU ivieiliieaere^ goti* 
gewirkte EreigniBse haben die aniäakgedrbngteuhdh-und* 
gefühle dmstlidier Frliniiiiigkekiiirieder erweekt^ noeb 
mehis e» hat 4ie Kirche- ihree gekchiej^lltdien ZanuBOaen- 
hangee^ • ihrer ydkethttmliohen Elemesid; ihrer beeendeireD 
Geetaknngen mch «riedev erianett^ Aber. diei:. allei. eind, 
wie ee eine Schrift: ««# jenen Tagen in einem nngfiRicht 
eyinboÜioben Titei anM|ntieh,.'nttr:^Aphori8Qien mr'''ET' 
n^nerung des kirohHohenLebenii^k*; ^atiibeiiei^ih'rnivtiig- 
Btebft in den deutschen '&faaigeiwcheBliairdeniewieehai in^ 
dividuiftUer Frömmigkeit' lu^d- gegeUttbtlkheriGeeiidi der 
Elrche^ • wieder ein kfaiend^et^Band igdknilpft,' ijdbä* die 
nntten inne liegenden Glieder «der Nationdlitttt nnd CnI- 
tür sind noch au k»isie# >ianeftrliiiVevbindnng: mü. dst 
tQrehe gelangt 8ö viel iat gewiss ^i)dbs)<cfafisliicfaeftG^ 
meinw^sen^ detoen* Bäd ^jedisri nej^idii <B{x)dieiTandbwebt} 
das j^de nüt. ihren Mitlein; •h^riüstelbn. strebt^/ es isbVaa^^ 
j^lzt Mch Dicht «npiWiddichlmi)girm>rd^ix >].[ v.m 

4. Doch ninhlji» l^anlotes/ hat ttbhtinnB^bei deor Be- 
traehtang der Kitichei^und ihrea^bidiei^igepiiEitibitfnsileiige* 
ben; wie 'S€^hp wir «ueh die uasprllnglieheiiiGüeitältfribrer 
Binheit gebrdohen sebibi iM&cl^ualteiliiiKe laBgeirndnen 
QesetB^ aller Entwicklung^ (die> wir! »oben ^kinalibn^iiofren- 
baren -siK^h kl ^em WMt^g derlfiäitehe^liauW'.dife be- 
sennlem Stiden trermC^n'wirfwi^rMki^hmeny ee- 

Mldet werd^ durch «^ligidsey psif^^ologiicbe^iundi 'eigent^ 
lieh ki^efaliche^ Antriebe. 'So &kdeii^'wir)diei Untentohiede 
dcfs pa/iriarchälfscheli, h^oäsbheoiiwnd ipivopbütbcboiii Ble^ 
tfkentes^ welche 'das Leben -4er iteUgioni fbfes^icb&eni/. in 
dteä Stufbn •der' theokiiaäecheny hierarcbisfeben ::anditbvan* 
gelischen Gestftk der Kirche avagedrüdcti) ^mudl den 
pily c^ldgischen (^Ivndfohaen ^ . sind i ät < i diesefa < . selbigen 
Bildungen die Bewegvtn^en' reftreten^ welche idiei tJa- 
mittelbarkeit der^'^l^ttev ' die- Bastimbthbifc des ^sQiesetäce; 
das Wahen* des ttelbslbewafllstete uM isbifier.! selbst jimilet 
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tigentS^eifi^' bervorbriitgt;! eniffidi m e%entiicb' ^kirdhp 
Uoheir ' ' Betsiehilfi^ ' ist ' 'Jb9y > Üb löiteiü neb läie der Eirohe 
emgepfägteii'if£igefnsciikften 'äer rEinheifc, ijyigeiiiieiDlleit 
nnä H^ligfceitf eitiaiider^aib in^ idästksQfaer Reiheiifdlge. 
AUe'^Weisentliche-ErUfte d(bs< HaniGbehia'; rdie in der Kirche 
lebeüjr scb^kiiein' sich utitert^iKre Terseläedtae Gebiete^ zu 
rerÜeilenj^ ebne naittlrlibh ^ch* schlechtbiii ainiznucbliesseä. 
36z6igt die gped&ohe Kirc^e^KnohiiiegbnddierSeiteidäs Daarr 
steH^ttid, di^ »dmiscbe die ' der ' Aiiffbreituiig'y die Intherisch« 
h^^^gt sich teii^Lehre imd Erziehiazi^; in Gestaltcmg des 
Körpersckiftliclifeii ,: dier^ re^ormirte iii Pflege und; Beidi- 
gang(:'d08' EinseHeben^l ' ^^ Da legt sich "ntm'^ie Fiagd 
nahe) ob 'es^'aic&t'^' ittu^res Vwbältniss swisehem der 
Breite g^be, wbriti die ki^cMicbeoK Bildcnligen sädh für die 
Qt^geaweiit ^fntßdtöt undiTorföstigt baben; aü der Lftnge^ 
in welcher sier atif i einatt&er sicih folgki? Di^sie Frage 
ab€r"i*t* kl böjÄhen. ' • ; - '. { 

Wl*! dör Säum Aet Erde -die mancherlei ScMch» 
teü .ttnd^ Zeiten 'seiöfes ^Werdens in. einem Zugleich darv 
steltt, Jö* bietet diei'kircMiidheCbristralieit den Anblidk 
«ines '^N^bebdnäzJd^ ^: in TtelcUeni' cach die Ergebmsse ih«- 
T^t '^ y^rschied^neii E|iidiefa^( ^mpfnren. Bedeatungsvöl}^ 
W idlein Vijrsdmideteh Elend -geinerijiBtzigeh Oegeziwart 
"nböb ifittiner • ton' ' fein^ Glänze der Verkläning umleuch* 
\^j ^t^ht Uera^em dfty' der Mdtterort der Urgemeinde, 
in d^'^lt^erdiä^ WeMibil^ gestellt als.' ein Mittelpunkt 
•derVerebrUng^-ffei^illeinöUOthliistische Völker, feine'Stätte 
aHerii&brii^ioh^tt'^Bekeiiätiiigse; ' eine groosartige Buine 
der- ^ V'^fei^aiigtenhelt, kbier ■ auch ein ^ Unterpfand wnmderbar 
3icti^ erfliU:^i?dc*"Z«fcänft. Viel trüniinörbafter erscheinen 
tlns di^'^Reste^ 'der -kl^flnabiatiscfaeu G'ömeindeai ; t wo - «inst 
Leb^aheei^e^ des 'J^ailigeliufKiii' aiif^eHchtei; waren; Be- 
gegiibii'<ütlli nuU- weiterhinN^yrische; ' chaMäische, maroaiti- 
sdbi^y' k^ptiiM^h«/ abysslnifi^hey^i^raienis^ KÜrehen/t so ist 
^ k^eB#egd 4riäiB^dy 6ie dle^'wie man geihan hai^^ un- 
ter' üfcri'B^grfrf einer Srfiit^' ZU" bringen. Um so weniger 
kann dies gelten; je weniger-'^n ibu(^^itt!o'aUsgebiläe(i6 i^- 
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sdhaaong, sei es eine oBfllamtiis^y sei es eine enlyeliift- 
niBche, inaolüni weisen ist Bingegea-. lliastr let» ftlteatio- 
iialbß Wmximxt Mit ibnen-sisliniDbt Teritttmen; aber es 
sind 'dodh nur gkiiehsam Venteiaeriuigeni «tts den lllte- 
stbn.Schidbten des Idrblilichta Lebeüw» die' sif^ Uar hob 
darbieten, Baste Abr ahei» «Piatrieiichate» der litvolkatbUm- 
liefen LasideiikisctBiL ' Vm' Ue :diiidderea.'Spiif6ii' fiHÜie- 
steri Bildnligen; to ühergeheiv idis eniti Tbeili wi^ li^i deo 
sdgebailtitea > JohannisoUnslen.^ {Miaebw^gen. 'Siiid - mit nicht- 
cUrisdiclieti ¥ontQ]fasiiig^,: so «Migeid itun die rTbonuu- 
chüMeü {hu ihreii Ldirweiee, ^ex w^tiig im Ü^ferte dog^ms- 
tisch'd FestastBungan moh kOmmert^ ae %ie iU ikmm Ge- 
m^iiidei¥esen eine^ gewisse AehttUc^keit tnitdeif. christli- 

eHen;Wiilt^des dritiieti wid Mia Theil iHK)b^ Jak- 

insndertsi Die l^estoriat^tTegenf YpnvJti»gi^ iß^ Tjpa 
^r'äItaBt»)(^heiiicielim'Sdhtile) v^e.koptisQbe^ aliyemuech^ 
armenische den der alexandrinischenu, .AQ^ '4icA^n U 
düiik^en ist ei^tbtindibh deT'N^didraek,: def anf Uebe- 
fieferdi^ ! gele^ ivird ; < es herrscht GesetaUcbloeit in' ^DogiBA, 
Cülöift' nndl > VerfilasdBg ; ' wir fiibl^MDi .disi jtTa^b^kiAageii des 
J\kd€aiäii{iBtanlhiuaisy seia* Oeisiis^/s, ivreleb^jW dor Yei- 
detzmig^deil KircUicfaea «mit xmtiioQiytem ((^f^flige sidi kond 
giebü Die iinnerliphrm Elctaiebte ihin^g^ der Buise und 
dies Gllanbens i^rden.zurttekgieistettt^ ;Pr/9digt^ S^deriftana- 
Jl^^ung^ j^dJNidüelb .Seisbib'rgß ist^.vernia^^ Oft mag 

es ans.bedUnirän,^ lUs ob der ZAiibbil d^ Mf^eoblAdeB^ das 
ser: gerne der Yer^^aaj^heit'angeweiidßtcbleibl^ dW ersten 
Balädng€^ .^de^iGbristenthums : bftttfi <eif9tanr^ tiui^ben. So 
i>eSeiUec'uii8' !d^ese{<Tr&ton)er;<ai|d llQ^ey di^ wir unter 
idem Namen önentalisi^er Kirchs. 9SfU»i^tpB^eiQ;G^se% theils 
i¥cirBtiifen , idds . erstesi gr^t^iklß^^tp^^j. ^ie: derselbe in 
4^ gmeefaiscben Kii^be enK^^ein^i "(IheilBieigeiie xiMpM>nale 
•Eivchen^ di-^, ndt.jaiianjßbierlea ired:Q!4aftig^n<jljU ge- 

tmi^ebt^ yoti .dem Hauptatrom der l^l^cklu^ig; abgedrängt 
-woräöni «ndi VieUeiebt, »dass eiii sptlt^r^ 5uf, ^ ans 
d^rSeUafefder JQrstaJTUng.wecb^ ^r tv^liebm^ie seit so 
idd» J)aH»bMdertöni«eftWeii. : ;!( ., • ; ^a ». . "■ 
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iWie^eii mit tw jober eiada teioitfiaiclite UMbeigmg 
^om Orient' amn Ooddent gegeben^ den .von EleimuBÜeil 
übor jifeu'BcNiftoiniBliiei'iind den /vom iiüiem Asien käs tibenr 
^den OaudiBas:' sbaiigfc sieb :iiini' die griecbioebe Eürcfae 
«kiidiäse Kiiielie des Uebetgiäiügsf in 'ido{>p6lter 8tMtah^ 
^ i^edriicb»- bjryjftntinteob» ?qaA >alfc gnöebiacb'^irtiidacfaa 
JmiA* deiitetiülttf cten Orient' enrück, dieBe giieift' in 
d6n>.O^oiiäQaD*^i«i2i»i(< Aniist hinsi^ 
sie' ab' einb Eircbel deü Uebieirgabgii iSia wertritti idis 
Eemde^ die siob von :dem vieiton xind >funllen' bis. üii 
4dm actbleii Jafarbbiäert erstretkt^ . lOid drückt :jeben Aü- 
•g^Nisbliök! .ini disfr Entwieidaiigi/ dek< Kirche aus ^l* da 'diese 
d^a.tintsdifiidMdto lScIlr^i:tU1lif^ihsdm^^ Stoiatr 

ikbbu i innd dadnrah: 4kiß lAdtedde . ; und geaetalieH Lgeo^d^ 
iieteiiEipvibbtung edbAk: Festei Beatinimtbeit-wcit ibr 
0rxuidcbaracter. iSie ist die JBordale des ' Da|gmäV> ^ot 
allenl.des- ebitUtobgischen .und > darin Kircfaei dek" Beebt^ 
glättbigkeii» 'Sie ist Me. Eirohtsi der Fdieri iindank/Sie. den 
Gottesdienst .in . einem feijohen dymbdisobeln. Drama; <^ent«' 
fyitet .8m ist die Kbebe des Patii^rdkiiAsy. die< K^^ 
de]r''Väter> der Nätionalitäl, dsr-S£tte^ der lUio^extie&run^ 
des uBcnitinUilKreii Oebotxams i^}; In voidaieübeiitinimteK Har» 
monie bsfc sich veat ihr' di^ davisebe Voiksthütaüicbkeit 
gemntf i^^tet ja auch in diesem die feste Kfia^tder Siitl^ 
4io nugobrößbene Gb^woMielt des. Gdhorsami^ d^r Zug 
anbeti^nder Unterwioirfigkeit^' die js^ßammi^nhalteiide.lfaQht 
4^ .HaiiAes, diei ^e%itng^ daSi ganse; öfföntUcshe Wldlen 
unter ;dem GestebfspiiUkk dea^. ! Fäihitie ; zu betrachten und 
^iü.e iWimittelbsjre Einbeitr des nalii^nalen und r^giös^H 
Lebete , daistustellett. ; In Verbindung mit demi sl^visobe« 
Elemente bidbauptet ' die > grie^biscbß Kir<^e ihre weltgdi* 
sobicbtUehe Bedeuteng bistin die Gegenwart ;: 
. : Ist die' gri^faisobe Kirche, das Bild: /deff^attiiai^cl^r 
Uscben Volkskirebe oder die Besondenmg. jetofi^ Z^it^ 






l)tSii Laitge, di> :gese(2lieb<4cattoIiiiili6' Kordi« idr'SttudUM 
der lrsi«n:«iraiigßl«*k»Uioli8Qhea. Kir«h^ .H^ideU^stg t85t* 
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worin ikh die ckrMliche Eiidie mk imm büi^getfficben 
Lebm. verknüpft : ta tritt din yömiich-;katboliaeke als 
die Weltkirehe svf, ak die FestsieUung jtnelr. Epoche, 
da ininitten der über einander, flntkenden und . «ich ab- 
irtoiaenden Völkbr ider Gedanke der Einheit nat inne- 
rer NoAwtodigkeit hervorBpringi Die rönutth • katfao- 
liache Kirche ist die ^erhacrende Darstettnng dea Mütdr 
aUerS) wie as bis in diia awölfte und drensehnta Jahr- 
hundert hineinreicht In -ibr vollendet lich fiir die Völ- 
ker^ was. in der. byzantinischen Fenn fbr eine beatkmnte 
Nation ' b^goiuien hatte. . Die Sitte, wird zum Gbesetn. Das 
Zei6heii dieasr neuen Btfdung ist, die Welt zu belierr- 
acfaen intBonde des christUoben UniverBaÜMDia nlit ahrdmi- 
sbherSroberungskrafL Derselbe Geist, der das alte Bom 
erfüllte, Klugheit in Benutauag des passenden Angeablicka^ 
Ktthi^heit deft Entschlusses^ vorsehender Bliok in die Zur 
kunft^ Nachgiebi^eit in den Zeiten der Ungunst und dev- 
nooh Zähigkeit im Festbalten des einmal gefassten Plane»; 
er spriobe sich aus auch in dem neaen Bom der mitr 
telalterischen Kirche; Die Ordnung der Kirche tritt 
$iB neues göttliches Gesetz unter die Völker; diese 
werden in Episcopate, Apostokte und Missionen vei^ 
theilt. Aber wie diese Kirche Binflttsse au£ die Väker 
übt, so empftUigt sie von äinen nicht minder Bftckwirkun- 
gen, ^Die beiden Grundtriebe, welche die kadiolisdie Kir- 
che bewegeil, der rel^iöse und politische, sind in den 
b^den Völk^amilien ceßrtreten, die vornehmlich den na* 
tionaten Stoff zu dem kirchlichen Bau hergeben« Fast afie 
kiröhei^politisohe Organisationen stammen von romani- 
schem Boden; von ihm aus entwickelt sich die Ridttung 
der es weniger darauf ankommt, die Wahrheit, ah die 
Einheit zu betonen; von hier stammt das Streben nach 
ihasseiihafter Ai»breitung, nach glanzvoller Erscbemuiig. 
Die Tiefe, aber theologkcber Anschauung, der Blick in 
die Geheimnisse der Schöpfung und Erlösung öffiiet sich 
enä: dier gerünsnisohm Myitik;' sie ist es, die den- religiö- 
sen und idealen Ohara^erdes Kath(Hi»i8muB''am reiüslea 
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•anacbtlcftt*' Ueberlmujpt ( würden wii^ irrei), -wolUidii wir iii- 
neriittlbi iot kii(äH)liadieiL'Kbciie 'nidr e& äiaRinmges.lB«- 
Beih iomwetieaen^ 'b^dsBgt diltck ^die j <EigieiiihttinHchkeit 
idek Batiadalen CiianieteFB begägnei uod vielmehr eüefbuhte 
Mafemgfaltigfceil Gdgeimätdiclio r Spomniiig awis^en iWi^ft 
ond Sircbe, aberaach Misohiuig beidöry Zmajoamämem 
.vi(A'doe|^ais'aibd^Aberglaubeii; doolt '. neben di^lMoÜeni 
BUgleiob: dleSfmreii' inüger Ezmämigkeit^ dm iGansen liiehr 
6121 Uebel&y das der Fcrgalnigeiiheit 2s«igewfei;hdl linddcüreli 
«die Briiinerangaa die eigtoe Gesofbichte iprie ies^ebarait 
•i^: -dies i alk»' b^aeiebn^t ! die litylienipwAfe Wiiie:^ andern 
2eigt' sieb der Spanier k» seiher ftussfiriich geliältenen^ nach 
isiaeh' am lebhidt^i^ {au > leidenschaddicbeb Andacht, iwei^ 
ehe^^diö f Tiefe: «kr Si^pändung bis ^zutia- Fanatismus, au 
treiben vertnag; anders ^cbeiatdie afo^Iäubibebe Ver- 
•Mkxkenhdt des Portugiesen^ die' mit • einer -von der Fr^tmde 
her eing^draiigenen Frivolität abweehselt ; anders das vor- 
wiegedd 'auf' iUeitepriaentatioa berechnete Wiesen des 
^ratisidshlcheii Sidnesy da bis in das lamere der Frömmig- 
keit hiifiein noch leidU die'Mttcbt des Effectes wirkt Fvei- 
tich w^ kennt nicht das Mssll^e nhd Ungfeiiügende al- 
ler solöh^r allgett^ineh B^eiehnmigen ? Deckt loch dodi 
'ni^dals der 'Geist eine» Haticm mdt' ihren ; ein^dnen i &idi- 
vidueü; und ttriewoUte man vollends die tmendliche Ftitte 
efax4atfichei* Fröesmigkeit;' die in jedem Ghtubigen-diei^nift- 
tiOiiAleii i&lemeiite zu -ilBerwihden> vermag ;^' m sdehe -aU- 
g^m^ei Urtheile eäasohliessen ? Dies aber äehen mtkh»: 
die hierarchische ^Eitakey obeN^it üe -ihre weseoitlibbe ¥or- 
aussetenng in detoi bewegenddi Erfifien des Mtfelaltldrs 
iiat; übt noch in unsern Tagten eine lebendige Worksm- 
kelt auEL ' Und in' 'der Thaty die groasen' Aufgaben/ die 
dias ' Miitielalter aüfttelUte , sind noch < keineswegs > gelöstV ja 
iMe' oft ädiienen sie selbst gattz vefrgesileni Da Ist ds denn 
b^greiffich; däss • ihre erneute Anregung aucdt die Fohnfeh 
wi^dtei^' erweckt; in* welche il^e zti^st versachte 'Lösung 
sich gekleidet hattie.' Als äusserer Anttiibab^p'fi^' den 
iti8cht%6n Ait£»obwdn^ den di6^^iSei«»diiegeqoBobieh; wiito 
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Thäiq^fcait jenes Ofdeu, dm 4>» irtMiu^ha EitsA^m 
-wiMki eigentlifih der il«fonlMti6n' eeAgagenyeefat hatte. 

:Stdh lieh xkutt! die €kigttwavt^ der rttoiiesh^kaliMili- 
mheh Sürohe ak & Kifche des MitlebltQVB 4er ru dem 
Sildungskreise den neoeren 2M^. aber mübe^nniHter A«&< 
üisfaetdiiiig-d^ refcarmstogiiohen Elhmenle : eo ietdie ^wiat- 
/geUeehe fKirche in .ihres, beideife Zymgen^ äerfhgä^iaAujkßKi 
'imd. re&imürten Crmfreiien:, die Eirohajider fieforvuitioD 
Mbttt. . iBe# ..OegeuMtB' ear hMrerdiieobeB Eirdw kbnnte 
in' ei^e^ dcqipelten Weise aii%efasst sverdeiLi .;Ikillfreder 
imm .renmAU Aea Kötfer deriEirdbey /v»s(i.er.i8Heh. in 
(Lsmfe :tleri Zeiten, gesduelitlich au^ebild^. hatte ^ isn We- 
se»tl]icise& i Bu eilisheD,.:nnD:ihn reljiliigenä .dureh deUilGheist 
ider^iWaedei^eburt imd des »fHaoiifwiB> odir man Üntetnaiua; 
•absebcaML Von der^firttheesn UebeiüeSaning^ eine g&nalicke 
KeehilHnng der »Kirche* von der WjOfeei' her*. Den.cmto 
-Weg flchkigdie lath'erieche Eilrehe ein^ .dmiiia^fimi /die 
refonaurte.' Dooh wird manrnichl. sagen köiteen^ joUet a«I 
jenem, an sieh richtignn Wege die yiellsWndige. iMimbft- 
•dnng das Kurchlifehen iiuul A&formslkili4chQn.iidbM.yälig 
-^InligttBi seit . Indem yfMxA&t litthei^fisohen: jKif cW^ durc^ 
(dexi, Widerstand; den as^'.i^ob^.vder fiieiwchi0 ei^ftihfci.' der 
Zusammenhang louit:. der biahexigeiii£ntwie^ ^enttc^ so 
entging; ihr.) iiiiie .wir. übän/sahttn^ das. ^in^teQhiohtUjohe 
Material^ sie. war «genö^gt^ eiqh aofinstiotiale ürngf^- 
«jong • <eü. ^beschrteken / und, die VolksäiiliiiUQbkQitei» ^ 1 ataric 
•jmd abhi.ndrken auJ^ssexu: :Da hebt, dä&n lasünäfdüiit^ ein 
-Unterschied an y^endeatodii^ Hn4 /laftl»]Qrddut8<^hm lutfieri- 
«ßbed EJufdhea; in I^enMehland jMdlbst^igt fticb ein .49f9^Iter 
Tjfrn^ .der eine von. Vpriwiegeni individu^Uer.' B^Tömiiiig^ 
kütim schwUbische» Stu^ivf^, der andf^e* Ji^ säohma^beai 
.i:(nd. fränkischen r vOn: einet -mebri kir?QtvUoh^li>. ^^K^I^i^ 
isenhett» r.Dieifelbe Ctnmdfo^r»» wiederholt . (S4?h . a^sfii^rh^ 
DevHlscUaöds:; in Df^aemark^ .welkes der a$ijQhsi$c}|ien Art, 
in Uorw^gena, welches der $cbirÄbi»cben Weiae-iam, jM^h- 
aten rstehty -wihnend^ Sehwed^n^atp yaUstAndig^iW dasi: lu- 
läierispbe .Qepr£ige. j^iisdrüicikt« Wa^ 4Ü1M0 D$^€^ie)if» Gte- 
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mmhif\im>ki ^.ITh^ttmchi, 4as8 ihr . ein iveit rekhn^ 
rei^ ^esobick^dier Stoff zu" Gebote iBteht, als os in Deutsol^ 
ialbA'^der liE'att war. -Ji>iä IIÜttekItsmdlo^Iürpb0 ira^ M> 
viel : i^pä4eip i»! jenen Ndrdeu: eingetreten innd me b$it^ 
eie vbnnocbt) in ifaitti gansBeoii Ausdebnung und. Beetitaini- 
Mt 'W3x ifMmmtiimeju \ tUtshfit-'koBM^ Heßläi^'ln&anr 
eoUerSlrohe eichi/rielrdQ^, tün.iAnirißUü08; ait: der gi»- 
^niMvrerangegengdneii '/Zeit erbeJien., und. wir verstehen^ 
ivto d^'Eorok'deiBiEpiaeöpi«!»^ i/^enn ebent aueh nur ^dib 
Sofia, 1 ^i<>b(lam'! Yon tseUMM; in; dienei^e kirchliche -Bit 
duDg übfix^ingl! tAbf(U*^Tf&e<eehr'lder;.l|jach^eU^^ 
jKifdflehen dam Mtailiif^ben Wfö8en:>derKine]ley: des Staate 
vmä. dcor' OultUr iherrsdlt^^eD finden isich hur desto sn^hr 
LüokßU; laMiii^iän disser Oeffentlichkei/t ißt &$t eingeriek- 
telMiiiKirche uiuiidtaiiipersönlkfaeii Glanb«» der'Brweokr 
ten, ?r-inlxi dertteförmlrteci Eirdbe erseheixlt : dae: Streben, 
Mmi kmol.sa^eä); mfefar A%tf einen! Gotbtes- alfii auf leinen 
GbriMeiUrtiiiat : g^mliteti^ tbier > faast eieb dis Gemeitiwäi^ 
mtkt eowdU^unter 4€fm'^GeabbtGqHmkt/des dtufob da^^Golt- 
liolia i^eriklärten MßöÄchii^n, als: unter denft des .Götilir 
^hm i ^ WfMaA» idUe iM^nitdiliabev gasus in. sieb aufoinuatt. 
J>eo Gl^drifüsiaJ^i; .dieeee G(di;tQsataafes -findet die reh 
formifftia ; Kireb^ 4^vSähraft(>ala.: gfitdiobem GteMsbuob. 
Der . Idee iia4b ; ^virdt^ blerdiiri)b im iNatiiMi^Q i g«m lau^^ 
hoben; dennoch zeigen uns die nöthigenden Bedingmgen 
der Wirkbjol&eit eine , andern Elbchaiiiuiig» iBeligiö^ und 
poUtiao^ J&l^»)e$s6n 4ehett Ifiriviieit^^ 
4Sb9ti; und 4iQbt aalten, (^inw^VriElitblnlfirirk^tidenEU^^ 
jdiO,E|itwi0klWgM»dbsjt ^ergr^jgiseÄ W^ltviBrbftteiisae übeaa. 
Aupb bifir^jf^t 08 Bicht te Mekmigfalljgkeit der Fonqeii; 
.ja «sie j^lTScb^t jMjcb :r^eber » < als : in dem lutheiriscbeii 
JKroifte. .:,Im;,We^efl4UQ}ien ^i^ntiipri?^ siß au^ der- We^ 
f^cl^fi^rijimt^H Ve^b^ijitoif se^ » "^yeldp^Q sieb jswischj^ d§l|i 
Stii^tüieb^ und Kircfajili^ben . bilden kön^n*. , jEnt^iedrer 
inrd naob C8lvij(|iscb<^fn Typus depr Staiat ^den^/ESp^b- 



erMe^ wie in* Qttoty im FniitdbiiHbiy: liftit, dlerdis^ iü 
wieü g^üdarteror > I?«nn;. in SdioMIaadI) Htb nideaiefi- m 
4er 'freien Kirclie «ioh ein RiteUkoUag keig4 der «heu 
'QteKanxm^y die ketne Eidiiii»chtuig das SUatet -dtMel 
Oder et' wivd "nach ZWingüsohMn '¥oribili die^ iEärche 
-ilft das dtäailiGbe"aiifgen(muiieiL . Sieto ikaim 'iraeder in 
-einer doppelten'. W^fee Statt finden^ MbwÜisr bs waltet 
^ine mehrtiwdi^dtii^e/Riohtang^voty wie in demSSrclien 
dei' deutschen Schweia ntutd DetttBehbrndSy oder ei'^tt die 
Kirche als eine feste Oorpolrafion ^ init ' Glanz und An* 
sehen umUeidetiy in deniKfeui des« öffentU^heii LAens, 
•wie: in England. Da aher, wo der iSiaat die Kirche ver«- 
Mgt^ wie in dem Fimkreich des IB^uid 17. Jahrhunderts^ 
bilden si<^ die religiösen Kräfte nach lihi^r besonder- 
sien indivMaeUen äieito aus , e» gih die Fviithieit persönB» 
^hen Qla»beBB nnd Ge^nfiolens ^ ;und' nur: die fikitfeMde 
^es Märlyrerthoms bewahrt vor 'Verfliiektig^g >in abatra- 
4$te Begrifie. ABm&hlig freilkh erholt sich dfoses i&di- 
^dnalisirende Prinoip tas eigeiiem fErieb:^; ^^ iiidfvidti^e 
'Anfangspunkte erwieitenji • und 'hastigen >' sich m blei- 
4>enden kleineren oäier grössei-en Krefsen *yt(9S'> entsteht 
eine Menge TonJSeoessionen und DeDominatimen) die-akh 
bestimmte Oliederung ' fast ganzi * entziehen. -Sein^ wdV 
geschichtliche Gestsdt . hat siähi die&es Individualpritteip - in 
d^m Formen de» nerdameiükainsehSen Kirohenwesens ^ ge- 
geben.- • • '- -i* ■ ' '^•''•-' '!■■ :• '- i* • ^'» ■ 

' 5. So- bietet uns dio Ghegenwant ein Kbbeneinander 
grosser kirchlicher Körper dar: •' Das Prfnfeij) ^ Pür- 
dehseins^ dais^ die '<Wielt behdrrs6ht; ^eit ^iich die' Kir^ 
•<Äie '• ergriffen, nachdeiu sie'^ >in» deä^ • -B^ircrföh dieser ' Wdt 
^getreten ist/ bat die -in 'ikfr sM enfn^iekelnden'Q^iedkr zu 
festen , dtiander mehr oder minder ^ilifis^hli^ss^ndenOe- 
l^lten gemacht. Anders ifreiÜöh ist eö/Vie'wir uns er- 
innern, in der apostolischen Eccfesia.' Hier^'isfc'Mnheit 
nScht oime Mannigfaltigkeit, 'Mannigfaftigkeit ^nich«* ohne 
Einheit. Wohl glebt ^s 'Vetachiödene Bildurigen; Ty*pen, 
, belebe' ^io I^öÖe de$ ' Cftaifctetithums 'in beötitoiMei)' fof- 
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111601 ab0d»liiik0&, aberfaB» «le(li»r?eMehtedetah«tm'S^^ ekn» 
iMÜBVbU^in dcbnLeIhMi ides^lwiligle» ^^ebtt^Bsrostaim^ngefaahaii; 
DtW'gegodiwtfviigeb Earifh«n «bar stylen •me VierlniMhuig: 
dnrl'dc^ «portbiisMb^^scltön vtad dec^tv^^ltliolieii 0£lemeiitea^ 
dttB tiisfa aU« eiM> Macbt auMdhU^M^idep Vö*!^ 
¥oni jedäÄi StJEttdpttiikl^e» flpostoHfiüdbeii Urbildes: ansigesei» 
honV eribei^nt «kau iioob^ dbtit urd|n^gliclidn> Pka ' tind deaseii^ 
&li^denEii|f ; iiimitleii der igeschidhiliehen WirkfiahkeU sh^ 
imi(St^iaxgi^wkltihekämp[&ä4eP^ii^ er m&n^ 

i^iglbickdürelkläff^ iWir wissen^/ wie sich 

ia ider>i)»ostoUbcb^ Eirieb^ri^ judbächriitfiohe und hei^* 
di»^dhi^tiiicb6'BteUttog)ei!i^^ 

Aiolituiigoii/ iü^: d^t''^^ dei^ g^sdäcbtliickeD £Dlwick^Iiuig> 
nttk abeiirali Gt^ebsäitze^ Idä G^genddlae ^eolmok-*femi<-: 

^e^jttideflchlriBtlidhe W^is« 'b^e^ehneA/dAs 'Uebergewicfai 
cänes r&tyblj<äi^ti> Mittel|>ittil(t^, d^r iNactt4riicb> dierimfi 
ge(W^ichttiob€fft<'IS<ttailiiuetiha!D^'uiifd iifl(^ Ueberlte^ 

fenmg g>^gti>«^rd^i^das AnkiiflpfeB ^no^d^bärer OSrweiiung; 
döt^heili^^Öeisieft ttii <lad< bedttiMytef Zd^^ 
in iet &^d$itißÄ^^:' «nl i^d W^s^nfliish die«6äben Medir. 
iottl6^|^'W^eä^> bfati <fiö ^k<^liiBehe:'tuid i^5biiicke'Kipclie 
e»kimi > 1 ^e' blüge^eil die Irdidetiobtisäioli« A&Mhaiiiulg 
attf ' 4itt «tiiiiitU^Ibkrü Bed'itrftiset d^ <äeele 'biicki> axif > dw 
Bewt(ä«bidta'a^ £iendij^i^ dää Sehüciiif mcsh^Erldaäiig; auf 
di^^^ClW^idfiheit'dett'^GYaub^i&s, »«in& il<ddf<ftitigefide) per^ 
fibüu tiii^ gemtfiiM^b&fteb^i^ikd^y Ki^ 
iM^'üiid iliWdriil6i/<^ü äächife V<^#ie'^n:'^fi»0 dri^geii ^^i^ 
diett^ Itf seilte' dürcb' die Si]*eben>c(er'llefbi*kiatioh und bei* 
h^t¥BcheA ikit lueUny 'AäckA{& ^Mth »chäHlsre ludiv^' 
dJiaiKäJiHuig; die i^s ii^ a]p^tdK#t^hen ]^it iherriartri*^ 
BpiegeH ' sittii'^iftV dS^ dÄthfidgielideu Pl^rkMlto 'der K^ 
che in 'der Gekdhi^bte der treifti^üden^Oegecift^ej Wema 
sieh' ilü judetk^hrMliöfaeii ^Gebiet 2üiifteb«t de» KrelB dea 
Jacoibtift üiid Judiite hery<^i*&ebt«^ wetain> hi«i* ntebr die aa^ 
mittelbare Lehrw^JB CliriBti überUefbrt erscheint, der Zug 
der ^i^kehntttiM, <dasfi^ wir-sö &ag^; laehr auf das Lebea'^ 



d«s Vaten igelit^ wenn kiw l6«Mid«rii IBBtIkääwäL nf 
Sfltte und Quacte gelegl wkdr «i«dteh0lfe .iidi ) niiiht die» 
nUflt'm. dm Fomeo.dcnp. griachiAehaöt. KiccdM^' bciioiiden 
]a'dm..VQr8tiilaft deradbeti.?;r iSiebfc{]iiGktt-iri»(«iA .bMeii'- 
tan^pHTttUes £^h«n |;erade:.46ir .£[«ifie: reia«ii • ttteobiis «a 
der -Spitae vdn mbfgetdSudMob^ii • LittiigiiäfmS^ AlUi^aiait 
fliod die ZnaamtnADblii^^t die rPieini^ rund Bom^ die. Pko^ 
In» und Lü&er TierkmupfeiD« ; Und vieUeiobti eqmkemt es 
nicht ztt gesttcbt^ weifto. ^ 4flif ^WM .Vi^iiinyidliobtft Jbinr 
deuten Ewiaehea dein VoilttUU de«i HebrftWbridfei imd 
dem det refonairten. B«keootaiaa^< Wird dook iffth^eA 
daa.VeiMItDiaa wies Bunde« b«<ionty .Ohridtua. iat-bädeii 
vonnduDliioh: in der Hcirtrachaf^ 4ei||ea . kpiliglicben Hohen-i 
pracB^arihaDiia geaobaut Uad\w9iteic:>d^bo Btoni ,ibi die 
Zilge> die dttrek beid0 BiUmg^n <tou|Seta, m '^ iKetguo^ 
Star Typik:, im den ß^fiff deB g$l4k^hw Wiwtea «la; dea 
nohteiiden^ Macrk und 3ei^ ,m}mif!Ud0^ fip-die I^ebre tob 
der UnwiedarbfingUobk^ii d^^ einoud >7i^offei(eor 0oiide, 
an>,diB H€or¥orbebiäog:der. ]^fyM^ iQ^<M1;0i^;iprie.4e ¥ar«I* 
lern in.der YeiMhtendWiF].aim9(9:3^ei.Hj9U%]^ 
bificht -^ I«fc nun die mforiwtpmc)^ (^0lßitiwi9^tmt0i$ mbia 
Fmokt dar JBntwickl wg .die. Kif<^e mtß ji^M cwtyegeotrMi^. 
iat.aie^iwente wjr die »<»Qb ibi*i^ 9Wn»^ttelbfffi|n iVf/irkliAbk^ 
aaaeben^ di^ d^blechtbi^ yQUei^4^;{lie,ib«l^tmgf»ei^ 
die. dej Idee d^r Jüi?i>bft<iJbe|rbRupt!YPJiig jW^spreiA^nde? 
Wir mVmen: e^iy^ioritßniiS^^^ aiA,;wibtsto^ 

Gbenbetraebtto, er8pb«il4 ivi^t;i(4M^.M^^i9rf;ebJk^ und 
MäolgeL , ,Wie aus ; der Mi^sm der.iflH k Mhoft^^ Kiflcb^, 
die auf dem Priroip dWf S(tiöwg.;»i4 «^ 
taung beruht^ die Eia^taarttuige«^; der^ihif^^ 
ritaiadwinjiKirche ßnt^ptmsßfk »iWl-.iW b«t di^.iQert^t. 
der.refonnatiui8ch0n..Itii'Gbp,.; dsi^ diy^ ?nn<^;,dq$ perv- 
aänlidien'. jQ«i(iri9»easwiiAd..Ql4fila|€i|#..gfU€md>:m^^ die. 
Entartunge» > . dea i Pietijimu0 ' uo^d ß^tE0o^|wsH)i< > hervorge- 
bracht^ 2^eHietzungßa iA.eiil^ Afk, yri^iißiUkdßr ibi^ep. 
das 14.. und 1& Jahrhundert g^^ben b^t .$Q'wiird denn 
fireilich der Blick a»f ,<Jie..Qeg^n?y^rt -9» vWlfefib trftbeir; 
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cMt lU dar lu&eläclieii Sjfahe'eme MirfananfeEatoiM 
jnmgi^ bim) emeute Uefaentoebfnilai p^pBtlidHetiifSf^vtnmfl: 
Abof^'dfaiiKircfae/eihe iipia j^öUsere ^¥kreuio]:id»uig> vmk 
jAsüitiscIibntiiuul fkireldichemCleifft^ Uni nerae Vet^dttüchim^ 
dir Eorcheüini dei*^ Ivtiten StcrigetningideB^MamiHUM^ 
hnr in der evaalgeUachien KiiH^' eine ziiii<ehmende ¥ereiiiH 
sefaiiig.vBd Absobderubg^ einle fipanBang'd^ kurchlicUev 
AnBeheiu mid des petoönlicltöik Ckriatenliiiixms^ ^ Aoaein^ 
abider 'des: !&inehi iiixid lAöuiBcaas^ ded bekenneiüdeii.iGlsat 
bona oakd :der icirdnenden 'Verfassaiig^ ein: Widsrspruoh vm* 
i^Am : dem iPisncq^ . deii > Eik>dhe ^ da»! die • li^ündij^lceit iihirei^ 
CMbidaidegliktdor^ die Macht uni} Inni^eitwdes IGläübena 
VofowirfetB^ "und der wirklibbeni Gegen waift deii Gemeinde^; 
d»; disaer Cüembe Terdunkielt' und abgeiohtrtleUt'<^rseheiniy 
SAeall iXJtobiige.; tluitflftchliclii falM .«Binöglicbe - Anspi^lie 
del> €l«iAe]|ide> .^ieell imrioiitigery thäisäbbKdi mehr* oder 
Bdnder'begiräiidet^r WiderstaBd deB; Amtes/ Uebeiiaaeibt 
des 'pd&tisoheii: Princif» -äxid (seiner inrelilicli^eniAnlinöbtt 
üib^ :ds0' klrdUiche^ . lurgeiidB d^ reine Bild iwvderieiBaa 
oluiffiliclMn ißtMlegt iiooli eaner i^iiBoWatiaehrai^Kirelte^: dm 
T'Wi mAtQi i' Heilmittel ^su liena» Sehäden JMifisdila^eBdyiBfiK 
trauiig !wi| KjtesetB^iuiid ReidhtslalÜ der Siiigdbe>au<diem 
djeit!Xd^^;.iil»fiwi[^ über deni ^ezÄttiRrosISeK 

UUti, ite^AlMf% ihAe dieleigeotte-frakeiiäiytettchiddili^jeu»^ 
soüBi^lieii^ 44)116 te Chif^e^ meinet) höberonj : ficto&n^; d«i 
YPff^ idlw<) i»i Demjifth Adn jbetiksti^y : ' den iTieiBlorlHieQii Eihh 
fltM y^^n ti^i^'mmaem' Ubd wäooh. bleibt jnhivfeiräcklida 
die AtfgwJi« <«tojkM; 'die ttdion Nbbenriangeideütd; iiiiiA^ rdw 
]>1»M {dtev £ä*<tM> ia' «attobi 0einen>: einzbblto' Ekktifentbn: 
«MKfagpftalt^y adi&s !gbgätuieKti^e > iVdriiäkiilBS an yenrarkfii 
Q})Mtlzif^cbmi äirer)3defdeii^LBd]i&dagogiaahetaiS€£te^ribv^ 
y Bilgiitidtteh<fci ;intd 1 .anntaitlipbeniy iiborei^ weifjentlichdn • und 
iw^aww^gtMien'^ den <ltnuid idö» Ikirchlicheiii! Dhaetüsiasii, 
^llOPQfiiiy tide'^l: inl igjMichenilLiebeavHUäa^i ah^ ienluzlK 
im menschlichen BedürinisS; im Geheimniss des ewigen 

•-rr- — ^, ^.. . ..; , . . ' ..1 .tJ.-;'--» .Ml./ r 

1) $«: Qkea Sl >8Si. w« «& esu >. . . ) i • V 
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QidbnA:em>]kgt mit im Ib.«riialt imf OtmäA/tikt: Weder 
k^rrtcbend noch l]{^irieht^ . woU aber opferfreadip dienend 
wmI dankbar: geehrt, mU die.Kuche Lehrermtuid Spenr 
dndn .etiialtender Weihimg ieui< So . uimifiglich ea kt^ 
hi^faei einen. Staadpimkl aoieer. aller < Qelcliiebte sa neb» 
aen^ so ist es dock eben die kiitoriiebe Betrachtniig «elbst, 
welche Yerbietst, Ton. vömbeveii^ irgend eine iwinnl ge* 
wordene gefleUeUliebe i Oestall als dici nnbedwigte na er- 
klären. Wir verstehen danissdto Zng der.SirchetMush 
ihrer tusprüngliehen Einbrit,. der .iihmer in- ibr 'ber^or- 
brkht. . Von jeher haben sidi die aaseinander liegen- 
den Theile su nithem^ ja zu einigen gesucht , annfiobst 
jene, welche., wie die griechische und römische Kircbe, 
wie die lutberiscbe und refonnirte^ mm Anftuig^ an. ver^ 
wandt, sind; dann aber, ob. auch nur unsicher itÄrfend und 
versuchend, selbst diel grossen Kirohebköiper, die, wi^ der 
itämisehe ' lind . eyangelisehe, sonst > so weit ' von einander ab- 
stshen.. ' In der Tbat können wir es' wie ein Veniifte^tnffii 
ansehen, wenn- in jenem Augenblicke, .da die'Reformatio& 
erkannte, dass es. fttar. sie, :uai= ihr OeiHssen »«u rotten, 
noitli wendig isei-^ eich zu eigener Gestalt Busammeni^fiissen, 
wenhisie damals in Urem Bdteimlnia«^ die E^heit der 
Kirche) unter dem Einen Haupte Cbriste' nacMri^klich 
bezeugte ?)« ' Mit. dieser iSdnisucht' nach- Ei^bMt' steht die 
lebhafte Betonung, des' OonfessioiieUeil, 4ie utiser^ 7«ge 
bezeiofanelv weniger im Widers^rndh, ak' es Wa# deii ersten 
Blick erscheint^ Deün dseees Dringen auf daS'COblession^e 
mAiMbrne Nahrung in weit >mindereln.MabHise aW d^ ge- 
schichtliehen Bedingungen der b^etehendeh BesöttdJerhinten, 
ab aus dem aDgimieinen B^riff der 'Eärobe^ ^ten^j^de 
einaelneiOonfession durelifaus zu k^&en meint*' -So hdren 
wir jede der Einzelkirchen. vbnJhirer.„Bervlid:>Ue]t^< reden, 
jade. gläubig dawlgatize Lebbn des > Herrn, des «Kj^^rios äto»' 
zudrücken und darum die eigentliche Ejriake* (SU 
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1) Artic. SmalcalH. p. II. artic. IV. de pap. S! 308 ed. Müll. 
Vergl. Confess. Aoguat« praerat. itnd Apokif. Coof«». a.'E. 
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Ob' es einst gelinge, die m die geschichtliche Gesta^ 
der Kirchen eingebundenen Fehler und Entartungen ausr 
zuscheid^i: diess kommt einzig darauf an, ^ie und 
in welchem Maasse die mangelhafte und zerrbildUche 
Seite mit dem typischen Elemente verknüpft ist, ob in 
einer lösbaren, der. kritischen £a*aft des heiligen Geistes 
»ugäögKchen Weise-, oder in jener verhängnissvollsten, da 
sich Verkehrtes mit Aechtem so verkettet hat, dass der 
Versuch, das Falscke auszurotten, den Bestand der Wahr- 
heit selbst verletzt und aufhebt Von hier aus begrei- 
fen wir die wahre Grös&e der evangelischen Kirche, 
welche sie bei aller scheinbaren Niedrigkeit höher stellt, als 
aUes, was von äusserer Macht an der Erscheinung der Hie- 
rarchie Eindruck machen kann. Aus dem tiefsten Gefühl 
der Busse erwachsen ,_ weiss sie, dass zur dankenden An- 
erkenntniss der ihr geschenkten Gnade auch die prüfende 
Selbstforscfaung gehört, die sich vor dem Bewusstsein der 
Mängel nicht verschUesst. Sie weiss, dass nur, wenn bei- 
des in ihr, göttlich gesetztesSein undmenschliches Werden, in 
da» rechte Verhältniss zu einander wird getreten sein, dass 
dann Cbristoi durch sie seine volle Gestalt in der Mensch- 
heit werde gewonnen haben. Das ist die Kirche des 
Evangeliums, die ihrer eigensten und innersten Idee ge- 
recht geworden, die über alle Verkümmerungen gesiegt 
haben wird, welche ihr theik durch die Ungunst geschicht- 
licher VeAältnisse, theils durch die Schuld eigener Ver- 
säumniss entstanden sind. 

Bei solchem Blick auf die Gegenwart der Kirche 
weicht die Sorge, die sonst sich aufiirängen müsste, ob 
nicht ein noch grösi^eres Auseinanderfallen, als das bishe- 
rige, ob nicht ein vcdliges Auflösen des kirchlichen Orga- 
nismus das letzte Geschick sein werde, das sich erfallt 
Freilich stände die Kirche aUein auf der Menschen Werks 
die Furcht wäre dann nicht ungegründet, ein solches 
Ende werde unvermeidlich sein. Aber die Earehe ist 
vor alleni Gottes Werk und Schöpfung, und wir haben 
oben gesehen, wie mit dem ersten Nennen ihres Namens 

9 
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die VerheiBSung verknüpft ist, daas die Pforten der Hölle 
sie nicht überwältigen werden. So ist, im Gkunzen und 
Grossen geschaut, mir die Aussteht^ auf Erneiteraxig ge- 
stattet, auf lebendiges Zusammenfassen der getrennten Glie- 
der. Haben bis jetzt, seitdem die Kirche ans dem Kreise 
der apostolischen Ecclesia heraus in die Bahnen der 
Geschichte getreten ist , die Kräfte ^der Absondermig ge- 
lierrscht: wie sollten nicht auch Zeiten kommen, da sich 
die entgegengesetzte Kraft der Anziehimg und Verbin- 
dung geltend macht! Gegentheilige Zeichen, die uns im 
Augenblicke vielfach entgegentreten, dürfen nicht beirren. 
Nicht Symptome des Augenblicks, sondern Gesetse der 
Entwicklung, noch mehr, untrügliche Worte der Verheis- 
sung müssen befragt werden. Rührt dodi das Schwanken 
der Gegenwart eben daher, dass diese in die Mitte ider bei- 
den entgegengesetzten Epochen sich gestellt sieht und die Ein- 
flüsse beider empfindet Wie überhaupt in d^r Entwick- 
lung des geschichtlichen Lebens der Fortschritt der in- 
wohnenden Ideen wunderbar mit den geschichtlichen Ver- 
anlassungen sich verwebt, die von der menschlich^! Her- 
ssenshärtigkeit herrühren ; wie einst die refermaterischen Ge- 
genwirkungen, die gegen die Missbräuohe der hierarchi- 
schen Kirche gerichtet waren, mit dem inneren Gange selbst 
zusammenfielen, welchen die Kirche Ton dem Bewuastsein 
ihrer göttlidben Stiftung her zu dem ibries innem personli 
chen Glaubens nahm : so werden auch die Strebungeo; 
die auf die Besserung gegenwärtiger Uebel zielen, nicht 
etwa nur einen früheren Zudtand wiederbring^i, sondern, 
ob auch imbewusst und in diesem Augenblicke nur wie 
ein Vorspiel, auf den Dienst jenes hohem Berufes deu- 
ten, der auf Herstellung der ganzen Fülle der Kirche 
geht, auf das lebendige Ineinanderaein aller ihrer Ele- 
mente. Hat sich uns die organische Erscheinung der 
Kirche als die innerliche Folge der drei Momente erwie- 
sen, des. Sacramentes der Kindertaufe, d^r Vedkündigung 
des Wortes und des Sacramentes des heiUgien Abendmah- 
les, so ist die igeachicfatliehe Erscheinung der KiFohe nichts 
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anderes^ ab jdie z^tUch^ .Folge xliaser ^oxiöteiit^. Währei^ 
die kathoUsQhe Kircjie in ibrjsm weitesten Umfaoge vor 
«dl^m ajof 4^1^ Qrundß der Kiudertaufp ruht; die evaAgeli* 
sehe i^f depa Grupde dßs Wortafih ^ wi^rd die vollendete 
Kirche der Christenheit die Gemeinschaft Christi sein, 
jenes ganz w und m^getheUten LebenS; wie es>im heilir 
gen Mahle schon jetzt von dem einzelnen Gläubigen em- . 
pfunden wird. Aber kein Moment kann verloren gehen; 
wie der Grund der Kindertaufe von der efangelischen 
Kirche anerkannt ist^ so wird Geist und Leben des 
Wortes am wenigsten in der letzten Gestalt der Kirche 
fehlen. Man verwahre sich nur vor der Täuschung, als 
sei die Erkenntniss der Aufgabe auch schon die Er- 
füllung derselben. Fast zwei Jahrtausende hat die Kir- 
che auf das Entfalten ; das Auseinanderlegen ihrer Bil- 
dungen verwendet; hat selbst die Gefahr der Sonde- 
rung nicht gescheut, nur um die Lebensfulle des Evan- 
geliums in die Völker überzuleiten; wie mögen wir da 
erwarten, dass die Richtung auf das Zusammenschliessen 
, ihr Ziel wie in Einem Augenblick erreichen werde ? Durch 
viele Wendungen von Hebung imd Senkung, Fortschritt 
und Rückgang wird sich auch dieser kaum anhebende Lauf 
noch ausdehnen. Hinter aller dieser Bewegung aber, der 
entfaltenden wie der zusammenfassenden, liegt die apostoli- 
sche Urgemeinde, sie, die als Regel und Richtschnur 
über allen diesen Epochen waltet. Und vor uns erhebt 
sich das Bild christlicher Hoffiiimg, wie auf dieser selben 
Erde, welche die Wechsel imd Kämpfe der Entwicklung 
geschaut hat, eine Zeit der freilich nur verhältnissmässi- 
gen Vollendung - — denn innerhalb der Geschichte ist reine 
Vollendung ein Widerspruch mit sich selbst — kommen 
werde, ehe der Tag einer neuen Schöpfung anbricht. 

Die geschichtliche Erscheinung der Kirche hat' also 
nicht allein eine Vergangenheit, deren Ergebniss sie ist, 
sondern auch eine Zukunft, der sie zustrebt Gerade da- 
durch ist sie Gegenwart. Dann aber muss auch etwas 
vorhanden sein, was den Lauf der geschichtlichen Ent- 
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wickinng mit jenem Gmndanfang vermittelt, Bowie den 
weitem Fortschritt möglich macht, und zwar bo, dass es 
diesen Fortschritt nicht losreisst von jener Urgestalt der 
Kirche. Hier ist der Punct, wo das geistliche Amt her- 
Tortritt. Wir beschreiten dadurch, wie zu Anfang be- 
merkt, die eigentliche Schwelle der praktischen Theologie. 



Viertes Kapitel. * 

Tm dem geistliehen Amte« 

■* 

1. Das Wesen der Kirche wie ihre Erscheinung, 
die organische und geschichtliche, haben i^ir bis jetzt be- 
trachtet. Die Kirche, sahen wir, hat eine lebendige Ge* 
gen wart, lebendig, weil sie auf Bedingungen der Vergan- 
genheit ruht, weil sie einer gewissen Zukunft zustrebt. 
Es ist ein weiter und mannigfaltiger Weg, den die Kir- 
che zu ihrem Ziele zurücklegt, es ist ein grosses Werk, 
das sie vollendet, indem sie den Leib Christi ausgestaltet 
und darstellt Jeder Gläubige ist bestimmt, ein Organ 
Christi zu werden; so erwächst der Organismus der Ge- 
fueinde ^). Mannigfaltigkeit der Gaben und der aus ih- 
nen entspringenden Thätägkeiten , da Einer de» Andern 
bedarf -r und darin Einheit des Geistes, da Einer den 
Andern ergänzt^): diess gibt die Antriebe, wodurch der 
Fortgang des kirchlkhen Lebens bewirkt wird. 

Also aucli hier Verden wir wieder zu dem Begriff 
der Gemeinde zurückgelUhrt. Wir erinnern uns der schon 
früher erkannten Wahrheit , wie die Gemeinde von An- 
fang an in dem Plane der göttlichen Liebe vorhan- 
den, wie um ihretwillen die erlösende That vollbracht 
ist'). Sie ist nicht wie eine Frucht, die aus zuialli- 
gem Triebe des Glaubens gleichsam wild hervorge- 
^achs^ und als ^&re dieser Trieb nur einer unter vie- 



i) Ephes. 4, 12. 

2) 1. Gor. 12, 4iqq. 14 iq. 

3) 2. Sam. 7» 23. 
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len andern, vielmehr steDt sich in ihr das Ziel, wozu die 
Menschheit ursprünglich angelegt ist, im voraus dar , es 
drückt sich in ihr die tiefste und innerste Idee der 
Menschheit aus, die Einheit des Geschlechts wird offen- 
bar in dem Abbild und der Aehnlichkeit der gött- 
lichen Einheit. Die Liebe, womit Gott die Menschheit 
liebt, worin er die abgefallene wiederherstellt und erlö- 
send neuscbaffl, sie giebt sich im Leben der Gemeinde ihr 
sichtbares Denkmal« Darum gehören der Gemeinde alle 
geistlichen Kräfte und Güter ; alle Mächte des Daseins sind 
üir unterthan, selbst die widerstrebenden müssen ihr ge- 
horchen *). Und zwar ist es der Glaube, wodurch dieses 
Alles bewirkt wird, der Glaube, welcher die sünden- 
vergebende Gnade ergreift imd den Zugang 2u Gott e^ 
schliesst Wo aber Zugang za Gott ist, Nähe bei Qott, 
Hingabe an ihn und Empfangen seines Lebens, da ent- 
steht Wesen und Werk des Priesterthums, eines Priester 
thums, das zugleich inneriiohe Hen^haft ist und übt, weil 
es aus jener Nähe bei Gott geistige Macht schöpft über 
die Welt. Diese Gemeinde des königlichen Priesterthums 
hat den Beruf empfangen, Zeugniss «von der Straft abzule- 
gen, die sie geschaffen, die sie erfüllt und beseelt; durch 
solches Zeugniss soll sie die noch dunkeln und todten 
Stellen der Menschheit in die Gemeinschaft ihres eigenen 
Lichtes und Lebens ziehen. Daärum webt in ihr ein reges 
Wechselspiel persönlicher Krifte hitt Httd her* Die schon 
in der ersten menschlichein Nääut angelegten Verschieden- 
heiten, wie sie in dad Geheimniss des einzelnen Lebens 
zurücklaufen, treten nun unter der heiligenden Macht der 
Gnade in neuer und verklärter Gestalt hervor im Kreise 
der Gemeinde. Die Tiefen des Gemülhs, die Schärfe der 
Erkenntniss, die Kraft des Handelns — diess alles wird 
in der Gemeinde Von der Einen Gnade durchdrungen und 
zu eigenthümlichen Erweisungen 'deähselben ge^tfMLoht. Die . 
Forderung an die Gemeinde ist, dass jedes* ihrer Glieder 



1) 1 Gor. 3, 22. 
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urgend eine Ghiadeiigabe besitze ^), dasa die eigenthl&mlicbe 
Bicbtung, wie sie jedem ächten Menadien innewohnt, unter 
die göttliche Kraft gestellt sei. Alle Gaben der Gnade abor 
sind eingefasst in die Fülle Christi; in welchem schon 
auf Erden der Gebt ohne Maass war ^). Indem daher je-^ 
der Einzelne seine Ga.be Christo verdankt^ ist um alle diese 
Gaben, so mannigfaltig aie sind, das Band der Einheit ge- 
fichlimgen. Auch das Wirl^^n der Kräfte, das aus der 
Betbätigung der Gaben hervorgeht, i<t dann kein un- 
geordnetes und regelloses; aus innerer Neigung setzen 
sich diese Kräfte nothwendig zu Diensten um, da Einer 
dem Andern seine Gabe darreicht In solchem Dienen 
wird jeder Einzelne zum Priester. Er stellt seinen beson- 
deim Beruf in die weihenden Einflüsse der göttlichen 
Gnade, um ihn als Opfer für seine Brüder zu verwen- 
den. So giebt er zugleich die von Gott empfangene 
Gabe und Kraft an Gott zurück. Der Dienende entäu- 
3Bert sich, giebt seine erste Gestalt auf, um sich innerlich 
in den zu wandeln, dem er dient; er macht sich zum 
iGarunde, zur VoraussetzuAg des Andern, so dass gewisser- 
m^^sen erst in diesem Andern sein Leben zum Bewusstsein 
kommt, es hier erst eigentlich gelebt wird. Indem diess 
aber Einer dem Andern thut, indem ein gegenseitiges 
Dienw. Alle umschliesst, . entsteht einei allgemeine Umtau- 
schong und Verschlingung dea Lebens. Sp ist die Ge- 
meinde ein Ineinanderleben der EixLselnen, das Von der 
Kraft des Ganzen durchzogen imd getragen ist, da jeder 
sich' im.. GanSsen fühlt ulid sich das Ganze in den Einzel- 
i|en gleichsam selbst empfindet; die allgemeine Bewegung 
wird , aufgehalten durch die Schranke der Eigenthümlich- 
keifc und des Berufs, zu der schönen und wohlgegliederten 
Gestalt eines Gemeinwesens. Die Gemeinde ist der Aus- 
druck des Sieges, den] die Liebe über die Selbstsucht er- 
rungen '). Und wie wir uns die Liebe nicht denken kön- 

1) Ephes. 4, 7. i Cor. 12, 11. 

2) Job. 3, 34. 

3) S. Apolog. Confess. Art. TU. 111. S. 126* ed. Malkr. 
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neu ohne ein Dienen , so eine Gbrneinschaft nicht obne 
Dienst Gemeinde und Dienst sind sich gegenseitig foiv 
dernde Begriffe. 

Derselbe nun^ in welchem von Anfang an die Ge- 
meinde ideell lebt^ Christus^ der gottmenschliche Mitder, 
derselbe entfaltet auch ein bestimmt darauf abzweckend« 
Thun, dass die Gemeinde zu Stande komme. Beides zu- 
sammengenommen, die innewohnende Herrlichkeit seines 
gottmenschlichen Lebens, worin das Wesen der Gemeinde 
mitgesetzt ist, so . wie sein eigentlich darauf gerichtetes 
Wirken, diese Gemeinde in die Geschichte einznfiihreD, 
fasst sich bei Christo in dem längst schon in der Weissa- 
gung vorbereiteten *) Ausspruch zusammen, er sei der 
Hirte, der rechte Hirte *), der, durch welchen allein der 
Zugang zu Gott sich öffiie. Auch hier zeigt es sich, was 
wir oben schon sahen'), wie in Christo die Seite der 
Herrlichkeit die verhüllte, die der Entäusserung und Er- 
niedrigung die sichtbar hervortretende und handelnde igt 
Der Sohn Gottes hätte das Recht gehabt, den Dienst aller 
zu fordern; als den Mittelpunkt hätte er sich hinstellen 
können, vor dem rieh alles in dienender Unterwerfong 
hätte beugen müssen, aber er erklärt, dass er nicht ge- 
kommen sei, sich dienen zu lassen, sondern selbst zu die- 
nen*), und was er so ausdrücklich durch das Wort be- 
zeugt, das bethätigt er feierlich durch sinnbildliche Hand- 
lung, als er, der Meister, sich gürtet und wie einer der 
geringsten Diener seinen Jüngern die Füsse i^äscht^. 
Aber eben deshalb ist die Bezeichnung durch den Namen 
des Hirten eine so zutreffende, denn in diesem Namen ver- 
knüpft sich das Herrschende und Hingebende in einer 
einzigen Weise. So heissen die Könige Hirten der Völ- 



1) Jes. 40, fl. Hesek. 34, 11 sqq. 

2) Joh. 10, 12. 

3) S. S. 65. 

4) Matth. 20, 28. 

5) Joh. 13, 13. 14. 
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ker^ und dooh Ueibt der nächste Sinn dee Wortes immer 
an dem Gedanken der Hingabe und des Dienens haften. 
Alles daher y was sich von Dienst in dem Leben der Ge- 
meinde erweist; ist in ihm^ dem in hervorstechender Art 
Dienenden, ursprünglich gesetzt. Er ist der Apostel im 
h^^ten Sinne ^); der Prophet ^ wie kein anderer^); er 
der Evangelist; der Frieden bringt den Nahen xmd Fer- 
nen^); er der Hirte und Diener^ der Diacon aller Diaco» 
nen '*'). Indem es nun bei dem Lebensbilde Christi steh 
von selbst versteht; dass jene göttliche und diecie dienende 
Seite nicht auseinander£BJlen können^ so tritt die Frage nahe, 
worin denn beides sich durchdringe, worin sich Christi 
Hirtendienst hauptsächlich kundthue? Wir müssen sagen: 
im Worte. Denn einerseits ist Christi Wort der Spie*- 
gel und Abglanz seinör gottmenschlichen Herrlichkeit; 
andererseits aber ist es auch das Mittel wirkender Lei- 
tung. Durch das Aussprechen seines Wortes ; durch die 
Verkündigung seiner selbst offenbart er sein inneres Le* 
ben der Gottheit; sammelt er aber auch Jünger und stif- 
tet die erste Gemeinschaft der Gläubigen. 

Wie konnte Christus daher anders ; als den grössten 
Nachdruck legen auf dieses Wort und seine VerkUndi'' 
gungl Es ist die Lebenskraft; wodurch die Gemeinde 
gezeugt; die LebemspeisO; wodurch sie erhalten whd. 
Deshalb stellt er auch dessen Verkündigung nicht dem 
Zuicdl anheim. Die Predigt des Evangeliuma nimmt eine 
nothwendige Stelle ein in der Arbeit der erlösenden 
Liebe. Die That der Versöhnung; die dnrcix das Ldden 
des Erlösers vollbracht wird; sie wird angeeignet in dem 
Bewusstseih; das über sie in die Seele des Menschen ge* 
bracht wird. Dieses Bewusstsein zu wecken; ruft imd ord* 
net' Christus seine Jünger. Nicht die Seite der Hei^rlijch- 



1) Hebr. 3, 1. 

2) Act. 3, 22. 23. 

3) Ephei. 2, 17. 

4) Luc. 22, 27. 
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keit, die ja in Clurisio mehr verborgen ist, aoU^i 
sie fortsetzen, sondern ihm nachfolgen in den Fassrtap£^ 
des Diencos; die in Gottes Liefbeswillen ^ in Christi ewi- 
ger Persönlichkeit ursprünglich liegende Gemeinde sollen 
sie in die Wirklichkeit der Welt führen. Daher des Mei- 
sters Mahnung an die Jünger eur Demuth des Dienens. 
So entschieden es der €U>ttessohn von sich selbst sagt, dasB 
er nicht gekommen^ sich dienen an lassen, sondern zu die- 
nen, emexk eb^i so scharfen Unterschied setzst er seinen Jün- 
gern zwischen ihrem Thnn und jeder weltlichen Gewalt 
und Herrschaft. Der Grosseste unter den Jüngern ist ihm, 
welcher der Kleinste ist^). Das Wasohen der Füsse ist 
ein Beispid^ ftir die Jünger, dass keiner unter ihnen hoher 
sei, denn der Meister. • 

3. So sind die Apostel die lebend%en Zweige, die, 
^rfiUlt YOD. dem Leben Christi, zunächst in das Volk Israd 
hineinreidien und dieses mit Christo verknüpfen. In ilh 
r^ Gesammtheit als die Zwölf n^men sie eine so be- 
stimmte, eine als so noth wendig erkannte Stellung ein, 
dass durch Judas! Verrath ein Aniheil an diesem festge- 
fügten Verbände verwirkt erschien nnd daher Anstalt ge- 
troffen ward, die verkürzte Zahl zu ergänzen. Scheint 
sich dadurch ein angespannteres Verhältniss zwischen den 
Zwölf und den gläubigen Brüdern zu ergeben, so wird 
diesB dodi sofort wieder ausgeglichen, als sich der heilige 
Geist' wie anf die Apostel so ^aüf die andern Jünger und 
Gläubig!^ er^sft. Indessen hört die ' SteUhng der 
Afidstel nicht auf > eine «ige^tfaümliche zu sein. Die 
apostdiBcbe PersöBlibhkeit hat eine grundlegende Bedeu- 
tung fiir das Leben der Gemeinde % Die Apostel sind 
das erste , das ' vermittehide G£ed zwisehen Christus und 
der Gemeinde f in ihnen und dur^oh sie wind die Gemeinde 
aus Christo zu ihrem geschichtlichen Dasein gebracht, 
sie sind die Ausleger Christi zum Leben der Gemeinde. 
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1) Matth. 23, 11. 

2) Ephes. 2, 20. Apoc. 21, 14. 



Aber auch Christi Brautgesellen sind sie ^), sie fuh- 
ren die Gemeinde Christo zu*). Wie ein Nachklangt 
eine Abschattung spi^elt sich Christi Persönlichkeit in 
ihren Personen ^); in ihnen bahnt sich der Üebergang Ton 
Christi Heibperson aar Gemeinschaft des Glaubens; xmA 
ziwar ist eö' die volle Hingabe dieser ihrer Perhonen, wo- 
durch sie die Gemeinde sainmeln. So sind sie die SMdfen 
der Gemeinde, die ssusanmienfaitoeiifden Träger ihres gan^ 
ztöD. Daseins '*'). Aber in aller Mannigfidtigkeit ihres Wit^ 
k<gns heben sie doch immer Eäne Richtung hervor^ von der 
sie erklären, unter keinen Umständen ablassen zu dürfen« 
Diess also nmss diejenige Thätigkeit sein, worin der ri<* 
gentlichste Beruf der Apostel hervorleuchtet. Als in det* 
jerusalemitischen Gemeinde ein Misstrauen und Murren 
über die Verwaltung des Tischeis entstand, da überliesäen 
die Apostel dieselbe erwählten Männern des Vertrauenis, 
sich aber behielten sie ausdrücklich die Verwaltung des 
Wortes vor als den schlechthin unveilius^erlichen Bicmst ^. 
Verkündigung des Wortes Gottes ist mithin das Wesent- 
liche des apostolischen Thuns. 

3* Wort -Gottes soll nun zwar Alles sein, was in 
det Gemeinde geredet wird. W^ "sich gedrm^^i 
&Mty in der Versammlung der Gläubigen zu reden, der, 
heisst^ es, rede 6s als Gottes Wort^. In diesem 
Sinne 'ist es aber niehi gemeinl^ wenn die Apostel kls V\^^ 
kündiger des götüklien Wortes genannt* werden, ^war 
ist, was sie reden, zunächst auch aus innerem Trieb ge^ 
r^et; wdl sie glauben, red^n sie, sie können es nictit 
lassen, zu zetfgen von* dem. Was sie gesehen und geliiSrt; 
haben ^), aber doch steheü sie in einem ganz anderen 
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Veriiältniss zu diesem Worte Oottes, als jeder andere 
Gläubige. Sie haben den Bero^ Gottes Wort in Ursprung- 
lieber Weise in das menschliche Wort^ in Buchstaben und 
Schrift überzuAihren , ihm für das menschliche Verstfind* 
ttiss die vorbildliche und gewisse Form zu geben. Wie 
die Propheten des Alten Bundes Werkzeuge für das Wort 
Jehovah's sind^ wie sie- es mit ihrer ganzen Persönlichkeit 
▼ertreten ; damit es durch- sie in das Volk hinausschalle: 
so Tollendet sich in den Aposteln das Prophetenthum fiir 
die neutestamentllche Gemeinde; es ist das Wort des Va- 
ters Jesu Christi, das Wort Christi; in dem der Logos 
Mensch geworden , welches durch die hingebende Tha- 
tigkeit der Apostel zum festen Ausdruck, zur bleiben- 
den Gestalt gedeiht So wenig die Apostel hierbei nur 
willenlose Organe einer höheren Macht sind — ist es doch 
dnes Menschen höchste Gabe und That zugleich, sich zum 
Träger eines göttlichen Berufes machen zu lassen — m we- 
nig erscheint doch das Wort, das sie verkünden, als ihr 
eigenesin dem Sinne, in welchem gewöhnUch der Menschen 
Gedanken sich in Worte kleiden; es ist Christi Wort, 
Wort Gottes, das sie predigen; nach Christi eigener 
Anweisung ^) dürfen sie verlangen, dass man sie, wie den 
Meister selbst, au&ehme ^)« Das Grosse aber und Wun- 
derbare an diesem Wort ist, dass es ewiges Leben in sich 
hat. Pas Leben, das von dem Tode nicht erfas^t wer- 
den kann, das Leben, das, über aUem Wechsel des Be- 
weglichen wbaben und utiauflösUch ist, das Wahrheit, Frie- 
den und Sieügkeft in sich schliefst, wohnt in diesem Wort. 
Und es ist nicht der Inhalt nur dieses Wortes, der hier 
in Betracht kommt, wie es frohe Botschaft bringt vom 
Reiche Gottes, das herbeigekommen, von der Erlösung, 
die geftmden, von der Vergebung der Sünden, die erwor- 
ben ist, von der Voraussetzung aller dieser Güter, der 
Menschwerdung des Sohnes Gottes, von der Bedingung, 
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tun an diesen Gütern AndieU zu erlangen ^ dem GIadb«ii 
und seiner recttfertigenden Kraft: auch die Art und WoBe, 
wie dieses Wort ausges^roeiien wird^ ist ron höchster Be- 
deatung. Denn niefat^ wie das meBsehliche Wort zu 
thun pflegt; bringt es nur erzählende Kunde von dea 
Dingen^ von welchen es handelt, sondern götäi^ie Lebens- 
kraft selbst quillt schöpferisch aus ihm. Gonade weil, es 
för sieh selbst so gar nichts, weil es «o gans nur Werk- 
zeug und Geiass sein will, gerade des^ilb erreicht es da^ 
Höchste ; in seinem Zeichen zugleich lebendigste Wirk^ 
lichkeit zu sein. In dieser Weise sieht es über allem aa^ 
dem ; was sonst menschliche DarsteHung zu leist^i ver- 
mag. Sei des Dichters Wort auch noch so sehr von der 
Kraft unmittelbarer Thatsächlichkeit besedt; in einem viel 
höhern Sinne ist das göttliche Wort eins mit dei* Thaft. 
Es ist die am wenigsten verhülhe Gestalt des ewigen Gehalts, 
es ist Gekt und Leben. Es ist Same des ewigen Lebens, 
der einen neuen Menschen in Christo zu erzeugen vermag. 
Diesem Worte Gottes die entspreichende Fassung zu 
geben, es für die menschliche Sprache herzustellen, das ist, 
wie bereits oben erwähnt, die Aufgabe der Apostel -— eine 
Aufgabe, die^ wie gleichfalls schon angedeutet, nicht durch 
ein stumpfes Und "wie bewussttoses Empfangen, des fertigen 
Wertes, sondern nur dadurch gelöst wird, dass si^h die Apo- 
stel« in ihrem ganzen Sein und Wesen dein in Person erschie- 
nenen Worte Gottes opfern und ihre Seele offen erbalten für 
die Bewegungen des heiligen Geistes, wodurch allein es 
ihnen gelingt, dem Worte jene Art zu verleihen, worin 
es im Stande ist, in das Verslltodniss Aller einsmgehen. 

4. Wodurch aber dringt das Wort in das Bewusstsein 
Anderer? Durch die That der Verkündigung. Ein 
Dreifaches liegt in ihr, der Verkündigung. Zunächst 
vernehmen wir einen Heroldsruf in ihr, einen Ruf, 
welcher Auftrag und Botschaft eines Höheren mittheilt und 
sich verpflichtet weiss, zu solcher MijttheUung weder etwas 
hinzuzufügen, noch.von ihr ^was hiuwegzunehm^. So- 



- 142 — 



dtam bebt die Verkttudigang den göttlichen Heikgedaa- 
ken herror, der in der miligetheUten Geeohicbte endialten 
iai, und legt ihn einfaefa auseinander; endUoh richtet sie 
sich auf einen besümmten Zweck, sie stieht den erkAnn- 
ien gßtdicäien Heils« und Liebesgedanken in Bewusstsein 
«id Willen der Hl^rer einzubilden. So eroäUt aie Aicht at 
lein eine Kande^ sondern «ie reioht in und mit dieser etwas 
WesentUches dar^ sie thcdlt für den^ welcher sie glUubyjg em- 
pfiingt; nichts Geringeres mity als Vergebung der 3twde und 
darin Gerechtigkeit und Frieden. Die Machte z^ binden 
und zu lösen, liegt in diesem Worte und seiner Verkün- 
digui^. Diese ist alio nicht etwa eine bedeutsame Kede ^ur, 
sondesn eine wirkende That, die tief in's innerste Lebea 
und Beiwusstsein greift. Man siebt, überall stoss^ wir in 
dem Begriff der Verkündigung und seinen rnfM^nigfachen 
Seiten auf das EUement des Zeugnisses. Bald ist ea das 
ünssere, geschichtliche Zeugniss, bald das innere,, das Herz 
und Gewissen erfasst Und als „Zeugw^^ hat in der That 
Chnstus die Jünger, welche er zu Apostel macken will, er- 
klärt ^), als „Zeugen^' bekennen sie sich selbst, wenn sie ihren 
Apostelberuf aussprechen ^). Solch ein Zeugniss abzulegen 
ist. aber keine geringe Sache. .Nur durch völlige Selbst- 
verleugnung, worin sich die Apostel zu Werkzeugen ihres 
Meisters machen, ist diess megiich, mö^ich nur durch 
göttliche .firleuQhtc^ng, in welcher sie in. die ^eö£beten 
Tiefen des gi<M;lUohen Geheimniises hinabsehen '), und durch 
Liebe zu den Menschex^ in welcher sie willig, sich <qpffm^)^ 
um ihnen das Höchste, waß es giebt, mit^uthAÜen. Wir 
wiederholen, tun dem Worte Gottes seine bestiminte {"ocm 
in menschlicher Sprache und Schrift zu geben, ist nicht 
etwa schriftstellerische Kunst «dio Hauptsache, sondern die 
sittliche Haltung der ganzen PeürBönliehkeit -^ Doohiat hier- 
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darch der Kren boeh idekt gescblossen/ der den apostoli- 
schen Dienst umschreibt. -Das Moment 'des Attftragi^ tritt 
hinmi. Wie mächtig auch Von eigenem Drange erftiHt die 
Apostel ans inneipster Erfahrung redenc*^zulet£t ist es das 
BewuBstsein^ einen bestimintea Befehl empBang^zu haben^ 
der sie bewegt und leitet Dadurch wissen sie sich in die 
gründenden -Kräfte der JQcelesia mit* «ingesohlossen; :sie 
wissen^ esf geböirt mit zu der göttlichen- Haushaltung dee 
neuen Bundes ^ dass sie eiüen Auftr^ erhalten haben ^). 
Und so tief ist dieses Bewnsstsein in ihi«r Seide eingegraben^ 
dass sie nicht anstehen^ zu erklären^ (auch in dem:' für mög- 
lidi gedachten Fall; 'dass sie durch eigene Schuld keinen 
Segen von dem EvangeHuiin für ihre Person hätten y aue^ 
dann^ aneh auf diese Gkfahr hin sei der Auftrag nieht 
aufgehoben/ nicht ungültig^). Aber aueh^ me sorgen die 
Apostel di^r^ dass dieses Element des Atiftrages nicht 
einseitig meh geltend miache und abgelöst vom Zusam- 
menhange 'mit der ganzen Ecclesia! Nie trennen sie den 
Gedank^i ihrer apostolischen Thätigkeit von dem Dasein 
der Gemeinde, i nie ihre (eigene Berufung von der Beru- 
fung der Gläuibigen ^j» £}s ist ein^e vorherbestimiiate Har- 
monie vorhanden zwisthen dem Aüftmg und dfer Gemein- 
schaft; eiflae Harmonie/ deren let^tei^ Grund in dem Ein^n 
ruht; der beides wirkt; 'den Okubcäi wie *den Auftarag«! 80 
kehrt uns der Begrjiff des» Dien s't es wifeder^ Er-ist Ve^ 
mittlung zwischen deridier Ersoheinung Vörangebendefn sch^- 
pferisckenldee und derigeschichtl. Verwirklleh'öng;-und'darin 
drlickter wesendiobein Thun ans zum Zwecke der Selbsterfaid- 
tung. Weil non der Dienst in diel^ sei](»er vermittelnden ß.e- 
wegong b«ld den Ausgiangspunkt; nämlieh Christum als dfts 
Haupt der Gemeinde; bald daä Ziel; nämlich die Getaemde; 
den Leib Christi selbst; in das Au^e fasst: so kann er 
«besBowohl Dienst Christi wie IMenigt der Gemeinde; eAer 
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beides zusammeiifitfsendy Dienst an der Gremeinde um 
Christi willen genannt werden. Wie er aber auch ge- 
nannt werde ^ sein tiefiiter Inhalt — diess kann nicht 
scharf genug betent werden — sein innerster Kern ist 
die .Arbeit am Wort, ist dieses Wortes Verköndignng; 
Verkündigung als frohe Botschaft der gestiftet^i Versöh- 
nung, als Bitte und Einladung , diese Versöhnung ansu- 
nehmen, als Darreichung dieser Vers<dmung für den Buss- 
.fertigen und Oläubigen, ak Mahnung , aus der in's Heiz 
gesenkten Wureel der Versöhnung Früchte der Heiligung 
herviHrgehen zu lassen. 

5. Hier aber erhebt sich für uns ein neuer Gesichts- 
punkt In der geschichtUchen Vermittlung von Christas 
ssur Gemeinde, in der Aufachliessung Israels zur Kirche, 
wie sie durch die Apostel vollzogen wird, muss ein dop- 
peltes Element unterschieden werden. Zuerst das eine, 
das wir eben in's Auge gefasst haben, die Verkündigung 
des Wortes, das Element, das sich auf das bleibende Wesen 
der Gemeinde bezieht, sodann das andere, welches nur 
das augenblickliche Bedürfiuss betriff);, worin die Gemeinde 
geschichtlich steht. Zu lebendig ist den Aposteln der Ge- 
danke der baldigen Wiederkunft Christi eingeprl^, ak 
dass es ihre Absicht hätte sein können, von vom herein 
Ordnungen einzurichten, welche in der Weise mosaischer 
Satzungen eine ewige Dauer in Anspruch hätten nehmen 
wollen. Was der Augenblick förderte, das ordnete die 
Weisheit der Apostel Waren nun auch. diese Ordnungen 
im Stande, für die ganze folgende Entwicklung der Kirche 
typisch zu .werden: inmaer ist doch ein Unterschied 
zwischen der vorbildlich wirkenden Macht einer Thatsache 
und dem bewusst alle Zeiten erfüllenden Wort Gottes. 
Wohl erklären die Apostel aus d(nn VollgeftLhi ihrer gan- 
zen Sendung heraus auch, ihr ordnendes Thun als im Na- 
men und Auftrag des Herrn bestimmt ^) tmd auch hieför 
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verlaogen sie gehorsame Aufeahme von Seiten der Gläu- 
bigen ^) ; aber, abgesehen davon, dass in der apostolischen 
Zeit ja Alles von der Empfindung der Einen göttlichen 
Wirksamkeit durchzogen ist % sehen wir gerade da, wo die 
Regierung der Gemeinde in Frage kommt, die schliessli- 
chen Entscheidungen wesentlich durch die Antriebe der 
jedesmaligen Zeitfugung mitbestimmt. Sobald jedoch die 
Ecclesia den Grenzen der geschichtlichen Weltverhältnisse 
sich nähert, kündigt sich, wie wir Gleiches auch in an- 
dern Beziehungen schon mehr als einmal bemerken muss- 
ten, es kündigt sich diess in einer Trennung der Ele- 
mente an, die ursprünglich verbunden waren. Verkündi- 
gung des Wortes und Leitung der Gemeinde unterschei- 
det sich von nun an bestimmter von einander. 

Vergessen wir nicht, alle Geschichte der Kirche seit 
den Tagen der Apostel verläuft als die Geschichte zwi- 
schen der ersten Ankunft Christi uifd der zweiten. Was 
dazwischen liegt, ist einerseits ein in sich selbst Zusam- 
menfassen, andererseits ein Ausdehnen, ein Verbreiten in die 
Völker hinein. In die ungeheure Weite der Welt gesetzt, 
war es, um sich nicht in dieselbe zu verlieren, der Kirche 
erste Pflicht, sich in sich selbst zu erinnern. Wie nun 
bewirkte sie diess? Sie sammelte eine lieilige Schrift. 
Da des Heilands Worte und Tbaten nach verschie- 
denen Seiten und Zwecken hin aufgezeichnet worden wa- 
ren, und dadurch ein reiches Schriftenthum sich entwi- 
ckelt hatte ^): so lag hierin eine nahe Auffordenmg, aus 
diesem vielgestaltigen Stoffe das Bedeutsame zu sondern, 
das Gesonderte zu sammeln. Und die Apostel, die pre- 
digend von einer Stätte zur andern zogen, hatten natür- 
lich das Bedürfniss, mit den von ihnen gepflanzten Ge- 
meinden in Verbindung zu bleiben, sie zu befestigen, zu 
mahnen, zu warnen, wo es Noth that, zu strafen, — ^ diess 
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alles auf Grand des mündlich von ihnen selbst oder von 
andern verkündigten Wortes, woran sie erinnerten und 
erinnernd noch weiter es auseinander legt^ odbr vor ir- 
renden Gedanken sicher stellten. Da es nun dieselben 
Apostel und Apostebchüler sind, welche, wie sie das Wort 
einst mündlich mittheilten, so dasselbe jetzt der Schrift 
überliefern, so verbleibt diesem in Schrift gefassten Worte 
die ursprünglich durchwirkende Kraft des Geistes und 
des Lebens; ja es hat dieses Schriftwort, sollte es dem münd- 
lichen Worte vielleicht an unmittelbarer Frische nachste- 
hen, etwas anderes voraus, indem es zugleich geschichtli- 
che Urkunde und Zeugniss ist von den Wirkungen, welche 
die Predigt hervorgebracht hat. Es ist Quelle im hervor- 
stechendsten Sinne, denn es ist nicht allein Urzeugniss ei- 
nes Geschehenen, sondern fähig, die ursprüngliche That 
innerlich für die Leser und Hörer immer au6 neue zu 
wiederholißn. Und selbst den Gang können wir, besonders 
im Kreise der paulinischen Gemeinde, verfolgen, den das 
Wort von seiner ersten, fast selbständigen Gestalt 
bis zu seiner Verkündigung durch dazu ausersehene 
Werkzeuge nimmt. Wie tritt im Briefe an die G^alater 
das volle unbedingte Ansehen des Evangeliums als sol- 
chen hervor, wie unabhängig erscheint es von jeder Per- 
son, seine göttliche Kraft durch sich selbst beweisend^ un- 
abhängig selbst von göttlichen Boten, die ihm keine Be- 
glaubigung verschaffen könnten, läge diese nicht in ihm 
selbst! Schon mehr schliesst Wort und Person sich in 
den Briefen an die Corinther zusammen, aber vorwiegend 
noch in der Form des Charismatischen; wer sich vom 
Geiste getrieben fühlt, der redet, sei es in der Entzückung 
der Glossolalie, sei es in der Klarheit ruhiger Auslegung. 
Bereits einen weitern Schritt in das Bestimmte thut 
der Brief an die Epheser; in seiner Unterscheidung von 
Aposteln, Propheten, Evangelisten und Lehrern^) sehen 
wir den ursprünglichen Antrieb des heiligen Geistes all- 
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mählich in besonderen Formen sich äussern. Aehnlich 
wie ein Apostel; wenn auch in minderem Grad und nicht 
im Zusammenhang eines ganzen Lebensberufs ^ redet ein 
Prophet aus unmittelbarer Anregung des heiligen Gei- 
stes; ein Evangelist jedoch schon nicht schöpferisch ewige 
Gedanken aussprechend, sondern die Geschichte des Heils, 
wenn auch in mächtiger Erhebung der Seele, wiederho- 
lend ; selbst der Lehrer noch spricht, wie ihn sein Glaube 
reden heisst und solche Rede zu einer göttlich durchhauch- 
ten macht, aber es hat der Glaube bereits ein gegen- 
ständliches Gepräge empfangen, es giebt eine Grundform 
des Glaubens, eine Lehre der Apostel, wonach die Lehrer 
unterweisen. Unverkennbar treten uns die Spuren eines 
sich bildenden Typus entgegen, einer Hypotjrpose, einer 
Homologie ^). Der Apostel beruft sich auf gesunde Lehre 
als auf einen unantastbaren Schatz. 

Wie schlagend musste daher die einzige Bedeutung 
der heiligen Schriften erhellen, -als die Apostel, die leben* 
digen Saiden und Träger der Gemeinde, abgeschieden 
waren, als die Gemeinde ihre Hofinung auf die nahe Wie- 
derkunft Christi nicht unmittelbar erfüllt, sondern sich in 
den Lauf der weltgeschichtlichen Entwicklung gestellt sahj 
Diesen Zeitpunkt sehen die Apostel wohl voraus, und nicht 
wie von Ungefähr sollte die Kirche in denselben gleichsam 
hineinfallen; daher machen sie eine Verordnung über die 
Episcope^), unter Einstimmung der Gemeinde bezeichnen 
sie angesehene Männer, welche deren Verwaltung zu 
fuhren berufen sind. Wie sie das Wort empfangen 
und für die Menschen aller Zeiten ausgesprochen haben, 
so sorgen sie auch,, dass es in den Gemeinden seine blei- 
bende- Vertretung finde. Zunächst fireilich kehrt der Un- 
terschied wieder, der schon in der apostolischen Zeit sich 
angekündigt hatte, der Unterschied zwischen der leitenden 
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Thätigkeit^ welche die Erfordernisse der Gegenwart in das 
Auge fasst und nach ihnen den Gang der Gemeinde re- 
gelt; und zwischen der lehrenden; welche die ewigen Be- 
dürfiiisse des Glaubens und seiner Gemeinschaft zu stUlen 
hat. Auf dieses Letztere kommt es aber vor allem 
an. Da tritt denn die ganze Bedeutung der Schrift 
hervor; sie ist Ersatz und Bürgschaft der zögernden, 
wenn auch zuletzt nicht ausbleibenden Zukunft Christi, 
sie giebt Geduld; Trost und Hoffiiung ^). Es beginnt nun 
die Arbeit des Sammeins und Sichtens in der Ejrck: 
man macht Unterschiede unter den heiligen Büchern, die 
zum gottesdienstlichen und erbaulichen Gebrauch bestimmt 
waren; man stellt die apostolischen Schriften zu Eines 
Ganzen zusammen; wendet den Begriff des Canonischeo 
aU; einen Begriff; dem in der Sphäre des weltlichen Schrif- 
tenthums der des Classischen entspricht; und erkennt in 
den hiemach ausgesonderten Schriften das unvergängliclie 
Urbild für alle Wahrheit und Gesundheit des kirchlicbes 
Lebens. In Aehnlichkeit des alttestamentlichen Canooä 
bildet sich ein neutestamentlicher; wie in jenem sich Is- 
raels Wort und Geschichte zum bleibenden Gedächtniss 
darstellt; so in diesem Geschichte und Wort Christi und 
der in der apostolischen Gemeinde beschlossenen Christen- 
heit. Indem die Kirche diesen Canon aus tiefeter Kraii 
ihrer Erinnerung hervorbringt; hat sie in ihm ein festes 
Zeugniss ihrer Yoraussetzimg; ein Siegel der Gewissheit 
dass ihre Erscheinimg mit dem Wesen der apostoliseheD 
Gemeinde innerlich verknüpft ist. Lebt diese auch nicbt 
mehr ein zeitliches Dasein: kraft des in Schrift gestellten, 
im Canon gesammelten Wortes hat sie ein ideales Sein, 
das unter allem Wechsel der geschichtlichen Entwi(^uiig 
bleibt; allen Wandlungen derselben als gestaltender Typus 
vorschwebt 

Aber nun kommt es darauf aU; dieses ideale Dasein, 
wie es in dem Canon heiliger Schrift gegeben ist; auf je- 
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den gegenwärtigen Punkt in der Entwicklung der Kirche 
wirksam zu beziehen. Diess geschieht nicht etwa dadurch^ 
dass diese Schrift, einmal vorhanden, überall gelesen wer- 
den kann, denn sie fällt, wie wir sahen, nicht unter den 
Gesichtspunkt eines schriftstellerischen Werkes, das schon 
durch Lesen hinlänglich angeeignet würde; vielmehr bringt 
es ihre Natur mit sich, nur in einer solchen Weise ver- 
gegenwärtigt zu werden, die ihren ursprünglichen Charak- 
ter so viel als möglich wiederholt. Dieser Charakter aber 
verlangt mündliche Verkündigung. Auch jetzt noch muss 
die Stimme des Evangeliums „erschallen'^; nur so, wenn 
das Wort in lebendiger Handlung wirksam wird, ver^ 
mag es, Leben der That zu erzeugen. 

Doch man könnte vielleicht sagen, es hätte, um die 
£arche durch die Zeiten hindurchzufuhren, der Verkehr des 
persönUchen Glaubens genügen können, wie er sich durch 
die Reihen der aufeinanderfolgenden Geschlechter fortsetzt. 
Allein wie leicht taucht im Fortgang der Jahrhunderte 
Missverstand auf; ja wirkliche Trübung wird unvermeid- 
lich im Wechsel von freudiger Erhebung und nachlassen- 
der Schwäche. Ein festes und wirksames Wort muss da- 
her vorhanden sein, woran sich der Glaube in dem Wan- 
del seiner Stimmungen hält. Die Festigkeit liegt in der 
schriftlichen Fassung des Wortes, die wirkende Kraft in 
der lebendigen Verkündigung, die Macht der Verkündi- 
gung vor allem in dem ertheilten Auftrag. 

So ist durch die Voraussetzung des Apostolats für die 
Kirche die Möglichkeit vorhanden, in den Zeiten ihrer Pil- 
gerfahrt durch diese Welt einen bleibenden Dienst aus 
sich herauszusetzen, nicht aus eigenem Belieben imd nach 
eigenem Gutdünken, sondern aus derselben Fülle Christi, 
aus der einst Hirten imd Lehrer geschenkt sind. Es ist 
der Wille Christi^ des Hauptes der Gemeinde, des Herrn 
seines Hauses, dass in dieser seiner Gemeinde, in diesem 
seinem Hause die Güter seiner Gnade verwaltet und dar- 
gereicht werden, und da diese Güter vor allem in der 
Mittheilung seines Wortes bestehen, ein Wort aber nicht 
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ohne die es aussprechende Person verkündigt werden kann, 
so müssen es natürlich lebendige Persönlichkeiten sein^ 
welche das Wort verwalten. Aber wie wenig dabei 
eine bestimmte Person gemeint sein kann^ ist schon ans 
dem Namen eines Knechtes ersichtlich^ womit diese Person 
bezeichnet wird ^\ denn ein Knecht ist nichts für sich, ist 
nur, wenn wir so sagen dürfen, die zwar materiell persön- 
liche, ideell aber unpersönliche Durchwirkung seines Herrn 
Nicht eine selbständige Fortsetzung der Heilsperson Christi 
ist daher der Träger dieses befohlenen Dienstes, vielmek 
ist eben diess die Gefahr und Versuchung, die dem Knechte 
droht, sich an die Stelle des unsichtbaren Herrn als »siebt- 
baren und gewaltigen Herrscher zu setzen ; er ist nur der 
Fortsetzer der Heilsverkündigung. Diess ist Christi Thal 
das Vollbringen der Versöhnung und der Befehl, das 
dieser Versöhnung Botschaft überall hingebracht, dass 
sie in die Mitte der Gemeinden gestellt werde ^), da^g 
es also einen geordneten Dienst gebe, wodurch diese Ver- 
söhnung von allen, die ihrer gläubig begehren, angeeignet 
werden könne. Darum giebt Christus seinen Jüngern die 
Macht der Apostelschaft; in imd mit diesem Apostolat 
ist gesorgt," dass das Wort der Versöhnung in Schrift ge- 
fasst, dass es in den Gemeinden bleibend verwaltet werde. 
Ist einst das Wort von den Aposteln in ursprünglicher 
Kraft des heiligen Geistes schöpferisch hervorgebracht 
und in festen Stand des Buchstabens und der Schrift ge- 
senkt worden: so wird es jetzt, ähnlich wie in der Syn- 
agoge das Wort des Alten Bundes, von den Vorstehern 
der Gemeinden wiederholend aufgenommen. Aber 
solches Nachholen, solches Wiederaufiiehmen macht 
diese Vorsteher nicht zu Fortsetzen! der -apostolischen 
Persönlichkeiten. Hierzu war weder äussere noch innere 
Berechtigung gegeben. Keine äussere, denn Apostel kön- 
nen nur vom Herrn selbst gesendet werden, sei es unmit- 
telbar, sei es, was in den damaligen Verhältnissen am na- 

1) Luc. 12, 43. 

2) 2 Cor. 5, 19. 



— 151 ~ 

türlichsten geschienen hätte, in der Weise, wie Matthias 
zum Apostel bestellt ward; nirgends aber nehmen wir die 
Spur wahr einer solchen Veranstaltung. Tsfoch weniger 
wagen die Apostel ihrem Herrn, der gesagt hatte: „wie 
mich mein Vater sendet, so sende ich euch", nachzuspre- 
chen: wie uns der Herr gesendet hat, so senden wir an- 
dere. Wohl mahnen sie ihre Schüler, das, was sie vor 
vielen Zeugen gehört, auch andere zu lehren ^), und diese 
andern sollen wieder andere zum Lehren tüchtig machen; 
doch bezieht sich diess nicht auf eine hierarchische Kette 
apostolischer Sendungen, sondern auf die sittliche und in- 
tellectuelle Nothwendigkeit eines Lehrerdienstes, wodurch 
ein Geschlecht nach dem andern zu dem Bewusstsein des 
Glaubens gebracht werden soll. Und auch die innere Be- 
rechtigung zu einer unmittelbaren Fortsetzung des Apo- 
stolats ist nicht vorhanden; denn durch der Apostel Thun 
ist vollbracht, wozu sie bestimmt waren und in dessen 
Ausrichtung sie eine einzige Stellung in dem Haushalt der 
göttlichen Gnade einnehmen — wie sie denn auch deshalb 
in einer unauflöslichen Verbindung mit Christo stehen als 
lebendige Grundsteine des Tempels, davon ey* selbst der 
Eckstein ist ^) — ": die in Christo und dem geistlichen Israel 
enthaltene Gemeinde haben sie in die Welt und ihre Ge- 
schichte herausgesetzt und ausgestattet mit dem Wesentli« 
chen, was ihren Bestand verbürgt, mit dem göttlichen, nun 
in fester Schrift vorhandenen Worte. Jetzt wird der 
Presbyter eine neue Bedeutung gewinnen. Seine 
hauptsächlichste Obliegenheit wird nun in der Bewah- 
rung der Schrift bestehen 5), in ihrer Vertretung im In- 
nern der Gemeinde durch Auslegung, nach aussen durch 
Widerlegung irreführender Meinungen. — Auch hinsicht- 
lich der Leitung der Gemeinden zeigt sich nach dem Ab- 
schied der Apostel ein anderes Verhältniös. Zwar erin- 



1) 2 Tim. 2, 2. 

2) MaUh. 19, 28. Apoe. 21, 14. 

3) Irenaeus c. haeres. 111. 4. 2. Hl. 1. 3. IV. 32. III. 11. 8. 
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nem wir uns, wie hierin die Stellung der Apostel selbst 
eine andere war, als ihr Verhältnies zu dem Worte; wie 
sie vorwiegend nur die nothwendigstai Bedürfiiigse 
der geschichtlichen Lage berücksichtigten. Indem freilich 
die Vorsteher fUr ihre leitende Thätigkeit gleichfalls kei- 
nen anderen Gegenstand haben als den der unmittelba- 
ren Gegenwart y scheinen sie da nicht die eigentlichen 
Fortsetzer der apostolischen Thätigkeit zu sein? Indessen 
wir dürfen ein Zwiefaches nicht vergessen. Einmal sind 
durch die Schrift , die nicht blos Worte Christi und der 
Apostel überliefert, sondern überhaupt ein Denkmal der 
apostolischen Ecclesia ist, die von den Aposteln getroffe- 
nen Anordnungen im Gedächtnisse aufbehalten, darin aber 
ist, wenn auch kein förmliches Gesetz, doch eine deutlicli 
winkende Weisung gegeben; sodann aber haben die Apo- 
stel ausdrücklich die zustimmende Ueberzeugung der Ge- 
meinde ^) zu einem wesentlichen Elemente kirchlicher 
Regierung gemacht und darin eine Bürgschaft gesehen, dass 
der leitende Gedanke aus dem Walten des heiligen Gei- 
stes entspringe. Wie der Presbyter, als der predigende, 
durch das Dasein des göttlichen Wortes und durch nichts 
anderes bedingt ist, so ist er es als Episcopus, als der 
ordnende, theils durch eben dieses Wort, theils durch das 
Dasein der Gemeinde. So verhalten sich Presbyterat und 
Diaconat zu dem Apostolat, wie Erhaltendes zum Schö- 
pferischen ; sie beruhen nicht auf einer unmittelbaren gött- 
lichen Einsetzung, sondern auf den innem Trieben des 
kirchlichen Organismus, sie haben nicht eine dogmatische, 
sondern eine ethische Nothwendigkeit. Aus dem Presby- 
terat, worin ursprünglich die Verwaltung fiir die beson- 
dem Oertlichkeiten zusammengefässt war, ähnlich wie in 
der Hand der Apostel die Leitung der gesammten Ecclesia 
lag, aus dem Presbyterate also sehen wir allmählich einzelne 
Zweige der Thätigkeit sich absondern, und zwar desto 
mehr, je weiter die apostolische Ecclesia sich entfaltet; 
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am erföUtesten noch erscheint der Dienst in der Kirche 
Jerusalems^ wo die Presbyter wie dienende Stcjllvertreter 
der Apostel auftreten ^); entwickelter ist er im paulinischen 
Gebiete, denn hier besitzen die Presbyter schon mehr 
eigene Macht und Verantwortung, besondere Eigenschaften 
werden von ihnen verlangt *), nicht minder von den Diaconen, 
die ihre eigene Stellung einnehmen'); kann doch Paulus 
die Gemeinde zu Philippi als eine wohlgeordnete (Svv en^- 
tfxonotg Kccl di&Tiovoiq anreden.^]. Am meisten aber tritt 
im Johanneischen Kreise eine gewisse Selbständigkeit der 
Vorsteher hervor; finden wir doch hier Spuren einer üe- 
berhebung, die selbst gegen den Apostel sich richtet^). 

Während nun Christus, der gottmenschliche Schöpfer 
und Stifter der Ecclesia, den ganzen Verlauf derselben bis zur 
Beife der Vollendung in seinem ewigen Blicke hat,^sehen die 
Apostel mehr nur auf die uümittelbar vorliegende Zeit, 
ja tragen auch noch, wie es treuen und klugen Haushaltem 
ziemt, vorsehende Sorge ftu* die nächste Zukunft, die wei- 
tere Entwickelung aber — und wir wissen, in ihrer Seele 
steht kein Bild einer Entwicklung von Jahrhunderten, 
sondern das eines nahen Endes — überlassen sie dem Wal- 
ten des Herrn und seines Geistes. Darum kommt es ih- 
nen in der BesteUung von Personen auch nicht auf die 
Person als solche an, sondern auf die Thätigkeit, die aus- 
geübt werden soll. Und eben diese Hingabe der Person an 
die bestimmte Thätigkeit schafFl; den Dienst. Inhalt dessel- 
ben ist in Aehnlichkeit mit dem Grundbilde alles Dienens, 
wie es sich in Christo , dem Haupt der Gemeinde , aus- 
wirkt, die Hirtensorge und Hirtenpflege. Denn imBegriff des 
Hirten liegt vor allem die Hingabe persönlichen Lebens, 



1} Act. 11» 30. 
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3) 1 Tim. 3, 8 sq. 

4) Philipp. 1, 1 . ' 
5] 3 Job. 9. 



— 154 — 

liegt die Sorge für den EinzelneD; für die Seele, f)irden 
Grund und das Wachsthum des innem Lebens. Hirte sein 
heisst nicht etwa nur durch Anstalten und Anordnung^i regie- 
ren , sondern selbst mit Daransetzung des eigenen Daseins 
vorangehen, Nahrung des Wortes geben, zu Quellen des 
Lebens fuhren, im guten Stand erhalten, vor feindlichen 
Mächten schützen. Predigt des Wortes, Verwaltung des 
Sacraments, Darbringung des geistigen Lob- und Dank- 
opfers, Leitung der Gemeinde, diess alles wird durch den 
Hirten namen umfasst. Es werden darin die Grundthä- 
tigkeiten des Erzhirten, seine prophetische, priesterliche 
und königliche nachgebildet, aber immer, wie in seiner 
irdischen Erscheinung selbst geschah, vermittelt durch das 
Wort 

6. Wir können es nur wiUkonunen heissen, wenn 
uns die Sprache einen Ausdruck bietet, welcher zum Un- 
terschied von jenem Dienen, das jedem Gläubigen zu- 
kommt, nämlich Christi Leib zu bauen, vielmehr das Wir- 
ken bezeichnet, welches erst das Befähigen zu solchem 
Dienen ausdrückt. Wir meinen das Wort „Amt". Ur- 
sprünglich zwar fallen bekanntlich die Worte „Diensf 
und „Amt^^ in Einen Begriff. Man braucht „Amt" über- 
haupt in dem Sinne einer Function, selbst einer physi- 
schen. Dann bezeichnet es, hierin dem Wesen der Pflicht 
sich nähernd, die Ausübung des Berufes, der einem be- 
stimmten Stande eignet, wie man von Vater- und Mat- 
teramt, selbst von Kindes- und Knechtesamt spricht; ja 
auch für das Thun, worin sich Pflicht und Neigung 
durchdringen, wird es angewendet, wie man sagt: „Gott 
loben sei unser Amt^^ Durch alle diese Bedeutun- 
gen hindurchgehend zeigt sich endlich die Natur des 
Amtes in innerer Beziehung auf einen sittlichen Or- 
ganismus. Es erscheint als die zur Selbsterhaltung des 
Ganzen nothwendige Einzelthätigkeit, wie diese 'durch 
Vollmacht des Ganzen anerkannt und in bestimmter Ge- 
stalt und Ordnung begrenzt ist Die Erweisungen, die 
ursprünglich von einer schöpferischen Persönlichkeit als 
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Ausdruck des Lebens stammen ^ das djeser innewohnt; 
sie bilden sich zu besondem, gegenständKch gefassten 
Thätigkeiten , die jenes schöpferisch mächtige Leben ver- 
breiten; wiederholen und erhalten. Deshalb suchen diese 
Thätigkeiten wie von selbst wieder lebendige Persön- 
lichkeiten auf; an denen sie haften, von denen sie fort- 
wirkende Kraft empfangen. Von daher stammt die Au- 
torität, die dem Amte so nothwendig ist Nirgends steht 
der Begriff der Gewalt ferner, als bei dem Wesen der Auto- 
rität; ursprünglich ist Autorität die bestimmende Macht, die 
von der Natur der Sache selbst ausgeht und einfach durch 
das Zeugniss wirkt, das diese über sich selbst ausspricht; 
dann aber, weil es kein Zeugniss giebt ohne eine zeugende 
PersoU; verknüpft sie sich eng mit dem Dasein einer Persön- 
lichkeit. Sie wird dann zur Macht des Ganzen über das 
Einzelne; inwiefern dieses Ganze sich in der Fülle einer 
Persönlichkeit erfasst. Sie schliesst ebenso die Willkür 
des Individuums wie die Starrheit eines blossen Gesetzes 
auS; verbindet vielmehr die Gegenständlichkeit der Wahrheit 
mit der lebendigen und lebenerzeugenden Gestalt der Per- 
sönlichkeit Wie irrig ist es doch; in der Autorität nur 
die Enge eines Zwanges, den Druck eines fremden Joches 
ftihlen zu wollen! Sie ist eine schöpferische; eine bele- 
bende, befreiende Macht. Weil in ihr die fortgesetzte Nach- 
wirkung des ursprünglich schaffenden Grundes erkenn- 
bar ist, so wird sie zur Stütze und Unterlage jeder leben- 
dig gegenwärtigen Thätigkeit Da ist es denn merkwür- 
dig zu sehen ; wie hieran schon die Herkunft des Wor- 
tes „Amt'' erinnert. Zunächst nämlich bezeichnet das Wort 
nicht sowohl eine Sache als eine Person, und zwar einen 
„im Rücken oder an der Seite zu Schutz und Beistand 
haltenden Diener imd Genossen" ^). Amt bedeutet also 
Stütze und Pfeiler; es sieht ein Organismus sich dadurch 
gestützt; dass die Idee, die ihm zu Grunde liegt, in die- 
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nender Hingabe einer Poraönlichkeit wirksam vertre- 
ten ist. 

' Verschieden nun in den verschiedenen Kreisen des sittli- 
chen Lebens erweist sich Wesen und Macht der Autorität 
Anders innerhalb der Famüie, anders in den OrdnnngeD 
des bürgerlichen Gemeinwesens, anders in dem Gebiet 
der Kirche. In der Familie zeigt sich einerseits die mäch- 
tigste Erscheinung der Autorität, insofern des Kindes Le- 
ben durchaus von dem der' Eltern bedingt ist, anderer- 
seits aber hebt die elterliche Liebe auch wieder jede herbe 
Strenge des Unterschiedes auf. Bei weitem entschiedener 
ist der Gegensatz in den staatlichen Verhältnissen befe- 
stigt. Hier) wo eine so tief einschneidende Ungleichheit 
äusserer Güter sich entwickelt hat und eine Macht des schü- 
tzenden Rechtes verlangt^ um jene Güter zu behaupten, hier 
nimmt die Autorität einen Zug des Zwanges in sich ao^ 
damit wenigstens äussere Ordnung und Sicherheit erhal- 
ten bleibe. Ganz anders stellt sich das Verhältniss in dem 
Umkreis der Kirche. Auf das Entschiedenste und Feie^ 
liebste, wie wir schon oben vernommen, spricht es der 
Meister aus, dass seine Jünger nicht in der Weise vrelt- 
lieber Fürsten und Herren herrschen sollen^), selbst der 
Vatername erscheint ihm nicht als ein angemessener ^]; 
das Herrschen in der Gemeinde Gottes, erklärt er, sei 
vielmehr nichts anderes, als ein Bewegen und Einwirken 
durch Dienen, durch selbstverleugnende Hingabe und Ent- 
äusserung. Dadurch wird aller kirchlichen Autorität ein 
durchaus eigenes Gepräge aufgedrückt Man missversteht sie 
nach ihrem innersten Wesen, erfasst man ihre Macht nicht 
in Einheit mit der Demuth. Die selbstverleugnende De- 
muth ist keineswegs eine nur persönliche Eigenschaft des- 
sen, der mit kirchlicher Autorität bekleidet ist, und die auf 
dessen Gefahr auch fehlen könnte; sie gehört vielmehr zu den 
wesentlichen Elementen, durch welche jene Autorität er- 
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füllt und beglaubigt wird^ gie ist die ^^Herrlichkeit^^ des 
Amtes ^) mitbegründend. Darum eben fliesst^ wie wir 
sahen, bei den Aposteln Bewusstsein ihrer Sendung und 
Iiingebende Liebe zu den Gemeinden zu Einem untrenn- 
baren Characterbilde zusammen ^]. 

'7. Hier nun erscheint der Punkt, da sich uns die Frage 
aufdrängt, wie sich geistliches Amt und geistliches Prie- 
sterthum zu einander verhalten. — Priester sein heisst 
Gott nahe stehen '), Gott sich heiligen'*); der BegriflF des 
Priesters sagt darin nichts anderes aus, als was im ursprüng- 
lichen Begriff des reinen Menschen selbst liegt. Als 
nun diese Beinheit getrübt und erloschen war, da müs- 
sen es heilig gemachte Menschen sein, welche die ur- 
sprüngliche Wahrheit vertreten, die imheilig gewordenen 
Brüder mit dem heiligen Gotte vermitteln ^), flir die Be- 
thörten bitten^, die Schuld des Volkes tragen, die gött- 
liche Gnade wiederherstellen^). Aber wie soll jemand, 
da alle unrein sind, zur Reinheit gelangen? Gott selbst 
muss die Reinheit s^chaffen. Er thut diess durch sein 
Wort^, das er sendet, durch die Opferdienste, die er, 
sich zu sühnen, einrichtet^). Träger jenes Wortes sind 
die Propheten ^% Verwalter dieses Dienstes die Priester * ^). 
Ursprünglich aber greift Prophetenthum und Priesterthum 
in einander; wie die Fülle der Religion in dem Durch- 
dringen der beiden Beziehungen steht, der Gottes zu dem 
Menschen, der des Menschen zu Gott; so ist auch erst in 
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der Verwebung des Prophetischen und PriesterKchen der 
YoUe Ausdruck yorhanden von der Lebensgememschafl; 
mit Gott. So war Abraham beides, Anrufer des göttli- 
chen Namens') und opfernder Priester'^); so ist Israel 
beides, Prediger Gottes') und Priester, eine priesterliche 
Gemeinde^), die sich opfernd Gott naht und vermittelnd 
far die verlorenen Völker der Welt eintritt In Moses 
und Aaron, in dem Wendepunkte der Bewegung, Tvorin 
Israel zu dem eigentlich geschichtlichen Volke wird, un- 
terscheiden sich Prophetenthum und Priesterthum , nicht 
ohne dass noch die ursprüngliche Einheit von beidem 
durchschimmert ^). Je mehr aber die Masse des Volkes 
den Reizungen zum Abfall nachgiebt, desto mehr bedarf 
es einer äussern und gesetzlichen Feststellung des Prie- 
sterthums, worin der Kern und die Wahrheit des Volkes 
sich verdichtet, desto mehr bedarf es aber auch der frei- 
lich keineswegs immer geübten Hingebung des Priester- 
thums an das Prophetenthum. Mannigfaltig ist die Weise, 
in der nach Gottes Rath die Propheten gesendet wer- 
den; zusanmienhängender, gleichförmiger und bestän- 
diger erscheinen die Ordnungen und Thätigkeiten des 
Priesterthums. Das Priesterthum ist's, das über der 
Lehre waltet, um den Weg von Gott zu dem Volke im- 
mer offen zu erhalten^), das die Opfer bringt, um den 
Weg des Volkes. zu Gott zu bahnen 7); es wirkt ebenso 
erhaltend und fortpflanzend wie das Prophetenthum schö- 
pferisch. Alle diese Scheidimgen aber, die im Gange der 
Geschichte nothwendig geworden, sie sind in Christo 
aufgehoben, weil ewig erfüllt in ihm. Christus ist der 
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wahre und letzte Prophet^), er der ewige Hoheprie- 
ster^), seine Gemeinde die priesterliehe Gemeinde '). Ihre 
Apostel sind auch ihre ersten Glieder, ihre Glieder sind 
Könige und Priester *). Aus der awigen Fülle, die Chri- 
stas als der Erhöhte in sich hat und bewegt, giebt er die 
Verkündiger des Worts in mannigfacher Abstufung als die 
wahren Propheten und Weisen und Schriftgelehrten % von 
denen an, die es schöpferisch aussprechen, bis zu denen, 
die es nachbildend und erhaltend wiederholen, von den 
Aposteln bis zu den Lehrern^), alle aber zu dem bestimm- 
ten Zweck, dass die Gläubigen geschickt werden, ih- 
ren Dienst einer an dem andern zu vollbringen, dass 
eine lebendige Eingliederung, ein wirksamer Organis- 
mus , eine Sammlung und Darstellung der Gläubigen sich 
bilde, worin sich Christi Leben abprägt. So entsteht denn 
für die christliche Anschauung von Amt und Priesterthum 
der Satz: so wenig das geistliche Amt erst aus der Ue- 
bung des geistlichen Priesterthums entsteht, ebensowe- 
nig giebt es eine ausschliessliche Stellung des Am- 
tes zu diesem Priesterthum. Nicht von der Gemeinde 
her kommt das Amt ; aber deshalb ist der Gegensatz, dass 
die Gemeinde von dem Amte stamme, noch nicht das 
Richtige. Vielmehr gilt es, sich daran zu erinnern, wie 
in Christo beides sich vereint, die Seite der göttlicheft 
Sendung, wie die der verklärten Menschheit. Nicht aus 
depi Amte, sondern von Christo, dem verklärten Men- 
schensohn mittelst des Amtes, das ihn durch die Predigt 
in die Herzen der Hörer einbildet, stammt clas geistliche 
Priesterthum der Gemeinde; nicht aus der priesterlichen 
Gemeinde geht das Amt hervor, sondern aus Christo, 
dem eigentlichsten Apostel Gottes, durch die Vermittlung 

1) Hebr. 1, 1 sq. 

2) Hebr. 8, 1 sq. 

3) l Petr. 2, 9. 

4) Apoc. 1, 5. 

5) Matth. 23, 34. Luc. 11, 49. 
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der Gemeinde. So nimmt ChristuB seine Apostel aus der 
Mitte des Volkes Israel, dessen Stammvater Abraham bei< 
des ist; Verkündiger Gottes und Zusammenfassung der 
künftigen Gemeinde; so nimmt die geschichtliche Kirche 
die Träger des Amtes aus den apostolischen Gemeinden^ 
die beides sind, Zeugen von der Sendung des Gottessoh- 
nes und Gemeinschaft der Gläubigen. Ueberall ist es das 
geweissagte oder das offenbargewordene Geheimniss der 
Gottmenschheity worauf die Möglichkeit deslneinanderseins 
von Amt und Priesterthum beruht ohne Vermischimg wie 
ohne Trennung. In dem fliessenden Gegensätze von Amt 
und Gemeinde entfaltet sich das Eine Leben Christi; in 
dem geordneten Wechsel, worin sich Darreichen des gött- 
lichen Lebens und Darstellen desselben auseinander legt, 
ist es eine Bewegung von Christus zu Christo selbst, die 
sich vollbringt, eine Bewegung des dienenden, sich selbst 
entäuBsemden Christus, die sich im Amte abbildet, zu 
der Verklärung Christi im Geiste, die in der Gemeinde 
sich ausdrücken soll. Nur in der Sphäre der bedingten 
Welterscheinung, worein die Kirche hat eingehen müsseo, 
um ihre weltgeschichtliche Aufgabe zu lösen, scheidet sicL 
sichtbarer, was ursprünglich innig verbunden ist In den 
vielfachen Haderfragen, die in unsem Tagen über das 
Verhältniss von Amt und Priesterthum entstanden sind, 
übersieht man so leicht, bald wie das Wesen der Welt, 
worin die Kirche verflochten, den Gegensatz von Amt und 
Gemeinde hat schärfen müssen, bald wie eine lebendigere 
Erfüllung von heiligem Geist und Glauben beides wieder 
näher aln einander rückt. Wie weit innerhalb des welt- 
geschichtlichen Ganges diese Unterschiede sich ausdehnen, 
das hängt von dem Grade des innem Lebens ab, das in der 
Gemeinde wohnt. — Aus dieser Verschiedenheit der Zeiten ist 
auch Luther's Verschiedenheit zu erklären in den Urtheilen 
über Amt und geistliches Priesterthum, eine Verschiedenheit, 
die doch nie zu einem eigentlichen Widerspruche gewor- 
den ist; seine kräftige Betonung des geistlichen Priester- 
thums in den ersten Jahren des neuerweckten Glaubens; 
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das spätere Hervorheben des Amtes da ^ wo es sich um 
die Bildung eines eigenen Kirchenwesens handelte. Und 
wie sich bei Luther die Aussprüche verschieden zu ein- 
ander stellten, je nachdem sie mehr in Beziehung auf 
den Glauben oder mehr in Hinsicht auf die Gestalt der 
Kirche geredet sind: so verhält sich in den öffentlichen 
kirchlichen Zeugnissen Bekenntniss und Ordnung eigen- 
thümlich zu einander. Dort liegt aller Nachdruck darauf^ 
dass der Glaube niemals von irgend einer persönlichen Ver- 
mittlung abhängt; nur durch den Dienst der Verkündi- 
gung wird Glaube erlangt *), die ^Werkzeuge aber dieses 
Dienens steUen nie die eigenen Personen dar, sondern 
Christi Person vermöge der Berufiing durch die Kirche ^) ; 
nicht von der Person des Petrus, überhaupt keines Apo- 
stels, keiner Person stammt die Autorität des Amtes, 
sondern nur vom Worte Gottes ^) ; der Kirche Schlüssel 
beziehen sich nie auf die Person eines bestimmten Menschen, 
sondern auf sie, die Kirche, selbst; ihr vor allem und un- 
mittelbar hat Christus sie mitgetheilt '♦) , und eben darin, 
in diesem Unterschiede, dass das Amt nicht an besondere 
Stätte und Personen gebunden ist, liegt seine völlige 
Verschiedenheit von dem levitischen Amte. Auch wenn 
Gott Lehrer giebt, Apostel, Propheten, Evangelisten, Hir- % 
ten, so giebt er sie nicht als die bestimmten Persönlich- 
keiten, sondern als seine „Gaben," „und thut die Per- 
son gar nichts zu solchem Wort und Amt, von Chri- 
sto befohlen" ^)> Weil nun die Macht der Kirche, die 
nicht Macht des Schwertes, sondern der Schlüssel ist^) 
und daher in nichts anderem besteht, als in Predigt des 
Evangeliums, Erlassen und Bebalten der Sünde, Ver- 



1) Gonfess, August, art. V. 

2) Apolog. Confess. art. VII. et VIII. S. 158 ed. Mail. 

3) Art. Smalcald. tract. de potest. et prim. pap. S. 330. 

4) Ebendas. S. 332. 333. 

5) fibendaft. S. 333. 

6) Confess. August, art. XXVHI. 
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waltang der Sacramente, weil diese Macht nicht etnseben 
Personell; sondern der Gesamiivtheit der Oläabigen über- 
geben ist, so gewinnt die Kirche von daher Recht und 
Pflicht^ Ordnungen sra stellen und in diesen Ordmmgen zu 
achten^ wie sie m dem Dienste die passenden Persönlich- 
keiten erlangt; die gefundenen dann mit detfi Amte wirklich 
bekleidet IMe Personen vn berufen, ist Sache der Ki^ 
chC; nicht unmittelbare Thätigkeit Christi; aber es gehört 
natürlich mit zu dem in das Amt einweisenden Thun der 
Kirche; äßn von ihr berufenen Personen die göttliche Ein- 
setzung vor cUe Seele zu halten; sie zu erinnern; worauf der 
kirchliche Dienst beruht und sie dadurch an den Ensst 
und die Verantwortlichkeit ihres Thuns zu mahnen *). £§ 
ist Sache dieser kirchlichen Ordnungen; die Tbftligkeiten 
zu bezeichnen; die zu erföüen sind; den Auftrag zu wie- 
derholen; auf dem die Ausübung dieser Thätigkeiten be- 
ruht; sie durch feste Begränzung in WechselwiAung zu 
setzen; daför zu sorgen; dass ihre Uebung* durch hierzn 
berufene Persönlichkeiten eine dauernde und ständige sei. 
dass sie eine organische im Organismus der Gemeinde 
tmd für denselben werde. Jene Bestimmung der Thätig- 
keiten sowie die Wiederholung des Auftrags empftüigt 
die Kirche f&r diese ihre Ordnungen von ChristO; ihrem 
HauptC; diese Begränzung und Organisirung im Einzel- 
nen nimmt sie aus ihrer eigenen bewegenden Kraft. 

Ueber aHen Wandlungen aber und Unterschieden; die 
durch den Wechsel der Epochen hindurch die augenblick- 
liche Gestaltung des Amtes bedingen; schwebt unverbrüch- 
lich dessen Grundbegriff; wonach es der Dienst der Ver 
mittlung ist und die in Christo ideell gesetzte Gemeinde in 
die erscheinende Wirklichkeit überftihrt Es ist dßr auf 
Grund ursprünglicher Stiftung Christi und seiner Apostel 
durch die Kirche an die von Gott daftlr Begabten ver- 



1) g. Richter die evang. Rirchenordnungen des 16. Jabr- 
handerts. I. S. 241, II. S. 117. 
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ordnete Auftrag des Dienstes an dem göttlieben Wort und 
den Sacramenteti aur Leitung der Gemeinde. 

8. Um daher den Begriff des Amtes in seiner Rein- 
heit zu erhalten, ist es nothwendig, auf ein Doppeltes 
zm teilen/ zuerst darauf; dass das innere Verhältniss des 
Amtes 0a sich selbst erkannt wird, sodann^ dass man seine 
sohon berührte Beziehung zu der es tragenden Person 
richtig erfasst Was das Erste betrifft, so kommt es hier 
auf jenes zwiefache Bedürfiiiss der Kirche an, dem wir 
schon mehr, als einmal begegneten, das Bed&rihiss des 
sich Erinnems, des Bewahrens dessen, was ihr .anvertraut 
ist, und das der Ausdehnung^ der Verbreitung in die 
Wek hinein. In jeder christlichen Gemeinde ist darum 
beides zu unterscheiden, die Seite ihres eigentlichen 
Bestandes, indem sie Gemeinschaft des Geistes und des 
Glaubens ist, und die Seite ihrer Entwicklung, ihrer Hin- 
einbildung in die Welt. Als der tragende Grund jener 
ersten Seite der Gemeinschaft^ in welcher sich die ursprüng- 
liche Gemeinschaft Christi mit seinen Jüngern immer 
aufs neue abzubilden hat, steht das göttliche Wort da und 
seine von Christus befohlene Verkündigung. Aber auch 
die andero Seite will ihre Stützen haben. Berufen, in die 
Kreise der Geschichte einzugehen, die Verhältnisse der 
jedesmaligen Gegenwart zu durchschauen, die manni^fd- 
tigen Beziehungen zu der Welt zu vermitteln, da sich 
die gegenseitigen Punkte bald abstossen, bald berühren: 
verlangt die Kirche die Kunst ordnender Leitung. In den 
Aposteln war, wie wir sahen, beides ursprünglich der Tl^at 
nach vereint, aber doch so, dass schon in ihrem eigenen 
Bewusstsein beides, Predigt und Regiment, sich unter- 
schied. So setzt sich das apostolische Amt, nachdem die 
Kirche in das Gebiet der getheilten und theilenden Welt 
eingetreten ist, in eine Mannigfaltigkeit von Aemtem aus- 
einander, und ohne dass wir hier weiter erörtern, was der 
kirchenpolitischen Betrachtung angehört, die uns zeigen 
wird, wie aus der Fülle Christi eine geordnete Mannig- 
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faltigkcit von Aeintera wie ein NervengeAeeht durch 
den Leib der Kirche hindurchgeht; deuten wir hier nur 
auf den UnterBchied hin, der sich zwischen dem eigent> 
lieh geistliehen Amte — dem Lehramt -^ und dem, wie 
wir es nennen können^ kirchlichen; dem Begier -Amt, er- 
giebt Mag innerhalb der geschichthchen Entwicklung 
der Ejrche beides in dieselben Personen fallen, oder mag 
es sich getrennt zeigen, oder welche Beziehungen audi 
immer zwischen beiden ThätigkeiteU; die allerdings inni^ 
zu einander gehören; sich bilden mögen: wie gesagt, die 
Erörterung hierüber hat ihre Stelle in der Darstellung 
der Eirchenpolitik ; hier kommt es nur darauf an, die Ei- 
genthtimlichkeit des geistlichen Amtes ; das ist des Dien- 
stes zur Verwaltung der Gnadenmittel; zu bdbaupten. 

Das Andere aber; was wir noch einmal ausdrücklich 
zu berühren habeU; ist die Beziehung des Amtes zur Per- 
son. In Christo ; wissen wir; ist die wesentliche Einheit 
des ewigen Wortes und der Person unmittelbar leben- 
dige ThatsachC; daher ist er der Apostel im hervorragen- 
den Sinn *); seine gottmenschliche Person ist eS; von der 
sein Wort abhängt, die Lebensfiille seiner Person giebt 
seinem Worte die schöpferische und richtende Kraft, 
die in ihm Kegt. Schon in den Aposteln aber ist es nicht 
mehr ursprüngliches Sein, sondern göttliche Gnade, wodurch 
Einheit des mündlichen Wortes mit der Person bewirkt 
wird ; und ist es bei ihnen auch eigentlichstes persönliches 
Leben, wovon das Wort in schafFender Kraft des heiligen 
Geistes ausgeht: immer müssen wir es doch ahs ein ih- 
nen mitgetheiltes erkennen, als ein gegebenes und an- 
vertraates, worüber sie in Treue und Demuth fiir sich 
und fiir die Andern zu wachen haben. Je mehr sich nun 
das Wort von ihrer Person ablöst und in der canonischen 
Schrift gleichsam eine selbständige Fassung gewinnt:- de- 
sto mehr tritt es der Person voran, fordert diese als noth- 

I) Hebr, 3. I. 
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wendige Trägerin. Da es sich nicht selbst verkündigen 
kann; verlangt es einen Dienst für sich, durch welchen 
es in die Welt hineingetragen, in das Gehör der Aufmer- 
kenden .gebracht werde. So beginnt bereits in dem pau- 
linischen Gemeindekreis ein weiterer Sprachgebrauch für 
den Namen „Apostel" sich zu bilden ^). Jetzt ist die Per- 
son das Zweite, nicht das Erste; nicht in der Person 
steht die Kraft des Amtes, sondern in dem Worte und in 
der Thätigkeit seiner Verkündigung. Es sind nicht 
persönliche Canäle, worin Christi Geist in der Kir- 
che fortgeleitet wird; nicht auf bestimmte Personen als 
solche ii^ es abgesehen, als könnte nur durch diese und 
keine andere Geist und Leben verbreitet werden. Das 
ist gerade die Beinheit der lutherischen Auffassung, dass 
sie die Kirche über die Diener, das Amt über die Perso- 
nen stellt; und wo davon auch nur im geringsten, auch 
in bester Meinung abgewichen wird, angeblich um Lücken 
in dem Begriffe der lutherischen Lehre auszufüllen, da 
entsteht entweder wie in der oben angeführten Theorie 
von der persönlichen Vermittlung des Amtsträgers eine 
romanistische Anschautmg, oder wo einseitig auf Hand- 
auflegung und Weihung Nachdruck gelegt wird, wo man eine 
geschichtlich doch nie nachweisbare Fortpflanzung apostoli- 
schen Auftrags voraussetzt, die Annahme der anglicanischen 
Kirche. Aber die Personen sind — dies ist die unveräu- 
sserliche Wahrheit unseres Bekenntnisses *— immer nur 
die Werkzeuge, durch welche das Wort thätig ist, die 
menschlichen, nicht die göttlichen Vermittlungen. Es ist 
ein Dienst, den sie leisten; daa Darbieten ihrer Person 
ist zugleich ein Zurückstellen, ein Entäussem derselben, 
damit nur um so sichtbarer und wirksamer das Wesen 
des Amtes selbst erscheine. Es ist kein Beneficium, das, 
wie bezeichnend die Sprache des canonisehen Rechts re- 



1) Rom. 16, 7. Act. 14, 14. PbiU 2, 25. 2. Cor. 8, 23. 
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dety die Priester in der Verwalkuig des Amtes überkom- 
men; sondern es ist^ wie jetzt der neae und bleibend aus- 
geprftgte Ausdruck unserer Kirche ') lautet, es ist ein 
Ministerium, ein Dienst, der ausgerichtet wird, eine Hin- 
gabe der Person fUr die Th&tigkeit, Wort und Sacra- 
ment darzureichen. Immer wird sich der eyangelische 
Sinn von dem hierarchischen darin unterscheiden, daas 
dieser das Amt von der Person, jener die Person vom 
Amt abhängig sein lässl So ist wohl das Amt göttfich 
eingesetzt^ aber nicht sind es die Personen, die es tragen, 
diese vielmehr werden durch einen sittlichen Vorgang des 
Gemeindelebens herangezogen und gewonnen; das Amt 
ist Nachfolge des Aposteldienstes, nicht aber der Apostei- 
personen, die, wie oft bemerkt, eine einzige Stellung in 
der Geschichte der Erlösung einnehmen; die Aposte]pe^ 
sonen sipd kraft göttlicher Berufung und Einsetzung da 
und von daher stammt in der Eärche das Amt; aber dies 
eben bildet den nie zu verwischenden Unterschied zwischen 
dem eigentlichen Apostolat und dem geistlichen Amt, das 
dort zuerst die Person hervortritt und dann die Thätigkeit, 
hier zuerst did Thätigkeit und dann die Person. Ist des- 
halb die Person überhaupt gleichgiltig, ist das Amt ein 
abgezogener todter Begriff? Nimmermehr, dies würde 
der oben bezeugten Wahrheit widersprechen, dass jedem 
Amte das Siegel der Autorität zukommt, dass Autorität 
eine persönlich wirkende sein muss. Die von Christo 
begabten, der Gemeinde geschenkten Personen zu erken- 
nen, auszusondern) sie zu pflegen, sie Christo, dem 
Haupte, in Gebet und Anrufung darzustellen, von ihm sie 
zu empfangen als die von ihm anerkannten, als seine und 
deshalb auch der Gemeinde Diener, das ist Au%abe und 
Thun der Kirche, ein Thun, das sie in einer Reihe von an 
ihrem Orte zu bedenkenden Acten bis zur Ordination hin 



1) Conf. Aug, art. V. S. 39. XXVIII. S. 63. Art. Smalc. 
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vollzieht; das ist, bis zu j^iiem Punkte^ da die ausgerüstete 
Persönlichkeit mit dem Amte wie in eiuem Bunde der 
Ehe vertraut und dadurch aus allen nur persönlichen 
Stinamungeu; sei es der Begeisterung ^ sei es des Zagens, 
empwgehoben wird in den stillen und unverrückten Sinn 
der Treue. 

9. Was wir aber schon an dieser Stelle in das Auge 
zu fassen habeU; das ist das persönliche Bild des Amts- 
trägers; denn hinter, ja über dieser Theorie steht die 
Person, wodurch alle Theorie erst lebendig wird. Gar 
bedeutsam nun drückt unsere Sprache sich aus, wenn 
sie sagt, es solle das Amt „bekleidet^^ werden, das ist, es 
sollen Personen dargeboten werden, die ihr ganzes inne- 
re» und äusseres Sein dem Werke des Amts zur Verfu- 
gung stellen, jjoa es in sich aufzunehmen und zur Er- 
scheinung zu bringen. Welches ist nun das Bild, das uns 
die amtliche Persönlichkeit abspiegeln soll? Wir müssen 
es zimächst in seiner ganzen Frische und Fülle schauen, 
wenn auch stets eingedenk, wie getrübt es in der sündli- 
chen Gebrechlichkeit des menschlichen Trägers erscheint. 
Zwei Züge sind es, die vor allem in demselben sichtbar 
werden, Züge, die einander auf den ersten Blick 2u 
widerstreiten scheinen ^ aber näher angesehen darthun, 
wie gerade ihr Zusammensein die Würde und geistige 
Schönheit des Bildes hervorbringt. Der erste Zug drückt 
das Bewusstsein der Sendung aus, das den Träger des 
Amts erfüllen soll* Wer des Amtes pflegt, muss es wissen, 
dass, wie sehr auch die Uebertragung desselben durch 
die schon bestehende Kirche vermittelt ist, das Amt an sich 
die Offenbarung des göttlichen Liebesgedankens in der 
Sendung Christi voraussetzt. Von da stammt der Ernst, 
der den Dienenden beseelt, das Gefiihl der Verant-» 
wortlichkeit, das ihn begleitet Daher die Kraft, die 
aus dem schöpferischen Lebensgrund Christi fliesst und 
den Geist der Furcht, des feigen Zagens überwindet; da- 
her die Freudigkeit, die Freiheit und Gegenwärtigkeit 
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des eindringenden Wortes. Der andere Zug ist der der 

Hingebung, der Selbstverleugnung, der tragenden Qednld 
und Hofinung. Was die beiden Züge mit einander ver- 
knüpft, das ist das Band der Liebe; sie, die Liebe, haucht 
der Sendung das Verlangen nach dorn Heil der Seelen ein, 
sie giebt der Selbstentäusserung und Hingabe den festen 
Grund der Wahrheit Selbstbewahrung als Würde, die das 
Gemeine und Schlechte von sich abstösst, Selbstmittheilung 
als Freundlichkeit und Leutseligkeit, die das Niedere und 
Elende an sich zieht und i^ alles, was menschlich isi, 
ein offenes Herz hat: beides durchdringt sich ia dem 
rechten Hirten und Bischof. In jener Vereinigung von 
Sendung und Hingebung ist der Bund geschlossen zwi- 
schen der Gegenständlichkeit des kirchlichen Lebens und 
der Innerlichkeit der persönlichen Erfahrung. Man siehl^ 
es kann so wenig das Dasein fester kirchlicher Formen 
den Mangel eigenen persönlichen Dienstes ersetzen, als 
der persönliche Erweis der Frömmigkeit ohne den Rück- 
halt bestimmter kirchlicher Ordnung die volle Bürgschaft 
der Dauer hat Beides nun, das Bewusstsein der Sen- 
dung und das Opfer persönHcher Hingabe, beides in Ei- 
ner Gesinnung zusammengefasst, schaffl; den Charakter der 
Treue. Nicht mehr als Treue verlangt man von dem 
Haushalter über die göttlichen Geheimnisse ^). Es gill^ den 
überkommenen Auftrag zu bewahren, bis der Herr des Hau- 
ses, das Haupt der Gemeinde wiederkommt und den Diener 
seines Dienstes entbindet; immer mit dem Blicke auf die 
letzte Entscheidung, auf die Vollendung des Reiches^ für 
dessen Kommen das Amt wirken soll, muss es geführt wer- 
den*). In ihr, der Treue, wohnen die treibenden Kräfte 
des Eifers, wie die Gedanken der Mässigung und Vor- 
sicht, hier liegt die Probe der Autorität, liegt die Macht 
der Persönlichkeit, die dem bezeugten Wort des Lehrens, 
Tröstens und Mahnens handelnde Wirksamkeit verleiht. 
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Dennoch stellt hierdurch der Träger des geistlichen 
Amtes kein wesentlich anderes Leben dar^ als es über- 
haupt aus dem Christen hervorleuchten soll. Was von 
Unterschied zwischen beiden festgehalten werden kann, 
bezieht sich nur darauf, dass jener, der Träger des Amts, 
ein Vorbild sein soll für die Glieder der Gemeinde, Ist 
„geistlich sein" der allgemeine Character des Christen, so 
hat sich im Träger des Amtes dieses Grundgepräge in 
eigenthümlich kräftiger Weise als ein persönliches Le- 
bensbild auszudrücken. Den allen Christen zukommen- 
den Namen trägt der Geistliche als den Nameü seines 
besondem Berufes. Während in allen andern Arten 
der menschHchen Thätigkeit der innerste Mittelpunkt, 
durch das mehr oder minder dichte Element der irdi- 
schen Arbeit verhüllt, nur an einzelnen Punkten sicht- 
bar wird: ist es die Aufgabe des Geistlichen, das gottin- 
nige Leben in einer eigenen Bildung darzustellen, zu zei- 
gen, dass christliche Frömmigkeit lebendige Wirklichkeit 
sei und habe. So wenig der Geistliche in dem priester- 
lichen Werk seines Lebens wie ein Uebermensch auftritt^ 
als ein Wesen, dem die tiefsten menschlichen Beziehun- 
gen, wie die Ehe, fremd bleiben müssten: ebenso wenig 
föUt seine Erscheinung schlechthin mit der Gestalt zusam- 
men, welche die andern, die, wie wir sie nennen, weltli- 
chen, an sich wohl berechtigten Weisen des Berufes bieten. 
Dem Geistlichen geziemt stille Innigkeit , Klarheit und 
Durchsichtigkeit der Seele, Sammlung des ganzen We- 
sens, daher Entfernung von allem Lauten und Bunten der 
wechselnden Welt, von allem, worin das verwirrende Spiel 
der Leidenschaft rege wird,* von dem Getümmel rauschen- 
der geselliger Vergnügen, von dem Streite politischer Ver- 
handlungen, vorausgesetzt, dass nicht die höchsten sitäi^ 
chen Güter des Vaterlandes gefährdet sind. Wie dem 
jungfräulichen« Leben durch sich selbst gewisse Schran- 
ken gezogen sind, nicht als verkümmernde Einengung, 
sondern zum Schutze seiner eigenthümlichen Anmuth und 
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Würde: bo umschreibt sich der Lebenskreis de» Qeistli- 
chen mit jenem apostolischen Worte : es ist alles erlaub^ 
aber es frommt nicht alles ^), einem Worte ^ das nie 
als zwingendes Gesetz drücken kann, sondern nur das 
Maass angiebt, welches die höchste Freiheit in «ich 
selbst hat Die Frage ^ ob der Name eines Priesten 
dem evangelischen Geistlichen beigelegt werden könne, 
würden wir^ wie es der ältere Sprachgebrauch unse- 
rer Kirche auch gethan hat, unbedenklich bejahen dür- 
fen^); wenn nicht der hierarchische Missbrauch den Begriff 
einer Vermittltmg^ die an der Person des Priesters hafte^ 
hereingebracht und dadurch versucht hätte ; die prieste^ 
liehe Erscheinung gleichsam in eine andere und höhere 
Reihe von Wesen emporzuheben. Erst wenn der Ge- 
danke des allgemeinen Priesterthums wieder ein lebendi- 
ger und thatsächlicher wird geworden seiU; dann wird 
au& neue auch die priesterliche Bedeutung des GTeistli' 
chen gewürdigt und bestätigt sein. An dem Dreifachen 
wird man die priesterliche Gestalt, die an Jünglingen ^ 
wie an Greisen hervorleuchten kann^ erkennen; an der 
christlich frommen Gesinnung, die aus der eigensten, in- 
nersten Erfahrung zeuget, an der einprägenden Ejraft des 
Vorbildes, da nicht daa Wort nur, sondern der ganze 
Wandel predigt und gewinnt, an der keuschen Sitte und 
Enthaltsamkeit, die, ohne sich dem Menschlichen entge- 
genzusetzen, vielmehr an die ursprüngliche Einheit des 
Menschlichen und Priesterlichen erinnernd, nur das Unru- 
hige und Zerstreuende abweist — Gewisser noch und kla- 
rer wird das ächte Bild uns werden, wenn wir auf das 
Gegenbild sehen. In einer doppelten Weise aber ent- 
steht ein solches Gegenbild, entiyeder als gerader Gegen- 
satz zu jenen Zügen , Welche die wahre Gestalt bezeich- 
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neu; oder als Uebertroibiing; welche das ursprungliche 
Bild zum Zerrbilde verkehrt Den G-egenaaiz zeigen uns 
jene^ die^ leer von dem Bewusstsein einer S^idung, von 
dem Gefähl ihrer Entbehrlichkeit gequält sind und daher 
eine Nutzbarkeit ihres. Amtes in Punkten sehen , die aus- 
serhalb des eigentlichen Dienstes und Berufes liegen ^ je* 
denfalls nicht die entscheidenden sind. Es bildet sich 
hier ein Treiben, das in bunte Vielseitigkeit und Viel- 
geschäftigkeit sich verliert ; Menseheniurcht^ Abgestumpftheit 
des innem Sinns, Mangel an Haltung, ja Leichtfertigkeit sind 
die nothwendigen Früchte dieses Treibens. Das Zerrbild 
aber erscheint in zwei verschiedenen Formen, jenachdem 
• nur eines der Elemente, welche vereint das ganze Dasein 
einer geistlichen Persönlichkeit ausmachen, mit bestimm- 
tem Ausschluss des andern, sich hervorhebt. Wird ein- 
seitig- das Moment der Sendung festgehalten, so verwan- 
delt sich die innerliche Macht der Autorität in falschen 
Eifer, der zuletzt an der Form klebt und den Inhalt 
preis giebt. Wird das Moment der Hingabe, der indi- 
viduellen frommen Erfahrung vereinzelt, so wuchert die 
Frömmelei auf. Es ist aber derselbe Zug des Mechanis- 
mus, der durch beide Einseitigkeiten hindurchläuft, me- 
chanisirte Sendung in der Form der Hierarchie, mecha- 
nisirte Frömmigkeit in der des Pietismus; der Schein 
tritt an die Stelle inhaltsvoller Wirklichkeit. Es ist die 
Versuchung zur Heuchelei, die immer an den geistlichen 
Charakter sich herandrängt und so leicht mächtig wer- 
den kann, wie sehr in dem Beruf des Geistlichen freilich 
auch helfende Antriebe liegen zur Uebung lebendigen Chri- 
stenthums. Bei dieser Höhe der Aufgabe, die das Leben 
des Geistlichen zu lösen hat, bei den Hindernissen, die das 
eigene Herz wie. die umgebende Welt ihrer Lösung entge- 
gegensetzt, bei dem Widerspruch zwischen Urbild und Wirk- 
lichkeit, der vom aufrichtigen Sinne so schmerzlich empfunden 
wird ; bei dem Lichte der Oeffentlichkeit, in welchem sich das 
Wirken des Geistlichen ausbreitet und worin jeder Man- 
gel, jede Schwäche und Sünde nur um so greller dem 
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rnkstrauischen nnd schadenfrohen Blicke der Welt sich 
aufdeckt: unter solchen Umständen bleibt die Demudi die 
pastorale Grandtugend ^ die Demnth; die sich selbst zu 
richten nicht ablftsst, die in steter Selbstentäusserong zur 
Quelle der ursprünglich geschenkten Gnadengabe zurück- 
kehrt und aus ihr mit neuer GottesfUlle sich erfiillt. 
Hier entspringt die Freudigkeit des Zeugnisses^ die Kraft 
zu leiden und zu streiten ; aber auch die Kunst^ selbst un- 
ter dem Streite die Welt in sanftem Sinne zu überwin- 
deU; wenigstens sie dahin zu bringen ^ dass sie^ ob willig 
oder widerwillig^ das Dasein eines Heiligen anerkennt^). 



1) 2 Tim. % 24 iq. 
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Fünftes, Kapitel 
Vra der praktisclmi Theologie ab SystoM* 

1. In der Gemeinde der Oläubigen^ haben wir ge- 
seheU; müssen Glieder sein, welche Werkzeuge fiir die An- 
dern werden, dass diese ihren eigenthümlichen Beruf er- 
kennen und des Dienstes warten, der ihnen durch die 
geschenkten Gnadengaben verordnet ist. In dem Orga- 
nismuiih der Gemeihde ^ebt es Fugen, Handhaben, Halte, 
giebt es Organe, welche dessen wachseindes Leben zu 
fördern begabt und berufen sind. Diese Organe indes- 
sen tragen keine wesentlich andere Kraft in sich als die 
anderen Glieder der Gemeinde, aber sie sind mit ihren 
Gaben nicht auf die Ergänzung dieser Andern als Ein- 
zelner gewiesen, sondern viehnehr auf ein Verhältniss zum 
Ganzen. Um dieses Ganze zu stützen, wird von denen, 
.die hierzu berufen sind, verlangt werden müssen, dass die 
Anschauxmg desselben lebendig in ihnen wohne. Erscheint 
nun jener Dienst des Einzelnen am Ganzen, wodurch 
er, der Einzelne, verordnetes Organ des Ganzen an den 
Einzelnen wird, im Werke des Amtes: so erzeugt diese 
Anschauung des Ganzen als solchen die Idee des Wis- 
sens. Niemals also kann, gemäss diesem Verhältniss zwi- 
schen dem Ganzen und Einzelnen das geistliche Amt 
ohne theologisches Wissen sein. 

Zu demselben Ergebniss gelangen wir, wenn wir das 
persönliche Leben des Geistlichen betrachten^ 

In dem Bilde, worin sich uns der Träger des Amtes 
vorstellte, haben wir zwei Grundzüge unterschieden, das Be- 
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wiisstBein der Sendung und die Tfaat der Belbstverleug- 
nenden Hingabe. In der Durchdringung von beidem^ er- 
kannten wir^ liege die ganze Bedeutung des Dienstes. 
Nach der ersten Richtung nun nimmt der Einzehae die 
Idee des Ganzen in sich auf; nach der andern entäussert 
er^ der Einzelne ^ sich an das Ganze. Obwohl wir nun 
nicht sagen, es sei diess Letztere durchaus unmöglich 
ohne das Erstere^ so ist doch klar, dass im rechtmässi- 
gen Zustand die ideale Anschauung vorhergehen muss, 
wenn ein sicheres und freudiges Thun entatohe« solL So 
ist schon in den allgemeinsten Beziehungen ein innerer 
Zusammenhang geknüpft zwischen dem Dasein des Amtes 
und der Function des Dissens. Deutlicher wird uns die- 
ses Verhältniss; wenn wir uns des Inhaltes erinnem, der 
das amtliche Thun erfüllt Wir wissen, es ist Verkündi- 
gung des gottlichen Wortes zur Leitung der Gemeinde. 
Nun aber ist jenes Wort, das gepredigt wird, imprüDg- 
lich in einer fremden Sprache geredet und erwachsen 
unter vergangenen geschichtUchea Umständen; diese wol- 
len erkannt, jene Sprache will verstanden sein, wenn die 
Verkündigung nicht unsicher, nicht missdeutet werden 
soU. Schon von diese/ einfachen Beobachtaog her er 
giebt sich eine innere Verknüpfung des Amtes mit dem 
Elemente der Wissenschaft; denn eine fremde Sprache 
verstehen, sie in die eigene übertragen, Verhältnisse der 
Vergangenheit erkennen, wie sie kraft des in ihr gerede- 
ten Wortes eine lebendige Beziehung zur Gegenwart ha- 
ben: dies alles ist Sache eines wissenschaftlichen Verfall 
rens. Man kann sagen, wie ein religiöser Qiemh^, der auf 
Schrift ruht, in dem Volke, das ihn bekennt, nothwendig 
düe Fertigkeit des Lesens erzeugt: ebenso muss ein ge- 
ordneter Dienst an dieser Schrift und dem darin enthal- 
tenen Wort eine wissenschaftliche Thätigkett hervorbrin- 
gen. Die Leitung aber der Gemeinde verlangt Einsicht 
in die Gegenwart, Erkenntniss des Zieles und vor allem, 
da jede Gegenwart auf dem Erbe vergangener Zeiten 
steht, Kunde dieser Vergangenheit; Kunde nicht bloss ih- 
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rer Ergebnisse; sondern auch des Weges ^ attf dem die- 
selben gewonnen worden isHnd. So wird der Amtiträger 
nicht ohne ein Wissen sein können weder jenes Wortes no^ 
dieses geschichtli^en Werdens der Gemeinde ; und von 
selbst wird hieran die Nothwendigkeit sich reihen ; Ein- 
sicht in die Gestalt der Wirkungen zu gewinnen, die 
Wort und Geschichte für die Gegenwart hervorgemf^Mi, 
endlich auch der Schritte sich bewuset zu werden, die auf 
der weitem Bahn der Entwicklung dem Ziel entgegen 
fuhren. 

Aber nicht bloss vom Standpunkt des Auftrags und der 
Sendung ergibt sieh die Noäkw^ndigkeit eines Wissens ftitr 
den Träger des Amts : auah im Interesse der Gemeinde 
macht sie sich geltend. Die^ Gemeinde ist die Gemein- 
schaft der Glaubenden, der Glaube aber ist das Daran- 
setzen der ganzen Persönlichkeit, mithin so, dass auch das 
Element des Erkennens darin enthalten ist. Der christliche 
Glaube spricht: ich weiss, an wen ich glaube und was 
ich glaube ^) , es wird zur Pflicht eines jeden GÖlubigen, 
Verantwortung von seinem Glauben zu geben *). Ghrist- 
liche Erkenntniss ist daher nicht Theil und Gttt einiger 
weniger Eingeweihten, sie ist ein gemeinsamer Schatz al- 
ler, die zur Gemeinde der Gläubigen gehören. Im Glau- 
ben bezeugt es der Geist dem Geiste, dass er Wahrheit 
ist, der Glaubende ist nicht der Knecht, isondern der 
Freie, der Fretmd, der seines Herrn Willen weiss; wenn 
er anbetet, weiss der Gläubige, was er anbetet, die Ver- 
pflichtung seines Gewissens legt ihm auch die Pflieht auf 
des Wissens 5). Auch von der Welt her, in welche 
sie tritt, entsteht der Kirche das Bedürfhii^ des Wissens. 
Und zwar nach doppelter Richtung. Einmal gät es, die 
Wirklichkeit dieser Welt nicht etwa nur nach ihrem un- 
mittelbai* erscheinenden Stoff, sondern liefer nach ihren 



1) 1 Tim. 1, 12. 

2) 1, Petr. 3, 15. 

3 Joh. t5, 15. 4. 22. 
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geistigen Formen zn erkennen, wie sie in Spraclie und 
literatar sich ansdiücken, sodann aber mass die Kirche, 
je mehr sie von ihrem Anfuigspunkte sich entfernt, um 
so be^^osster und orsprünglicher den Zusammenhang mit 
dem sie gründenden Wort erbalten. Je mehr die Un- 
mittelbarkeit der Qnadengabe in der Gemeinde zurück- 
weicht , desto mehr erhält die Vermittlung des Bewusst- 
seinsy die durchsichtige Klarheit fester Erkenntniss Werth 
und Bedeutung* Der Geist senkt sich in die Halle und 
den Leib des Buchstabens. Nicht minder aber bedarf 
es wiederum des Bewusstseinsy wenn dieser Buehstabe,— 
wie er muss; will er in Wahrheit etwas gelten^ — seines 
Ursprungs aus dem Geiste immer au& neue gewiss werden; 
immer aufs neue aus ihm sich erzeugen soU. Ein zwie 
facher Zug des Erkennens geht daher durch die Kirche, 
der eine; welcher das jedem Gläubigen zukommende Be- 
wusstseiu; der andere^ der das eigentlich wissenschafiück 
Element ausdrilckt. Eis muss in der Gemeinde um ihrer 
selbst willen solche geben^ die sich des unmittelbaren Be- 
wusstseinS; das alle Gläubige durchdringt^ selbst wieder be- 
wusst werden. Doch dürfen wir uns das Wissen dieser Wis- 
senden nicht abgelöst von jener Erkenntniss denken, die 
unmittelbar in der Gemeinde lebt Wer es übt und 
pfl^; dieses Wissen; wird es nicht ab einen abgezoge- 
nen; nur um seiner selbst willen vorhandenen Gegenstand 
zu behandeln haben. Auch hier erfüllt sich das Gesetz, 
das wir für die Erscheinung der Kirche öfters ausgespro- 
chen haben. Was im ersten Ursprung schlechthin mit 
einander geeint ist;, das scheidet sieh im Fortgangs nicht 
um sich einander zu befehden; sondern sich auf einander 
zu beziehen. Die ursprüngliche Einheit des Daseins und 
Bewusstseins; wie sie als wesentliche Bethätigung des hei- 
ligen Geistes in der Kirche; der Stätte dieses GeisteS; 
sich offenbart; hat in dem erscheinenden Gebiet der ge- 
schichtliehen Wirklichkeit und gegenüber den festen und 
gegliederten Bildungen des weltlichen Bewusstseins gleich- 
falls in uiiterschiedene Formen des Wissens sich entfaltet 
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Diese Formen sind es> welche sich in die zum kirchlichen 
Amte Berufen^i einbilden müssen, nicht um iti ihnen 
ein einsames und unfruchtbares Dasein zu föhren^ sondern 
um sie durch solches Bewusstsein föhig zu machen^ Die- 
ner und Verwalter der Kirche zu sein. Deshalb sind 
diese Wissenden nicht anderer und höherer Art; als die 
Glieder der gläubigen Gemeinde, sondern nur Vertreter 
derselben in einem Vermögen, das an sich anch> die- 
sen lebt, aus Mangel an Beruf jedoch nicht zu einer be- 
stimmten Form gediehen ist Dass sich aber ein gegen- 
standliches Wissen von dem Glaubex^^ der alle Glieder 
der G^neinde zu beseelen bestimmt ist, gebildet hat, ist 
Air den Begriff und das Leben der Kirche selbst nicht 
gleichgiltig. Gehört doch auch dies zur Allgemeinheit 
der Kirche, dass sie ihr Leben in der Welt Aer ewi- 
gen Begriffe abspiegelt. Beruht sie auf der That göttli- 
cher SchöpAing, so muss sie, da göttliche That nie ohne 
göttliche Weisheit ist^ auch den Gedanken ihres Ursprungs 
und Werdens in dem Ausdruck des Wissens darstellen kön- 
nen. Nicht mythologische Bilder, theosophische Phanta- 
sien entspringen da, wo der Gottesgedanke, wo das ewige 
Wort selbst; das alle Dinge trägt und als Licht im Men- 
schen leuchtet^ zum Heile der Menschheit in die Geschichte 
eingetreten ist, wohl aber Theologie als die S7stematisc|ie 
Erkenntniss des Ganges, welchen die That der Erlösung von 
der Menschwerdung Gottes an bis zur Gestahung der Kirche 
nimmt In demselben Lauf^ worin das Evangelium zur 
Kirche wird, entsteht auch die Theologie ; es ist die Theo- 
logie ein K^nzeichen des Christenthums, das wirkend in 
die Welt getreten, der weltgeschichtlichen Kirche; die Secte , 
kennt keine Theologie. Und eben deshalb, weil das Amt 
eine so innige Beziehung zur Kirche bat als allgemeiner, 
als der Gemeinde^ die fiir Bekehrung und Umwandlung 
der Welt bestimmt erscheint, so ist fiir seinen Dienst das 
Wissen nicht etwa ein zufälliger Schmuck, sondern scbu^ 
dige Tugend, sittliche Nothwendigkeit 

So geht das Leben der Kirche in das Bewusstsein 

12 



— 178 - 

dessen ein; der als Diener an ibr zu handeln hat. Es 
vollzieht sich hier eine ideale Nachzeichnung der Kirche; 
eben sie, diese aus dem Quell des göttlichen Wortes im 
Geist geschöpfte Nachbildung der Kirche ist die Theologie. 
2. Die Wissenschaft der Theologie kann nun in ei- 
ner doppelten Weise aufgefasst werden, auf dem Wege 
progressiver oder regressiver Betrachtung. Auf beiden 
Wegen werden wir sie mit dem Leben der Ejurche auf 
das innigste verknüpft sehen. Vom Standpunkt der pro- 
gressiven Theorie kommt es darauf an, zu erkennen, 
wie aus der göttlichen Offenbarung in That und Wort 
durch die Gebiete und Formen der erscheinenden Welt 
hindurch der Organismus der Kirche in dem Selbstbe- 
wuBstsein und der Selbstbethätigung des Glaubens ent- 
steht und wirksam wird. Der Inhalt jener göttlichen Of- 
fenbarung hat zu seinem wissenschaftlichen Ausdruck die 
theologische Principienlehre^ die Erscheinung stellt sicli 
in der Kirchengeschiohte, Bewusstsein und That des Glau- 
bens in der dogmatischen und ethischen Theologie dar^ die 
Wirklichkeit der Kirche endlich, ihr eigentliches Handeln 
ab solches erzeugt als ihr wissenschaftliches Organ die 
praktische Theologie. Vom Standpunkt der regressiven 
Ueberlegung aber, die von der Voraussetzung der beste- 
henden Kirche ausgeht , tritt uns ein Dreifaches entge- 
gen, jenes Dreiüache, das überhaupt ein Leben setet und 
erhält, der Grund, der, die Ursprünge eines Daseins in 
sich birgt und trägt, die aus dem* Grund entstandene 
Entwicklung/ die aus dieser Bewegung gewordene Ge- 
genwart, worin zugleich auch der Keim der Zukunft 
liegt. Die Erkenntniss der beiden ersten Glieder in die- 
ser Reihe bildet den Umkreis der theoretischen, die des 
letzten den Inhalt der praktischen Wissenschaft; dort 
handelt es sich um das Bewusstsein des Seins und Werdens, 
hier um das des Darstellens und Handelns. Auch an der 
Kirche als einem lebendigen Ganzen bewährt sich diese 
Folge. Die Vertieftmg in ihren göttlichen Ursprung, in 
das Leben und die Offenbarung des ewigen Wortes voll- 
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zieht sich in dem Theile der Theologie, welcher die Lehre 
vom Logos umfasst^ zuerst von dem in Gott von Ewigkeit 
seienden Worte, wie es der Gegenstand der theologischen 
Principienlehre ist, sodann von dem menschgewordenen, 
wie es in der heiligen Geschichte, in der Geschichte Christi, 
zusammen mit der Israels und der Apostelzeit, erkannt wird, 
endlich von dem in Schrift gefassten, wie es in der Samm- 
lung heiliger Bücher aufbewahrt ist und die sonst zer- 
streuten Disciplii^en der Isagogik, der Kritik und Herme- 
neutik und deren künstlerische Bewährung in der Exegese, 
sowie die Wissenschaft der biblischen Theologie hervorbringt. 
Das Gedächtniss femer ihrer vergangenen Entwickelungen im 
Werden ihrer leibhaften Gestalt, ihrer Lehre und Sitte 
gewinnt die Kirche in der Darstellung ihrer Geschichte, 
^e sich deshalb zuerst als Elirchengeschichte im engem 
Sinne, das ist als Geschichte ihrer organischen Bildung, 
gleichsam von morphologischer Seite her, dann als Dog- 
mengeschichte, zuletzt als Geschichte des kirchlichen Le- 
bens erweist. Das Bewusstsein aber ihrer unmittelbaren 
Gegenwart, worin die Ergebnisse des erforschten Wortes 
bis zu dem gegebenen Augenblick der Entwickelung fest- 
stehen, fasst die Earche zusammen in ihrem Bekenntniss 
und in ihrer Ordnung. Da sich das Bekenntniss nach ei- 
ner zwiefachen Seite hin wendet, nach dem zuständlichen 
Sein des inneren Lebens oder nach den Antrieben des 
Handelns, so gestaltet es zwei Wissenschaften aus sich, 
die der Dogmatik, die jenes zuständliche Sein, die der 
christlichen Sittenlehre, welche die Antriebe des Handelns 
erkennt und erklärt. In Bezug auf das Handeln der Kir- 
che, wie sich dasselbe auf deren eigene Erhaltung und 
Förderung erstreckt und sein Spiegelbild in der Kirchen- 
ordnung besitzt, tritt als wissenschaftliche Darstellung des 
hierauf sich richtenden Bewusstseins diejenige Wissenschaft 
hervor, deren Bearbeitung unsere eigentliche Aufgabe ist; 
die Wissenschaft der praktischen Theologie. 

3. Bei diesem Blicke über das gesammte Gebiet der 
Theologie ist es vor ailem das Verhältniss der theologi- 
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sehen Moral za der Wissenschaft der praktischen Theo- 
logie, das zu einer besondem Erwägung auffordert. Nicht 
nur berühren sich beide Disciplinen ganz nahe — ni 
wie möchte diess bei den lebendigen Beziehungen^ die in- 
nerhalb eines wissenschaftlichen Ganzen hin- und herge- 
heU; in Verwunderung setzen — sondern beide^ indem sie das 
Gebiet des Handelns umschliessen, scheinen sich völlig zu 
decken. Und in der That^ die Geschichte beider Lehr 
darstellungen zeigt bis in die neuesten 2ieiten hinein^ wie 
oft sich die Gefahr TerwirklichtC; dass beide Kreise sicli 
in einander mengten oder doch in rathloses Schwaih 
ken unter sich geriethen. Freilich möge hier nicht wei- 
ter untersucht werden, welche Schuld dabei der hergt 
brachten Behandlung der Moral zur Last falle , einer Be- 
handlung, die so oft in ein wunderliches Gemisch philosoplii- 
scher Formeln und biblischer Begriffe sich verlaufen hatte. 
Aber auch da, wo unter den Händen neuerer Meister elf 
theologische, auf das Sein der Kirche sich beziehende Wi» 
senschaft christlicher Sittenlehre sich gestaltete, seheo vir 
die Gefahr nicht abgewendet, dass der Entfaltung p^' 
tischer Theologie der ihr gebührende freie Raum entzo- 
gen wird. Man lässt nämlich die praktische Theologie 
nur als die Wissenschaft der technischen Formen gelteni 
dsorch welche das Leben der Kirche sich vermittle. Was 
aber bedeutet eine Lehre von blosser Technik, von iö 
man nicht nachweist, wie sie aus der Fülle des Vfes&^ 
selbst erwachsen ist? Und hinwiederum, was wäre eine 
Theorie des Wesens, die bei dem Abstracten und Allge- 
meinen stehen bliebe, die nicht in dem Reichtbum ^^' 
vidueller Formen sich ausprägte ? Eine solche TheiluD? 
zwischen theologischer Moral und praktischer Theologie 
kann nimmermehr vollzogen werden, welche jener ^e 
Lehre von dem Wesenhaften, dieser die von den Formeß 
zuschreibt. Beiden Wissenschaften kommt allerdings ^'^ 
EineErkenntniss des Handelns zu, die in dem Wesen desHan* 
debs liegenden Kategorien bilden mithin iur beide die Thei- 
lungspunkte der wissenschaftlichen Betrachtung; Skher i^ 
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Inhalt selbst dieses Handelns prägt sich verschieden in 
den beiden Gebieten aus. Die theologische Moral hat es 
mit dem Handeln des Glaubens zu thun^ als dessen letz* 
tes Ergebniss eben das Sein der Eirche hervortritt; die 
praktische Theologie hingegen stellt das Handelnder Kir- 
che dar; wie sie^ die Earche^ sich auf sich als solche 
bezieht. Es ist im weitesten Sinne des Worts die selbst- 
erbauende Thätigkeit der' Eirche ^ die^ um E[larheit und 
Sicherheit zu gewinnen, bewusstvoll in der praktischen 
Theologie sich widerspiegelt. Gegenstand der prakti* 
^schen Theologie ist also das Handeln der Kirche ^ inso- 
fern da^n die lebendige Beziehung ihrer selbst als Subjec« 
tes zu sich als Object wirksam wird. Denn bei ihrem Han- 
deln ist die Kirche sowohl Subject ihrer Thätigkeit wie 
Object. Wie vom logischen Gesichtspunkt aus 'gesagt wer- 
den kann ^), dass das Object, welches bestimmt werden 
soll, als das Ding in seinem noch unthätigen Vermögen ge- 
dacht werde, während das Subject das Diüg bezeichnet, so- 
fern es in der bestimmten Thätigkeit begriffen ist: so han- 
delt die Kirche in bestimmender That auf sich, um die 
ihr geschenkten, die in ihr liegenden Vermögen zu we* 
cken und zu verwirklichen. Das, was hierbei dn der Kir* 
che das Subject vertritt, ist das geistliche Amt; das, was 
als Object an ihr erscheint, die Sammlung der Gläubigen 
undBekenner; beides aber, Amt undGemeinschaffj, ist durch 
den Einen Begriff der Kirche umschlossen. Natürlich da 
in einem System überall lebendige Zusammenhänge wal- 
ten, so zeigt sich auch in der praktischen Theologie, als 
dem Schlusstheile des theologischen Systems, die engste Ver- 
knüpfung namentlich mit der ihr unmittelbar vorangehenden 
Disciplin der Ethik. Derselbe Stoff, der die letzte Erörterung 
der Ethik ausmacht, die allgemeine Verbreitimg und Ge- 
staltwerdung des -Glaubens (die Sendung an die Welt) 
bietet sich, wie wir sehen werden, der praktischen Theo- 
logie als Gegenstand ihrer ersten besondem Disciplin dar. 
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4. Hiermit sind wir denn sofort an die Frage ge- 
langty wie sich die praktische Theologie in sich selbst ent- 
faltet Eine bunte Mannigfaltigkeit Ton Theilungen wird 
ans von der Geschichte der praktischen Theologie übeiy 
liefert; fast keine Möglichkeit ist denkbar, die nicbt ver- 
treten wäre. Und doch würde es unbillig sein, zu sagen, 
es zeige sich hierin nichts anderes , ab Unsicherheit der 
Erkenntniss; beschreibt doch Jedes lebendige Dasein ei- 
nen Kreis y da immer Ein Pmikt den andern trägt und 
voraussetzt So wird denn freilich bei dem Bestimmen eines 
Anfangspunktes der Schein des Willkührlichen kaum ganz 
zu vermeiden sein. Immerhin aber bleibt es die Angabe 
des nachschaffenden Gedankens , die innere Grliedenmg 
einer wissenschaftlichen Darstellung nach den Motiven za 
erkennen, die das wirkliche Leben des zu behandelnden 
Gegenstandes beherrschen. Je einfacher sich eine solck 
Gliederung giebt, um so mehr darf man erwarten^ ihr e^ 
gentliches Gesetz durchschaut zu haben. Bei der prakl^ 
sehen Theologie nun liegt der natürliche Grund der Thei- 
lung in, einem doppelten Element; einem formellen , dem 
Begriff des Handelns, einem materiellen, dem Inhalte der 
Kirche. .rWas jenen Begriff des Handelns angeht, so erfüllen 
ihn zunächst die beiden Kategorien, Idee und Stoff; dem 
Handeln ist das lebendige Aufeinanderwirken von Idee und 
Stoff. Hierbei ist ein dreifaches Verhältniss möglich. Ent- 
weder die Idee bildet sich in das Stoffliche ein, oder Idee 
und Stoff tritt in die Gemeinschaft einer Wechselwirkung, 
oder endlich es wird der Stoff in die Idee zurückgeföhrt 
Die erste Thätigkeit des Handelns erzeugt die dei? Grün- 
dens, Fortpflanzens und Weiterverbreitens, kurz alles 
dessen, was zunächst an die Kraft des Schöpferischen gränzt; 
die andere begreift das Handeln des wirksamen 'Darstel- 
lens; die dritte umfasst das Handeln des Erhaltens und 
Ordnens und darin Möglichkeit und Hoffnung des Voll- 
endens. — Zu derselben Reihenfolge der Theilung ge- 
langen wir, wenn wir von dem inhaltlichen Standpunkt; 
von dem der Kirche aus, die Uebe?|pgung aufiiehmen. Die 
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Eirohe nämlich ^ als die lebendige Gemeinschaft Christi, 
des Herrn, mit den Seinigen, gestaltet ihr auf sich selbst 
gerichtetes Handeln nach der Möglichkeit, in welche Chri- 
stas, das '^Haupt, sich auf die Gemeinschaft der Seinen be- 
zieht Auch hier giebt es eine dreifache Möglichkeit. 
Entweder wiegt die Wirksamkeit Christi vor, die Ge- 
meinde erscheint als die aus den Kräften seiner schöpfe- 
rischen Gnade entsprungene, als di^e wesentlich empfan- 
gende. Oder Christus und die Gemeinde stehen in einer 
Gegenseitigkeit des Gebens und Zurtickgebens, lebendige 
Wechselwirkung der Gemeinschaft emei|t sich in steter 
stiller Fortschreitung. Oder endlich es erscheint die Ge- 
meinde als die vorzugsweise handelnde; kraft des heiligen 
Geistes bildet sie all ihr Thun und Ordnen in das Leben 
Christi hinein, bis sie zu ihrem Ziel gelangt ist. Man 
sieht, wie leicht diese materielle Thätigkeit der Kirche 
mit jenen zuvor aufgezeigten formellen Akten des Ver- 
breitens, Darstellens und Erhaltens zusammentnffl;. Mis- 
sion, Cultus, kirchliche Politik erweisen sich 
mithin als die drei Hauptftmctionen der Kirche. Die 
Mission ist die von dem erhöhten Haupt am unmittel- 
barsten ausgehende Thätigkeit; im Cultus spricht sich 
das Wechselleben aus von Christus und der Gemeinde; 
in der kirchlichen Politik bethätigt sich, natürlich immer 
unter Voraussetzung des unwandelbaren Regimentes Chri- 
sti, vorwiegend die selbstgestaltende Macht der Kirche in 
der Ordnung und Führung ihres Haushalts. 

Was aber diese Erkenntniss von den drei Grundthä- 
tigkeiten des kirchlichen Lebens, Mission, Cultus, Kirchen- 
politik vor allem begründet: das sind nicht etwa nur die 
eben angestellten Erwägmigen aus dem allgemeinen Be^ 
griffe des Handelns ; es ist vielmehr die klare und be- 
stimmte Weisung Christi selbst, die hier entscheidet. In 
dem Augenblicke, da Christus als der Erhöhte und Ver- 
herrlichte ^a dem Vater zurückkehrt, da er die Gewissheit 
der ihi{^ gewordenen ewigen Machtfiille verkündet: da 
giebt er jenen Auftrag an seine Jünger und Apostel, 
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worin Inhalt und Abfolge aller kircUichen 
ausgesprochen ist In alle Welt hinsugehon und die Völ- 
ker EU Jüngern au machen: das ist das Eine, waa er ge- 
bietet; die Aufgabe der Mission und ihrer Predigt; die 
Glaubenden zu taufen in den Namen des Vaters ^ Sohnes 
und des heiligen Geistes , sie au durchdringen mit d;n 
Kräften des ewigen Lebens und darin wirksame Ge- 
meinschaft daraustellen: diess ist das Andere ^ der Inbe- 
griff des gottesdienstlichen Lebeois in der Verwaltung 
der Gnadenmittel und Segnungen, in den Akten des geist- 
lichen Opfers und Dankes; die Anweisung endlich , al- 
les zu halten, was befohlen ist, es zu halten aua der 
Bewegung des wiedergeborenen Lebens heraus; das ist 
das Dritte, der Auftrag der erhaltenden und voUendenden 
Thfttigkeit. Diesem allem ist die Verheissung hjmsuge- 
fUgtj dass Er, das Haupt, b^d den Seinen bleiben werde 
bis an das. Ende der Tage. In seinem Namen also, if | 
der Kraft seiner Gegenwart vollziehen sich diese Thiltig- 
keiten der Kirche« Sq liegt die Betrachtung nahe^ me 
sich in dem Thun der Kirche die eigenthümUchen Seiten 
abspiegeln yon dem wirkenden Leben Christi. Zwar 
durch alle«! dringt jener Zug; welcher am eigentlichsten 
in dem erhöhten Dasein Christi wirksam ist, der Zug 
der königlichen Macht; in der Mission ist es 4er König, 
der sich die noch mcht erworbenen Völker xh eigen 
macht; im Cultus der König , der in Wort und Sacra- 
ment den Seinen Leben giebt und zu dessen Thron die 
Lobenden und Bittenden nahen; in der Politik der Kir- 
che sind ßs die ewigen Königsrec^te des Erhöhten , die 
gehandhabt und vertreten werden, es ist seine königliche 
Führung, unt^r welcher die Gemeinde durch die Welt hin- 
durch ssu dem vollendeten Reiche pilgert. Nicht minder 
aber durchdringt auch der prophetische und priesterli- 
die Lebensgeist Christi das Thun der Kirche. Kraft des 
prophetischen Amtes wird das göttiiiche Wort gepredigt^ 
wodurch Heiden und Juden in die Gemeinschaft derKir- 
ohe eingehen, wodurch die schon vorhandenen Gemeinden 
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geweidet werden, wodurch sich die Kirche im Gegensatz 
zu jedem Mittel der List und Gewalt durch dön Lauf 
der /Welt leiten lässt. Und wenn wir sehen, wie aus der 
Hingabe gläubiger Zeugen neue Gemeinden aufblühen; 
wenn um die Gabe des ewigen Hohenpriesters die danr 
kende, bittende und feiernde Gemeinde sich sammelt im 
priesterlichen Werk; wenn die Regierung der Gemeinde . 
das geisüiche Priesterthum und dessen Gaben und Kräfte 
zur Yoraussetzung hat: so stellt hier überall das hohe- 
priesteriiche Amt Christi als quellender Mittelpunkt sich 
dar. Mag es daher immerhin nahe liegen, die ein- 
zelnen Aemter Christi mit den einzelnen Thätigkeiten 
der Kirche in Verbindung zu setzen, mit der Mission 
das prophetische, mit dem Cultus das priesterliche, nut 
der Elirchenpolitik das königliche: nie übersehe man die 
Gefahr, durch allzukünstliche Unterscheidung den eing- 
ehen und grossen Zusammenhang zu verkennen, der 
alle Seiten unter einander verknüpft hält, und man ver- 
gesse nie, dass Christus in allem seinem Wirken als der 
ganze und ungetheilte verklärte Gottes - und Menschensohn 
sich erzeigt. Allerdings aber werden uns nun in dem 
Gewirre der vorgeschlagenen Theilungen die Punkte sich 
leicht auseinandersetzen, von welchen die verschiedenen 
Versuche ausgehen. Bald ist es nämlich das Moment 
der Ikhaltung, bald das der Verbreitung, bald das der 
Darstellung, wovon die Erörterung anhebt. Wo zuerst 
die immittelbare Gegenwart der Kirche betrachtet wird, 
da ist es natürlich das Interesse der Erhaltung, das in den 
Vordergrund tritt ; die praktische Theologie beginnt dann 
mit der Theorie des kirchlichen Regiments, auf Grund 
der erkannten Ordnung sollen sich die Thätigkeiten der 
Darstellung und Verbreitung entfalten. Ist es die in 
die Welt hineingetretene, in Wort und Sacrament ge- 
fasste Kirche, abo ihre eigentliche Erscheinung, die sich 
zuerst dem Blicke darbietet, dann wird die Wissenschaft- 
liehe Behandlung mit der Erwägung der darstellenden 
Seite anfangen und die auf ihre Ausdehnung gerichtete 
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folgen ]a8B6Q; bis sie zuletst wieder auf sich Belbet znract 
sehend das Gesetz ihrer Ordnung su erkennen sack 
Indem wir uns für die Auffassung entscheiden, wonadi 
die Lehre von dem verbreitenden Handehi an der Spitze 
stehty sodann die von dem darstellenden Handeln sich an- 
fügt; endlich die von dem erhaltenden die Reihe schliessi, 
so leitet uns hierbei der Gedanke ; wie eine solche Dar 
legung am klarsten das Werden des kirchlichen Lebem 
von seinen ersten Anfängen an nachzubilden verspricht 
Und diess eben ist ja die Aufgabe einer wissenschaffi 
chen Betrachtung; den Lauf eines Werdens zu verfolgen, 
einzusehen, wie von den ersten Keimen an ein Lebendi* 
ges zu einer bestimmten G'ostalt der Erscheinung sichent' 
wickelt 

Haben sich uns nun so Mission ^ Cultus und kircU 
che Politik als die Grundfunktionen des kirchlichen Eae^ 
delns ergeben^ so ist hierdurch doch keineswegs der gfl^ 
Kreis geschlossen, worin dieses Handeln sich bewegt ^ 
giebt noch Zwischenglieder unter den genannten Gmi- 
thätigkeiten und Uebergkuge, die sich selbst wieder 2^ 
eigenthümlichen Zweigen des kirchlichen Handelns ans^ 
bilden. Wie die Grundftmktion des Cultus die der Ife 
sion voraussetzt; weiterhin, wie die Thätigkeit der kirA 
liehen Politik auf den Cultus zurückweist : dies prägt siel 
in eigenen Reihen des kirchlichen Handelns aus und er 
zeugt innerhalb der praktischen Theologie neue entepi^ 
chende Disciplinen. So setzt der Cultus die Taufe, ^^ 
das Ziel und Ergebniss der missionirenden Th&ügk&i^ 
voraus und zwar als Eindertaufe; von ihr, der Kin^^ 
taufe, bis zur wirklichen Vollziehung des Cultus erstreck 
sich die Mittheilung kirchlicher Lehre, und ünterweiß«B& 
es entsteht die Funktion der Katechese. Indem dies« 
aber* in einer bereits vorhandenen Gemeinde vollzog«'' 
wird, so sehen wir sie auch schon in jenem Gebiete ve^ 
weilen, worin sich die eigentlichste kirchliche Thätigk^^ 
zeigt, im, Gebiete des Cultus. Weiter reicht von der Sph^ 
des Cultus eine vermittelnde Funktion in den Theil 
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kirchlichen Handelns hinein^ welcher die kirchliche Politik 
mnfasflt. Das Erhalten nämlich und Fortschreiten des Gan- 
zen erfordert vor allem ein Handeln auf die einzelnen 
Glieder; der priesterliche Charakter^ der in dem Ctiltas 
der Gemeinde gepflegt werden; in ihrer Verfassung und Ver- 
waltung hervorleuchten soll, muss zuerst die einzelnen Glie- 
der als solche bezeichnen. Die Thätigkeit^ die hier ent- 
springt, ist die der Seelsorge; in ihr gewinnen wir den 
Uebergang von der Funktion des Cultus zu der der kirch- 
lichen Politik. — üeberblicken wir nun die ganze Summe 
der kirchlichen Thätigkeiten und benennen die sie um- 
fassenden Disciplinen^ so stellt sich uns folgende Reihe 
dar: I. Lehre von der Mission. H, Lehre vom Cul- 
tus (einschliesslich des Homiletischen) und dessen Voraus- 
setzung im kirchlichen Unterricht, das ist Katechetik, 
Liturgik und Homiletik. HI. Lehre von der Seel- 
sorge und Kirchenpolitik. 

Von dieser Grundtheilung ihrer Thätigkeiten hat die 
Kirche von jeher ein Bewusstsein gehabt. In der katholi- 
schen Ueberlieferung, die das Magisterium, Ministerium, 
Imperium unterscheidet, nehmen wir eben diese heilung 
wahr; und wenn die Beformation der entartete potestas 
ecclesiastica der römischen Kirche die folgenden Thätigkei- 
ten als Inbegriff der ächten und wahren Kirchengewalt gegen- 
überstellt : Verkündigung desWortes, Darreichung der Sacra- 
mente, Vergebung der Sünde, Urtheilen der Lehre, Aus- 
schliessung der Gottiosen, Stellen von Ordnungen, so er- 
kennen wir hierin die Grundzüge von der [Mission, wie sie 
in Katechese und Homiletik hineinreicht, von Cultus, von 
Seelsorge, von Kirchenpolitik. Noch bestimmter wiederholt 
die Ordnung des Heils, wie sie in der Lehre unserer Kir- 
che niedergelegt ist, sich in der Ordnung der Disciplinen, 
wie sie die praktische Theologie aufstellt Wie unmittelbar 
springt doch der Zusammenhang hervor, welcher zwischen der 
Beruftingund der Mission Stattfindet, ebenso der Zusammen- 
hang zwischen Erieuchtung (und auch die Bekehrung dürfen 
wir hier nicht ausschliessen) und der Katechese sammt Homi- 
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lie^ zwischen der Unio mystica und dem Höhepunkte dei 
Cultnsy zwischen Heiligung und seelsoi^rischer wie kirchea* 
ordnender Thätigkeitl Auch inwiefern die Kirche ab Ge- 
meinschaft des heiligen Geistes und des Glaubens erschemt, 
gliedert sich die Wissenschaft ihres Handelns eben nach 
den Momenten; in welchen sich das Leben dieses Geistes 
und Glaubens bewegt Der heilige Geist, wie er zuvor- 
kommend Gnade anbietet^ hat zum Werkzeug die MimoK 
wie er in seiner Gnade rechtfertigt, schaffl; er das Gebiet ka- 
techetischer, homiletischer und liturgischer E^mktion; wie er 
in der Gnade heiligt, beschreibt er den seelsoi^erischen iini 
kirchenpolitischen Kreis. Ebraso der Glaube, wie er in 
aufiiehmende Hören des gepredigten Wortes ist, er er 
kennt sich in der wissenschaftlicben Lehre vcm der Mission; 
wie er das Leben der Wiedergeburt in sich entfedtet \d 
desselben bewusst wird, deutet er sich in der Theorit 
der Katechese sowie des Cultus; wie aus ihm Heiügos 
hervorgeht, wird flLr ihn innerhalb der praktischen Th^ 
logie Gegenstand der Seelsoige und Kirchenpolitik. K^ 
bemerkt wohl die leichte Verschiebbarkeit an den Qi^is^ 
der einzelnen Disciplinen, je nachdem einer der bezeiefi* 
neten Gesichtspunkte vorwaltet, aber weit entfernt, d«» 
wir daraus auf eine Unsicherheit des Ganzen scUiesBen 
dürfen, erweist sich uns darin nur dessen frische Le- 
bendigkeit Jene ganze wunderbare Reihe göttlicher 
Thätigkeiten , die der Apostel auseinandersetzt ^) , von 
der Berufung an bis zur Verherrlichung, ^sie bildet attch 
hier das Band, das die einzelnen Theile verknüpft) 
woraus sich das Ganze der praktischen Theologie gestal- 
tet. In diesem Sinne handelt die praktische Theol<^® 
nicht allein vcm der Thätigkeit der Kirche als solcher, 
sondern auch von Christi Thäti^eit an der Kirche uo^ 
durch dieselbe; sie ist eine wissenschaftliche Auslegung 
von der Verheissung Christi an die Seinigen, dass er ißi' 
mer gegenwärtig und wirksam unter iimean sein wolle« 



1) Rom. 8, 29. 
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Unter den eben aufgezeigten Arten von Thätigkeiten 
macht sich nun alsobald der Unterschied kenntlich , dass 
die einen dem kirchlichen Handeln schlechthin innewoh- 
nen^ die andern hingegen mehr einen vermittelnden^ über- 
gehenden Charakter an sich trag^i. Jene ersten sind 
Mission; Cultus^ IQrchenpolitik; diese andern Katechese, 
Predigt^ Seelenpfiege. Indem die letzteren als die Funk- 
tionen des eigentlich helfenden Dienstes erscheinen/ yerbrei- 
ten sie leicht den Schein, als seien sie es allein, deren wis- 
senschaftliehe Betrachtung den Inhalt praktischer Theolo- 
gie ausmacht; und in der That sehen wir sie mehr von 
der protestantischen Kirche imd Theologie als Ton der ka- 
tholischen aufgenommen und bearbeitet Doch fiewst sich 
das Ganze des kirchlichen Organismus nur im Ineinan- 
dergreifen der beiden Richtungen zusammen, und so 
hat auch die wissenschafUiche Darstellung darauf zu 
achten, dass Beides in seiner sich ergänzenden Art er- 
kannt werde. Alle diese Thätigkeiten sind daher auch 
stets ineinander* Wie die geschichtliche Erfahrung zeigt, 
dass der Prozess der Verchristlichung ein fortgehender, 
auch in der Kirche, auch in der bekehrten Welt ein nie 
ganz ToUzogener ist ') : so greift d^r Zug der Mission 
durch alle Thätigkei);en der Kirche hindurch, so geht auch 
noch Ton der reinsten Darstellung des innerlich empfun- 
denen Glaubens eine gewinnende Macht auf die Andern 
aus. Umgekehrt giebt es kein Verbreiten und Erhalten 
des Evangeliums ohne den Hinweis auf ein schon Vorhan- 
denes und Bewährtes, und endlich ist auch das Darstellen 
, im Grunde nur ein zusammengefasstes Wiederholen aus den 
ersten Gründen heraus, ein treues Erinnern des schon Ge^ 
wonnenen« Als die gipfelnde Höhe, zu der alle Seiten hinan- 
streben, von der alle zurücklaufen, erweist sich der Cul- 
tus-; seine Theorie bildet den natürlichen Mittelpunkt der 
praktischen Theologie; au& neue bezeugt sich uns hier- 
durch, was sogleich bei dem Beginn der einleitenden Be- 



1) Vergl. K. Maurer, die fiekehroog der Norweger. I. S. 659. 
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trachtang entgegentrat^ die ursprüngliche Einheit v<m Got- 
tesdienst und Kirche. ^ 

Vor ihm; dem Coltos, etitfiedten sich die Th&tigkei- 
ten^ die ihn möglich machen^ die gründenden; sei es, dass 
sie das Wort in die noch unbekehrte Welt erst bringen, 
sei eS; dass sie es Ton neuem innerhalb der Gemeinde 
der Gläubigen einpflai^en, es in den Herzen -der Unmün- 
digen wirkend; in dem Bewusstsein der Mündigen es wach- 
send machen. Nach ihm, und vor allem an seine höchste 
Spitze; den Genuss des heiligen MahleS; anknüpfend; ent- 
wickelt sich Zucht und Pflege der SeelC; und von hier aus^ 
unterschieden von jeder nur weltlich politischen Behand- 
lung; gestaltet sich die Verfassung zu Schutz und Förderung 
der Gemeinde; um sie aus den Gaben des Geistes durch die 
Aemter; die das Haupt seiner Kirche giebt; der endlicheo 
Gleichheit mit seinem Leben entgegenzuiiihren. Uebe^ . 
all aber ist es Gottes Wort; das die kirchliche Thäti> | 
keit bedingt und durch sie hindurchgeht ; durch das Woit ' 
wird die Earche gepflanzt; das Wort fuhrt die wunder . 
bai*e Kraft der Verheissung in das Zeichen und macht es 
zum Sacrament; das Wort lehrt; tröstet; mahnt, straft ; die- 
ses Wortes schöpferische Kraft und heiliges Ansehen zu 
bewahren; es durch alle Canäle in das Leben der Ge- 
meinde zu leiten; seine Beinheit und Fruchtbarkeit zu 
schirmen vor den Angrifien und Aergernissen der Welt, 
das ist' der Inhalt alles kirchlichen HaushaltS; der Sinn 
der Treue und Klugheit; der zu dessen Führung erforder- 
lich ist. Die praktische Theologie hat den Lauf der Kir- 
che zu schildern; wie sie auf Grund des göttlichen Wor- 
tes aus den Kräften des göttlichen Reiches in die Wirk- 
lichkeit dieser Welt tritt, wie sie durch die Gestalten ih- 
rer Lehre; ihrer Anbetung; ihrer Pflege und Ordnung 
hindurch in das herrliche Leben jenes Beiches verklärt zu- 
rückkehrt. Hier hat sich; was iit unsem Tagen in den 
Werken der innem Mission hervorgetreten ist, als ein 
Gegenbild zur äussern Mission in den Gang der prak- 
tischen Theologie einziireiheu; hat sich in seiner in- 



— 191 ~ 

nem Beziehung bald ssnr Seelsorge, bald zur Eirchenpa- 
litik zu erkennen; Und diese letztere selbst^ die Kirchen* 
poliük^ will schon durch ihren Hamen bekennen; dass ihre 
Absicht nicht sei, nur einzehie Regeln der Klugheit fäv 
die Verwaltung der Kirche zu geben , vielmehr wohl wis* 
send^ wie die Kirche ein Leib; ein wohlgefugter Organis- 
mus ist und göttliche Lebensgesetze sie durchdringen; hat 
sie jedes versuchende Spiel menschlichen Vorwitzes ab- 
zuweisen und das Walten des heiligen^ Geistes durch die 
geordneten Werkzeuge menschlicher Thätigkeit in Demuth 
und Treue zu vermitteln. So wiU sie denn auch kei- 
neswegs eine Theorie sein^ wie etwa innerhalb dieser Zeit 
ein vollendeter Gottesstaat beigestellt werden könne; höch- 
stens vermag sie eine Hindeutung zu geben auf das in 
seiner Herrlichkeit kommende Haupt der Gemeinde. In- 
wiefern unter solche Zeichen der Zukunft neue und 
grosse Bewegungen der Mission gehören; begegnet uns 
diese; wie am Beginne; so hier am Ende in engstem 
Bunde mit den letzten und theuersten Hoffiiungen 
der Kirche. Auch die praktische Theologie, nicht 
minder wie die Dogmatik; hat ihren eschatologischen 
Abschnitt— So wird die praktische Theologie zu der Er- 
kenntnids von den ThätigkeiteU; die der Kirche innewohnen; 
von den Verfahrungsweisen ; welche sie einschlägt; um 
diese Thätigkeiten zu entfalten; auf Ghnmd allgemeiner 
Lebensgesetze wie im Hinweis auf die Nöthigungen der 
vorhandenen Umstände. Oft wird sie in den Fall 
kommen; das Urbildliche voranzuMelleU; aber nicht 
als ein Abstraktes oder von unerreichbarer Höhe her 
Glänzendes. Aber auch die geschichtiiche Gestaltung 
muss sie voll Hingebung aufnehmen; ohne sich zu ver- 
bergen; wie vielfach bei ihr durch menschliche Schuld 
gefehlt ist; endlich wird sie den Punkt zu zeigen haben; 
an dem man anzuknüpfen hat; um eine organische Weiter- 
bildung einzuleiten. Eine praktische Theologie ohne jenes 
ideale Element hat keinen principiellen Hintergrund; ohne 
diese Rücksicht auf die Geschichte keine Gegenwart; ohne 
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den Blick auf die vorliegenden Angaben keine Znkunit 
Dooh wird sich nicht in jeder Dieciplin der ^«ktiBches 
Theok>gie diese Vereinigung der yerschiedeaen Gesichts- 
ponkteglejctmaimig heraugteüeny am wenigsten in der The(h 
rie von der l^diasion und Katechese^ schon mehr in der li- 
tnrgiky am meisten in der Lehre von der Kirchenpolitie. 
5. In solcher Weise erscheint die praktische Tbeih 
logie in einem einfisushen Zusammenhang ihrer Discipli' 
nen. Aber anch in der Methode, die sie befolgt, istlk 
Einfachheit ihr Grandgesetz. Vor aUem gilt es hier, mb 
liegende Abirrungen zurückzuweisen. In doppelter Art sk 
diese möglich. Die erste Irrung zeigt sich da, ^o& 
jMraktisehe The<dogie zu einer bloss äusserlichen Anwei^ 
sung gemacht wird, zu einer Sammlung von Vorsclmüei 
für äussere Handhabung des geisdichen Amtes. Di^ 
wird immer da geschehen, theik wo die Kirche ^^ 
wiegend als gesetzliche Anstatt, ob auch mit göttli^ 
Autorität bekleidet, auftritt, theils entgegengesetzt & 
wo sie nichts weiter sein will als Schule, welche die Ü^ 
diggeword^ien so rasch wie möglich verlassen zu ko£: 
nen glauben. Im enteren Falle — dem der röiraaf^ 
Kirche — kann nicht leicht ein Streben nach einem tie- 
fem wissenschaftlichen. Bewusstsei|i erwachen , deim veii 
erhaben über jeder wissenschafüüchen Form steht die vor- 
ausgesetzte Macht göttlicher Institution. Wird je in ^ 
eher Sichtung eine theoretische Behandlung versucht; so 
Hebt sie — wie die Pastoralwerke des Mittelalters, beson- 
ders die liturgischen, beweisen — die Gestalt mp^^^^ 
und allegorisirender Deutung anzunehmen. Im andern Falle 
sinkt die praktische Theologie zn einer dürren Av0^ 
lung von Hegeln herab, die aus den gewöhnlichsten Bück* 
sichten auf greifbare Nützlichkeit entf^ringen. D^ ^^ 
jene Pastoralklugheit, die seit der Mitte des vorigenJal^ 
hunderts, da die volle Wirklichkeit eines kirchlichen t^ 
bens fast verschwunden war, in trägem und brei^m^^^ 
sich immer wiederholte, von vornherein verzichtend aui 
die Würde eine^ wissenschaftlichen Betrachtui^g. — ^^^ 
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zweite Hauptirrung findet sich da, wo man die praktische 
Theologie zwar von den höchsten Principien ausgehen, 
liber auch, indem man die geschichtliche Wirklichkeit der 
Kirche nicht sorgsam beachtet, in den Nebel blosser Abstra- 
ction sich verlieren lässt Man vergisst, dass die Geschichte 
der Earche nichts Zufölliges ist, dass sie vielmehr das 
Streben verfolgt, das Wesen zur Erscheinung zu bringen, dass 
dieses Streben ein bestimmtes und sicheres Ziel vor sich 
hat, und' jeder gegenwärtige Augenblick in dem Laufe 
der Kirche ein Punkt ist, worin aus der Kraft des Ur- 
sprunges sich eine Bewegung zu dem Ziele hin richtet, eine 
Bewegung, an der auch die scheinbar oder wirklich rück- 
läufigen Züge nicht irre machen dürfen. Deshalb ist die 
geschichtKche Erscheinung mehr als nur Beispiel; sie ist 
Bethätigung des Lebens, Offenbarung des ursprünglichen 
Principsund kann daher auch für die principielle Betrachtung 
nicht entbehrt werden. So wird sich der ethisch-histori- 
sche Charakter, den die Kirche an sich trägt, auch in dem 
Bewusstsein von ihrem Handeln ausprägen. — Wie sich 
nun jede wissenschaftliche Ueberzeugung aus dem Inein- 
ander der drei Elemente bildet, dem idealen, historischen 
und technischen; wie darin die geistige Wesenheit, die 
Kraft der Entwicklung tmd das Bedürihiss des Augen- 
blickes sich widerspiegelt: so hat auch die Methode, worin 
sich eine wissenschaftliche Darstellung entfaltet, diese drei 
Momente ineinander zu schliessen. Das geistige Urbild, 
das geschichtliche Wachsen, die thatsächlichen Zustände, 
sie müssen ineinander geschaut werden, soll eine Betrach- 
tung zu Stande kommen, woraus für den Gegenstand 
derselben eine Stütze gewönnen werde. Die wahre Weis- 
heit, welche, eine Frucht des Lebens, alles Lebendige 
fördert, entspringt aus der Verbindung der idealen Er- 
kenntnisB, der geschichtlichen Kunde, der den Augenblick 
treffenden Klugheit. Alle Methoden sind daher einseitig, 
wo entweder nur einem kirchlichen Ideale nachgejagt, öder 
nur eine äussere Kunde der mannigfachen Veränderungen 
in das Gedächtniss zurückgerufen, oder gar der äugen- 
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blickliche Zustand ab der schlechthin beste angenonunei 
wird« Seitdem es allgemein erkannt ist, dass positivi 
Wissenschaft nicht im Gegensatze aar Idee steht, ist aocl 
von der praktischen Theologie der Bann hinweggenommei 
der sie von der Bedeutung einer Wissenschaft ausscblie 
ssen möchte. So wenig sie geneigt erscheint, einfach du 
die Ueberlieferung zu wiederholen: so wenig versucht sii 
sich in blossen Neuerungen. Was sie will, das ist eii 
Wiedererzeugen aus den Gründen des Ursprünglichen^dm 
Vorhandene theils bewährend, theils verbessernd, theii? 
fortbildend; es ist verjüngendes Wiederholen, worin ü 
das Alte zum Neuen umsetzt. 

6. Dieser Einheit von Handeln und Bewusstsein U 
nun schon längst die Kirche selbst eine feste Gestalt ge- 
geben. Gleichwie sie die Einheit ihres Glaubens undBe 
wusstseins in den Bekenntnissschriften ausgedrückt bat: v 
hat sie zum Zeugniss jener Einheit KirchenordnungeL^ 
stellt. Diese sind Bethätigungen der Kirche zu ihrer Sel^ 
erbauung aus lebendiger Erregung des in ihr waltende 
Geistes in einem bestimmten geschichtlichen Momente uo>^ 
in den Formen desselben, darin aber von nachwirkeixl^' 
Kraft fiir eine ganze kirchliche Epoche, in jedem Fall n 
verlierbare Typen für alle nachfolgende Zeiten. Evangd' 
scher, Grund, klare Erkenntniss des Zusammenhanges von 
Lehre und Leben, von Glaubensgerechtigkeit und Heili- 
gung, frisches Zuströmen volksthümlicher Kraft und docli 
das Bemühen, alles Volksthümliche durch das Evangeüaiii 
zu weihen, ein treuer Sinn, der die Fäden der ueberlie- 
ferung nicht muthwillig zerreisst, und zugleich feines Ge- 
schick, das Neue mit dem Alten zu verknüpfen, eine ge- 
sunde Klugheit vereint mit christlicher Tapferkeit — 
alles stellt sich uns in den verschiedenen Gruppen 
Kirchenordnungen dar, die alle mehr oder minder ein 
Band innerer und äusserer Verwandtschaft verknäpA 
Sollte man darin nicht eine Aufforderung erblicken dürfeöf 
den ganzen Bau der praktischen Theologie auf Grund die- 
ser Kirchenordnungen aufzuführen? Denselben Gang; ^^ 
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chen die Dogmatik hinsichtlich der Bekenntnissschrif- 
ten einschlägt y wenn sie' deren Aussagen wiederholt 
und ordnet y ihre Wahrheit aus der gläubigen Erfahrung 
und der Schrift , ihre Denkbarkeit aus den Gesetzen 
des wissenschaftlichen Erkennens nachweist, denselben 
Gang vermag auch die praktische Theologie einzuhalten; 
auch sie kann die Aussprüche der Earchenordnungen in 
ihrem innem Zusammenhang entwickeln, die daraus ent- 
springenden allgemeinen Grundsätze darstellen, sie ans 
Sitte und Schrift deuten, endlich ihre wissenschaftliche 
Rechtfertigung aus den obersten Principien der Ethik be- 
gründen. Gewiss nur, weil nach herkömmlicher Ansicht 
das Leben der Kirche weit mehr noch, als es in der Na- 
tur der Sache liegt, hinter ihre Lehre zurückzutreten 
pflegt, nur darum ist der Gedanke noch nicht erwacht, 
die Ordnungen der Kirche in eine lebendigere Berührjing 
mit der Wissenschaft ihrer Thätigkeiten zu bringen; nur 
so hat man übersehen können, wie in den Kirchenordnun- 
gen die praktische Theologie stets beides vor sich hat, 
die unmittelbare Thatsächlichkeit des kirchlichen Lebens so- 
wie, wenn auch mehr verschwiegen, die inneren Principien 
selbst, aus denen sich ein kirchliches Wesen gestaltet. Man 
hat nicht bemerkt, wie aus der Erkenntniss dieser Ord* 
nungen ein natürlicher Anstoss zur weitem Entwicklung 
der kirchlichen Wissenschaft entspringt, eine Entwicklung) 
welche den Träger des Amtes befähigt, jeden einzelnen 
Fall unter ein allgemeines Gesetz zu bringen, vorhandene 
Lücken der Ordnung in deren eigenem Sinne zu ergän- 
zen, und auch da, wo der Buchstabe der Vorschrift man- 
gelt oder imvollkommen ist, aus einer richtigen Fühlung 
heraus zu handeln, überhaupt die Möglichkeit einer fortbil- 
denden üebung herzustellen, bis endlich diese Uebung in 
die Festigkeit gesetzlicher Formulirung übergeht. Indem 
wir nun den Kirchenordnungen in der That eine solche 
Stellung für die praktische Theologie anweisen und ihnen 
deshalb in unserer folgenden Darlegung volle Kücksicht 
zu widmen gedenken, haben wir uns jedoch Vor dem Irr* 

13* 
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thum zu verwahren y der die Analogie der kirchlichen 
Ordnungen mit den kirchlichen Bekenntnissschriften daliis 
übertreibt und verkehrt, daas er jenen ein gleiches sym- 
bolisches Ansehen y wie diesen, zuschreibt Nichts würde 
ichneidender — und wir können sagen, undankbarer — Princip 
und Werk der Reformation aufheben heissen, als ein sol- 
ches Gleichmachen des Glaubens und seines Bekennens 
mit dem Leben und seinen Ordnungen« Zum Glück gieb 
ea in diesem Punkte keine bessern Bürgschaften, als dk- 
jenigen sind, welche uns die Kirchenordnungen selbst bie 
ten. Unzweideutig sprechen sie sich über ihre Bestinnumi 
aus, über ihre Stellung zu dem Ganzen der Kirche. Sic 
legen allen Nachdruck auf den Unterschied von mevsät 
lieber und göttlicher Ordnung und rechnen zu dieser niciili, 
als die Darreichung des Wortes in dessen verschiedenei 
Formen; in den menschlichen Ordnungen erblickend 
nur die Mittel, die göttliche Stiftung in der Welt deri^ 
Bcheinung zu erhalten ^). Zwar nicht in einer abstrab 
und doctrinären Art soll sofort alles als Menschenlel^'^ 
verurtheilt und abgewiesen werden, was Gott nicht 
verordnet oder geboten hat^), sondern hier kommen 
Gesichtspunkte der Wohlordnung in Betracht, des Gezie- 
menden, der Zucht und der heiligen Schönheit. Denn nicÜ 
im Herzen allein mit dem Glauben, sondern auch aiiswen 
dig mit allem leiblichen Thun und Geberden soll es ans 
gedrückt werden, dass die Gemeinde vor der Majestät 
Gottes handle; sie soll die Ungläubigen sehen lassen: Gott 
sei wahrhaftig in den Christen '). Aller kirchlichen U 
bungen und Gebräuche Ende, Natur und rechtes Maas 
wird in dem für unsere Kirchenordnungen fast steheBü 
gewordenen Ausspruche des Apostels Paulus gefunden. 



1) Christi. KO. Von Antdorff lÖöT. 

2) Ebendas. Auch Chyträus in den förnemsten fiaubuto'^l' 
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dass alles ehrbarlich und ordentlich zugehe *). Darum 
giebt es neben Bestellung des heiligen Predigtamtes ^^noch 
andere gute Ordnungen und Ceremonien von Zeit, Stät- 
ten, Weisen und Maass der öffentlichen Predigten, GesängCi 
Gebete, welche nicht von Gott ausdrücklich befohlen, son- 
dern von Menschen als Pfarrherren und anderen Glied- 
xnaassen der Kirchen angerichtet sind, damit sie von der 
lieben Jugend und dem gemeinen Mann und allen Glied- 
maassen der Kirche besser verstanden, andächtiger be- 
trachtet und mit festerem Glauben angenommen, höher 
und theurer geachtet und fleissiger geübt werden 2)." Nur 
dass man die Gewissen nicht binde mit allen diesen Ordnun- 
gen, indem man sie als schlechthin nöthig, als die Selig- 
keit erwerbend gebietet '), Denn, mahnt Luther, „keine 
Ordnung stellet und gilt von ihr selbst etwas, wie bisher 
die päpstlichen Ordnungen geachtet sind gewesen, sondern 
aller Ordnungen Leben, Würde, Kraft und Tugend ist der 
rechte Brauch , sonst gilt sie und taugt gar nichts *)." 
Und an anderer Stelle fligt er hinzu: „Ueber Becht und 
gute Ordnung gehört noch Eins, dasheisst: gerathen oder 
gedeihen. Vertröste sich Niemand auf die Kirchenord- 
nung, als habe es nun keine Noth, dieweil es gefasset sei; 
schafft doch selbst das Evangelium, welches doch nicht 
allein Gottes Ordnung, sondern auch Gottes Kraft ist, 
nichts, wenn Gott nicht das Gedeihen dazu giebt. Um 
wie vielmehr ist bei dem Gebrauch der Kirchenordnung 
nicht aufeuhören, Gott demüthiglich zu danken, ihn zu 
bitten, dass er auch das Gedeihen und ijerath^i, dass er 
seligen Fortgang gebe^^ ^3. 

In diesem Sinne bieten uns denn die Kirchenordnun- 
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gen bereits über alle Punkte, die wir in dieser einleiten 
den Darstellung berührt haben, sehr bestimmte Aussagen 
dar. Sie reden von der Kirche Wesen und Erscheinungj 
von ihrer Entwickelung und ihrem Amt^ von dem Bewusst- 
sein, das die Kirche über ihr eigenes Handeln haben mi 
bekennen muss. Sie reden von dem innigen ZusamiDea- 
hang, der zwischen dem göttlichen Rathschluss der Sctcr 
pfung und der Sammlung der Kirche besteht, von der \t 
nem Einheit der Kirche und des Gottesdienstes. „D^'^^ 
seine grundlose Kraft, Weisheit und Gütigkeit hat Ooi; 
Bimmel und Erden und alles, was darinnen ist, erschaffet 
dass er ihm auf Erden eine Earche aus dem menscblick, 
Geschlecht versammle, von welcher er als ein emija! 
wahrer Gott und gnädiger barmherziger Vater alle h 
. angerufen und gepriesen werde *)." .„In, durch und i| 
seines Sohnes willen sammelt Gott eine ewige Kirck 
sie ist das Reich seines Sohnes '), durch den er uni- 
wählet, ehe der Welt Grund gelegt ist Er, dieser Si 
ist selbst im Paradiese der erste Prediger und Priest 
gewesen *)." „Diese Kirche, diese geistliche YersamM 
der Kinder Gottes in der ganzen Welt aus Juden m^ 
Heiden, in Einem Glauben, Hoffiiung und Liebe desGei^ 
stes, wie sie Christus durch sein Wort und seinen 
zusammenbringt, heiligt und erhält ^), so regiert er 
auch, die von Anbeginn einmal auf Erden wohl eingeriA 
tet ist, zu allen Zeiten ganz weislich imd macht sie ^ 
lieh vollkommen und selig, krönet sie in den HimmelB^y 
„Daher ist eine jegliche rechte bestellte Pfarre,; wenn ^ 
auch das geriogste Dörflein wäre, des lebendigen; wahren 
Gottes Haus und Saal, da Gott und viel tausend W 
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wandeln und wohnen; wo Evangelium; Taufe/ Abendmahl, 
Absolution sind; da' ist wiederum das Paradies angefangen^ 
da ist Himmelreich ^)/' — Allerdings f&llt die Erscheinung 
der Kirche mit diesem ihrem Wesen nicht schlechthin 
zusammen; die erscheinende Kirche kann irren, indem sie 
die Welt auf sich wirken lässt, aber doch hat sie immer 
den Beruf; diese Welt; mit welcher sie durch das Band 
der Sprachen und Geschichten verknüpft ist, zu überwin- 
den und in das Beich Grottes hereinzuziehen. So weit sie 
freilich das Princip der Welt als solcher in sich aufnimmt; 
so weit wird der Abfall in ihr mächtig; Geschichte der 
Kirche ist Geschichte dieses Abfalls, aber auch der durch 
göttliche Gnade gewirkten Erneuerung. Seit der Wände« 
ruhg der Völker; seitdem die Massen in die Gemeinde 
der Christenheit eingedrungen; entsteht theils Mönchthum; 
die falsche Flucht vor der Welt; theils Papstthum und 
Scholastik; die falsche Mischimg mit weltlicher Macht und 
Weisheit Da fordert die drängende Gefahr zur Hilfe auf, 
die Nothwendigkeit einer Reformation macht sich geltend, 
Pflicht aber und Recht zu dieser Reformation; die ja keine 
neue Eorche gründet, sondern die rechte Kirche nur wie- 
derbringt; liegt im Beruf des Predigtamtes ^). Diess 
ist das Amt; das gestiftet ist, damit der wahre Glaube 
gepflanzt und erlangt wird^); das Amt, welches Predigt 
und Sacramente verwaltet *), nicht ein Amt der- Obrigkeit, 
wie die Könige der Welt herrschen, sondern hier in der 
Earchc; ;;da man die Gewissen unterrichtet und weiset, 
hat Gott keine Obrigkeit eingesetzt; sondern alle Obfig» 
keit sich selbst behalten; wohl aber braucht er; um sie 
auszuüben; den Dienst der Menschen; die er mit mancher- 
lei Gaben des heiligen Geistes zieret; dass sie ihr Amt 
mit allem Fleiss verrichten ^)J^ Als Gottes und Christi Die- 
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Der und Stellvertreter verkfinden biq, diese Träger des 
Amtes ; das Wort des Gesetzes und des EvaiigeliainS) wi« 
derlegen falsche LehreU; spenden Sacramente, strafen Süb« 
der^ geben den Bussfertigen Absolution und trösten die Be- 
trübten ^). ^Darum ist das Predigtamt ein heiliges und 
hohes Amt; daran Gottes Ehre, das Reich Christi auf Er- 
den und der Menschenseelen Seligkeit hanget, ein Amt, 
das der eingeborene Sohn Gottes selbst gestiftet und zu- 
erst angefangen, gefuhret und durch die Propheten, Apo- 
stel und ihre Jünger erhalten, bei dem er immer noch ge- 
genwärtig ist in der christlichen Gemeinde und in de£ 
Herzen der Zuhörer^^ ^). „Christus selbst ist der ewige Prie- 
ster und Bewahrer des Predigtamtes, er erhält für umi 
für eine öffentliche ehrliche Versammlung, bald selber (wie 
in den Zeiten des Ursprungs und sonst in ausserordesi j 
liehen Fällen) Prediger erweckend, bald (wie im gewot 
liehen Lauf der Dinge) der Kirche den Befehl gebi 
dass sie Personen berufe und ordne ^)/^ — Endlich lassa 
es diese Kirchenordnungen auch für die Gliederung einer 
praktischen Theologie nicht an Winken fehlen. Ist docl 
die Theilung in die Lehre von Kirchenregiment und Kir- 
chendienst schon in jener Weisung gegeben, wonach eine 
kirchliche Ordnung vom Amt^ von der Lehre, vomSa^rar 
ment^ von der Erhaltung in Zucht, Visitation and hiermit 
Verwandtem zu handeln hat^). Einen nahen Anklang 
aber an die von uns vorgelegte Gruppirung haben ^^ 
Abschnitte, die eine andere Kirchenordnung bietet, wenn 
sie redet von der Pflanzung und Erkenntniss der einigt 
wahrhaftigen ewigen Lehre göttlichen Wortes, von der Er 
haltung des Kirchenamts, von Ceremonien, Erhaltung 
christlicher Schulen und Studien, Verordnung gewisser 
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Güter und Einkommen u. s. w. *). Ja, erwägen wir den 
Plan, der überhaupt die meisten Eirchenordnungen be- 
herrsebt; wonach sie eine dreifache Ordnung aufstellen, 
Schulordnung, Gottesdienstordnung im weiteren Sinn, und 
Kastenordnung, an welch letztere sich von selbst Normen 
der Diaconie und Verwaltung anschliessen, so erblicken 
wir darin die drei Thätigkeiten des Vorbereitens, Dar- 
Stollens und Erhaltens, deren Unterscheidung unserer Thei« 
lung zu Grunde liegt, nur mit der nähern Bestimmtheit^ 
dass sich flir uns die erst genannte Function zu dem um- 
fassenderen Inhalt eines verbreitenden Thuns erweitert. 

Wir sehen, nicht diess also ist der Gegensatz, zwi- 
schen dessen Gliedern allein man zu wählen hätte, eine 
theokratisch festgesetzte Einrichtung oder eine nur mensch- 
lich subjective Willkühr; es giebt noch ein Anderes, das 
ist die Ordnung, die aus der Liebe entspringt und Ausdruck 
der Freiheit ist. Es ist daher nicht zufällig, dass sich 
keine wissenschaftliche Betrachtung, kein System praktischer 
Theologie weder unter der Herrschaft eines äusserlichen 
Gesetze^ noch unter der bloss individueller Empfindungen 
gebildet hat. Unter solchen Einflüssen sind vielmehr, wie 
wir oben fanden, nur mystisch-allegorische oder auf hand- 
greiflichen Nutzen berechnete Bearbeitungen entstan- 
den; und wo in solchen Zeiten doch irgendwie Erkennt- 
niss des kirchlichen Lebens gefordert ward, geschah es 
entweder in der mehr gelegentlichen Form kirchlicher 
Correspondenz , theologischer Bedenken, oder in einer 
mehr gemüthlichen, da und dort selbst novellisti- 
schen Fassung eines persönlichen Lebensbildes, worin 
sich der kirchliche Dienst abspiegelte. Aber zur Leben- 
digkeit persönlicher Anschauung muss die Strenge wissen- 
schaftlicher Betrachtung treten, soll eine bleibende Er- 
kenntniss gewonnen werden. Gewiss konnte nicht leicht 
jemand das Bild eines christlichen Gemeinwesens e^ in- 
nig im Herzen tragen, als Spener gethan hat. Er isfs; 
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der auf die Pflicht der Mission hinwies, der die kateche- 
tische Thätigkeit wieder aufrief, die Predigt an ihren 
Grund und an ihr Ziel erinnerte, die seelsorgerische Pflege 
weckte, die cäsareo-papistische Verkümmerung der Kirche 
bejammerte.^ Es war sein eifrigstes Streben, die Kir- 
che als solche, als sie selbst wieder zu gewinnen, sie von 
der Herrschaft der Schule, wenn möglich, des nur äusser- 
lichen staatlichen Gesetzes zu befreien. Aber welche 
Frucht auch seine Bemühungen trugen: so lange es an 
der tieferen Erkenntniss der ethischen Grundbegriffe fehlte, 
— denn der Begriff der Ordnung, die weder göttliche In- 
stitution noch menschlicher Zwang ist, ist eben ethischer 
Natur — so lange konnte auch keine eigentlich wisseo- 
schaftliche Darstellung der praktischen Theologie hervor 
gehen. Seit Schleiermacher daher — und wesentlich 
im Zusanunenhange mit dessen ethischen Leistongen- 
hat die praktische Theologie eine erneute Behandlung^ 
fahren, hat ein erhöhtes Bewusstsein ihrer Stellung p 
Wonnen. Es ist ein bleibendes Wort für die Theolo^ 
geworden, dass an ihrem lebendig au&prossenden Baiunei 
die praktische Theologie die „Krone" bilde. Von der Wirt l 
lichkeit des kirchlichen Lebens ihren Stoff und Antrieb 
empfangend, hält ihr die praktische Theologie einen Spiegel 
vor, worin sie im Stande ist, sich selbst zu schauen, ilir 
Verhältniss zu ihrem ürbilde und zu ihrer Aufgabe zu er- 
kennen. Die praktische Theologie ist es, die den Fortschritt 
des kirchlichen Lebens vorbereitet und begleitet, die Entwi- 
ckelung von der Gegenwart zu dem nächsten Augenbhcke 
der Zukunft vorsehend erleichtert. Sie übt eine erhal- 
tende wie eine sichtende Thätigkeit aus, doch nie beides 
schlechthin von einander absondernd. Wie keine andere 
Disciplin zeigt sie den Zusammenhang zwischen der Innig- 
keit des persönlichen Glaubens und der Bestimmtheit der 
kirchlichen That. Sie hat es als ein Vorurtheil zu erweisen, 
als seien Glaube und Kirche einander entgegengesetzte Grö- 
ssen, als zersprenge die treibende Kraft des Glaubens die 
enge Form der Kirche, oder als verdüstere und ersticke 
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der Kirche Leib die Seele des Glaubens. Den Träger des 
Amtes schliessl sie mit der Gemeinde und Kirche zusam- 
men; die Kirche mit der Welt der Bildung, wohl wissend, 
dass die LebensfuUe der Gemeinde auch die Macht aller 
wahren Bildung sei. So laufen von der praktischen Theo- 
logie nicht allein Linien zurück zu den einzelnen Disci« 
plinen der theoretischen Theologie, zu Exegese, Kirchen- 
geschichte, Dogmatik und Moral, sondern es knüpfen sich 
auch Fäden des Zusammenhanges zwischen ihr und den 
wissenschaftlichen Gebieten der Welthistorie, der Kunst- 
lehre und Politik. Aber sie weist auch über sich selbst 
hinaus; indem sie ein solches Erkennen verlangt, das sich 
in sittlicher That bewährt, vollendet sie ihr Studium nicht 
mit der Betrachtung, sondern mit der Uebung. Diese Ue- 
bung aber ist keine nur schulmässige, äusserlich technische, 
sondern greift in die ganze Persönlichkeit ein, verlangt 
persönliche Hingabe,, sie wird Bevorwortung des Amtes. 
Die Theorie überwindet sich gleichsam selbst, indem sie 
in die Lebendigkeit eines Charakters übergeht. 



Zweites Buch. 



Von dem Terbreitenden Handeln 



der Kirche. 



EinleitEiig. 



Die Schöpfung; wodurch die Kirche an das Licht 
getreten, ist in einer einzigen Folge geschehen göttli- 
cher und gottmenschlicher Thaten; sie bedarf keiner wei- 
tem, keiner nachholenden Ergänzung. Aber diese ur- 
sprünglich gestiftete Ecclesia ist, wie wir sahen, ein leben- 
diger Organismus und als solcher erweist sie sich in der 
Kraft sich forterzeugender Verbreitung. Was hierbei sich 
fortpflanzt, ist nicht die so oder so geartete, die in einem 
bestimmten* Augenblick eingeschlossene Gestalt der Kirche, 
sondern wie in jeder Fortpflanzung eine Eückkehr sicht- 
bar wird zu dem Ursprünglichen: so auch in dem ver- 
breitenden Handeln der Kirche. Immer will es das ur» 
sprüngliche Leben der Ecclesia sein, das in dem Werke 
der Ausbreitung hervoi'bricht. Da entsteht denn freilich 
der Schein, als sei eine Erkenntniss dieses verbreitenden 
Handelns kein Gegenstand für die praktische Theologie, 
habe doch diese es nur mit der schon bestehenden Kirche 
zu thun ^). Und in der That, blicken wir auf die Kir- 
chenordnungen, so enthalten diese, weil eben fiir die be- 
reits gegründeten Gemeinden bestimmt, nichts über das 
Thun der Mission, wir müssten denn ihre Aussagen über 
die evangelische Predigt hierher ziehen. Allein erinnern 
wir uns *), dass es die Aufgabe der praktischen Theologie ist, 
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das Leben der Kirche zu Bchildem, wie es von seinen Anfän- 
gen her sich entfaltet: so werden wir uns der Aufforderung 
nicht entziehen dürfen , das immer neue Werden der 
Kirche; wie es in der Mission sich entwickelt; im Geiste 
zu verfolgen. Es kommt hinzu, dass die ursprüngliche Eo 
clesia sich durch die bereits gewordene Kirche weiterpfianzt, 
dass in dieser Beziehung eine sich selbst ausbreitende Eirclie 
vor uns erscheint So aber bietet sich recht eigentlich ein 
wissenschaftlicher Stoff dar für praktische Theologie. 

Darum ist es nicht eine gemachte Kunst; wenn m 
wissenschaftliche Erkenntniss der Mission versucht wird 
Wo es um Feststellung von AnfUngen sich handelt^ < 
sich die Thätigkeit desErinnemS; BeschauenS; Erkeim€ii2| 
wie von selbst ein. Momente; die überiiaupt eine wissen 
schaftliche Darstellung bedingen; treffen deshalb beiJ^ 
Betrachtung der missionirenden Thätigkeit voraehmi' 
zu. Zwei Momente aber müssen zusammenwirken; ^ 
ein wissenschaftliches Bewusstsein entstehen soll; ein^ 
terielleS; das auf einen gegebenen Inhalt^ ein formelles; ^ ' 
auf den Kreis des idealen Weltganzen sich bezieht; welcbem 
jener Inhalt entspricht. Bei der Mission ist der gegeben« 
Inhalt das Evangelium; die Verkündigung des Beicto 
Gottes, die Botschaft; dass Vergebung der Sünde vorliaB' 
den; der ideale Faktor ist der Begriff der Menschheit imi 
Geschichte. Nirgends öffnet sich sO; wie bei der Betracl' 
tung der Mission; der Einblick in die schaffenden 
tragenden £j:äfte des Evangeliums; aus denen sich 
Kirche immer verjüngt; nirgends enthüllen sich so, ^^ 
hier; die Elemente der Busse und des Glaubens; die Wuß* 
der der Wiedergeburt als die tiefsten Gründe alles Cta' 
stenthums; nirgends offenbart sich sO; wie hier, dessen od* 
bedingter; alles bedingender Charakter. Die BezieiiHiJ 
aber zur Geschichte; die in der Mission sich kund gieH 

• 

erstreckt sich nicht sowohl auf die Menge mehr oder n"^ 
der zufällig scheinender einzelner ThatsacheU; als auf i^ 
innere Leben und Weben des Ganzen; auf die inwohnen- 
den Gesetze der Entwicklung. Es ist die universelle 
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des Christenthums, die sich hier offenbart; seine geschicht- 
liche Kraft in der Bildung der Gemeinde und darin der 
wahren Menschheit Das wissenschaftliche Interesse end- 
lieh; das eine Theorie, der Mission erregt und befriedigen 
will; liegt darin/ dass sie auf den Zusammenhang von Be- 
ligiou; Menschheit und Geschichte hindeutet Religionsphi* 
losophie imd Geachichtsphilosophie verbinden sich in ihr auf 
einem praktischen Felde. Sie hat theologischen Gehalt^ diese 
Theorie; indem sie nachweist; wie das Reich Gottes geschicht- 
liche Gestalt als Kirche gewinnt; wissenschaftliche Form aber 
empfangt sie, indem sie diese Geschichtwerdung des Evan- 
geliums durch die Ejrche auf eine ewige Idee des göttli- 
chen Willens zurückflihrt und die vorherbestimmte Har- 
monie aufzeigt^ die zwischen dem idealen Begriff der 
Menschheit tmd der Wirklichkeit des Christenthums ^ zwi- 
schen dem Laufe des letzteren und den Entwicklungsgesetzen 
der Geschichte waltet Und wenn nun jede besondere 
Wissenschaft auf der einen Seite zwar gleichsam ihre 
Seele von der allgemeinen Erkenntniss her erhält; aber 
ihr auf der andern Seite immer auch einen eigenen 
Beitrag darbringt: so trifft eben diess auch bei der Theo- 
rie der Mission zu. Von den Betrachtungen; welche niß 
in ihrem besondem Kreise pflegt, entsteht ftir das allge- 
meine Wissen eine Mehrung der geschichtlichen Erkennte 
niss, namentlich nach der Richtung; wo Geschichte und Re- 
ligion sich berührt; ja durchdringt xmd der innere Bezug 
beider auf das Reich Gottes hervorleuchtet. 

Die Behandlung der missionirenden Thätigkeit kann 
nun* von einem doppelten Gesichtspunkt aus unternommen 
werden. Entweder man denkt an den Dienst, wie ihn die 
Sendboten auf ihrem eigensten Gebiete üben und will dar 
für eine Anweisung geben, oder es bezieht sich die Er^ 
örterung vornehmlich auf den Zusammenhang der Mission 
mit dem Leben der Kirche. Es braucht wohl nii^ht erst' 
ausdrücklich gesagt zu werden, dass uns hier vorwiegend die 
letztere Weise der Betrachtung obliegt. Wird nicht die Mission 
eben jetzt von allen Seiten als eine Aufgabe erkannt, deren 

14 
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Erfidlmig nicht mehr der Begeisterung nur Einzelner di 
heimgestellt werden dtlrfe, deren Lösnng Tiehnehr Sacl 
der ganzen Kirche sein mfisse? Oft will es uns bedimkei 
als bereite sich jetzt in der Geschichte der Mission ei 
Wendepunkt vor ; wir spüren etwas von einem Zuge ii 
Erwartung^ der durch die ganze Welt, die christliclie vri 
nichtchrisiliche, hindurchgeht Bedeutsame Fragen ^ wi 
die nach der Kaiholizität der Kirche ^ nach dem wahre 
Inhalt der Humanität; Probleme der Geschichte^ wie in 
nach dem Verhältniss von Orient und Occident^ greifen 6 
in die Betrachtung der Mission und hoffen von ihr einei 
Beitrag zu ihrer endlichen Entscheidung. Freilich ersclieni 
es müheloS; fem von den heissen Kämpfen, die unmittelt»i 
auf dem Opferfeld der Mission entbrennen^ in der sickis 
Stille des Studiums von der Pflanzung des Christentbüis 
zu reden! Und doch wird auch solche Rede bo^ 
dürfen ; nicht ganz ohne Frucht selbst für das naS \ 
Thim der Mission zu sein. Je mehr das iheologischel^ ' 
wusstsein der Kirche die Arbeit der Mission begleü^ 
desto mehr wird sich dieselbe als eine Tbat der Kir<^ 
erkennen ; sowohl wie sie an dieser geschieht , als vne^ 
von ihr ausgeht; und andererseits , je mehr der B^ 
che das Werk der Mission zum Bewusstsein kommf, i^ 
mehr wird sie, die Kirche, ihr Werden verstehen, ^ 
begreifen, wie sie aus der ersten Botschaft des Heils i" 
ihrer vollen Gestalt erwächst. 

Und doch ist der Anspruch, den die Kirche an 
praktische Theologie stellen kann, ihr eine Theorie 
Mission darzubieten, noch nicht eigentlich befriedigt Al^ 
gesehen von ftüheren Darstellungen, die, veranlasst ä^ 
die Weltfahrten der Spanier und Niederländer, zur Mifr 
sion ^aufforderten und daran allgemeinere Bemerkung^ 
über Kunst und Art derselben hinzufügten*); abgeseien 
von der Reihe apologetischer Schriften) die zu allen ^ 
ten der Kirche gegen Heidenthum, Judenthum und Id^ 
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gerichtet wurden ^)y und unter denen sich das Buoh von 
Hugo Grotius ganz besonders in den Dienst der Mission 
gestellt hatte: sind es in unsem Tagen zunächst ency- 
clopädische Andeutungen *) gewesen, die sich auf Mission 
bezogen, Andeutungen/ die in den Bearbeitungen der 
praktischen Theologie reicher und tiefer gefasst wieder- 
kehren '). Aber eine eigentliche Theorie der Mission be- 
sitzen wir noch nicht Nur in der Ethik, der phUosophi- 
sehen wie christKchen, sehen wir von Schleiermacher'a 
Hand bedeutsame Umrisse der Missionslehre gezeichnet ^), 
Doch schon sind überall Vorbereitungen sichtbar, die 
auf eine bestimmtere Gestaltung dieser Lehre innerhalb 
der praktischen Theologie hindeuten. Ja, fast nirgends 



mifisionibus ad propagandam fidem* Michael San Roman, de 
Expeditionibus spiritualibus societatis Jesu. Thomas a Jesu, de 
CouTersione omnium gentium. Maffeus, historiarum indicarum 
libr. XVI. — Just. Henrnii, de legatione eyangelica ad Indos 
capessenda admonitio. Job. Hoornbeck, de conyersione Indö« 
rum et Gentilium libr. II. Vergl. Jo. Alb. Fabriciüs, Salutaris 
lux eyangelii toti orbi per divinam gratiam exoriens 1731. S. 555 
622 sq. 660 sqq. 706 sq. 

1) T.atian, Xoyog ng^g "EXhivag, Tertullian. Apologeticus 
adr. gentes. A th a n a s. koyog xcnä TuHy ""EXk^uoiy* Thomas Aquin. 
summa catholicae fidei contra gentiles. Raymundus Martini 
pugio fidei adr. Mauros et Judaeos. Alpbons de Spina forta- 
litium fidei contra Judaeos, Saracenos et alios. Marsil. Fioinus 
de religione christiana et fidei pietate. Sayonarola triumphus 
crucis, 8. de ycritate fidei. Viyes de yeritate fidei christianae. 
Hugo Grotius de yeritate religionis Christianae. 

2) 8cbleiermacher, kurze Darstellung deis tbeol. Stnd. 
g. 298. Pelt, theolog. Encjclopädie S. 616. Hagenbach^ En«- 
cyclopädie und Methodologie der theol. Wissensch. 5te Aufl. S. 36. 
Zyro, Versuch einer Reyision der theologischen Encyclopädie in 
Uli mann und Umbreit Studien und Kritiken 1837. Heft 3. 

3) Schleiermacher, Prakt. Theol. S. 422 sqq. Moll, das 
System der prakt. Theol. S. 263 sq. 273 sq. Ebrard, Vorles. 
über prakt. Theol. S. 186 sq. 

4) Schleiermacher, Entwurf eines Systems der Sittenlehre 
herausg. von Schweizer, S. 324. 525. Schleiermacher, die 
christl. Sitte S. 378 sqq. und Beilage A. S. 78. 

14* 



— 212 - 

BO genau ; wie hier, yermögen wir dem EntBtehen einer 
wimenschaftlichen Dantellung nachzugehen. Denn wenn 
alles Erkennen durch drei Stufen hindurchzuschreiten 
pflegt; ehe es sich in eine die Sache selbst abbil- 
dende Form verdichtet; durch die erste Stufe allgemei- 
ner mehr anregender; als untersuchender Behandlüsg 
durch eine zweite Stufe geschichtlicher Erinnerung ni 
Sammlung des Stc^eS; eine dritte sodann persönlich leben* 
diger Erwägung und Ueberlegnng im Hin- und Herbewe^ 
gen verschiedener Seiten; bis aus dieser letzten Wandlmi 
endlich der geistige Abdruck des ; Gegenstandes ent 
springt und alle früheren Züge zur Einheit sammelt: sc 
zeigt uns der Augenschein; wie in der wissenschaftliclies 
Behandlung der Mission jene ersten Stufen bereits durdi' 
laufen sind ufld wir nun an der Schwelle der letztes si^ 
hen. In der lebhaftesten und frischesten Weise ist* 
Thun der Mission in den Kreis der öffentlichen Besf 
chung gezogen worden'); nicht minder hat es schon* 
geschichtliche und statistische Beobachtung erfahren ^)]^ 
hat es zuletzt zum Gegenstand eindringender Fragen, reclii 
fertigender Untersuchung gemacht ^). Möge es nicht ali 
ein Zeichen unbescheidener Ungeduld gelten, wenn inde'i' 
Folgenden versucht werden soll, eine sachliche Betrachtun; 
der Mission im Dienste der gesammten praktischen Theologi« 
zu unternehmen. Eine Theorie der Mission als ergänzendes 



1) Rlampp, das eTangelische Missiooswesen. Ein Ueberblici 
über seine Wirksamkeit und seine weltgeschichtliche und nationitt 
Bedeutung. 2te Aufl. Stuttg. 1844. L^icke, Missionsstudiei 
oder Beiträge zur Missionswissenschaft. Göttingen 1841. 16^ 
Ho ff mann, Missionsstunden. Stuttg. 1847. 

2) Blumhardt, die Missionsgeschichte der Kirche Christ'' 
Basel 1828-^1837. I. Bd. bis III. 2. Jul. Wiggers, Geschichte 
der Eyangel. Mission. 2 Bde. Hamburg 1845. Brown, histoi? 
of the propagation of christianitj among the heathen since ihe re- 
formation. In three yolumes. Edinburgh 1854. 

3) Hoff mann, Missions-Fragen. Erste Abtheil. Ist es Zeit 
2ür eTangel. Missionstbätigkeit? Erste Hälfte. Heidelberg 1847. 



- 213 - : 

Glied in der Wksensehaft der praktischen Theologie kann 
gewiss unter die sichersten Bürgschaften gezählt werden 
fiir die wahre KirchUchkeit der Mission. 

Fragen wir nun nach der Gliederung dieser Theorie; 
so werden wir sie aus nichts anderem entnehmen können^ 
als ans dem Begriff der Verbreitung. Ein verbreitendes 
Handeln aber setzt ein Gebiet vorauS; auf welches es sich 
erstreckt, eine Kraft, woraus es hervorgeht, ein Gesetz, wo- 
nach es sich vollzieht Diese dreifache Richtung, die in jeder 
Verbreitung liegt, werden wir da, wo es sich um Verbreitung 
des Evangeliums handelt, zunächst in ihren allgemeinen 
Zusammenhängen zu erkennen und dann nachzuweisen 
haben, wie durch sie die Kirche im Einzelnen sich fort- 
setzt, wie immer neue Gemeinden hierdurch zur Ecclesia ^ 
hinzugefügt werden. Demnach unterscheiden wir einen ele- 
mentaren und einen methodischen Theil. Zu dem 
ersten gehört die Betrachtung der zu bekehrenden 
Heidenwelt, der bekehrenden Kraft desChristen- 
thums, der geschichtlichen Gesetze, nach welchen 
die Bekehrung erfolgt; zu diesem die Betrachtung der 
Sendung, der Verkündigung, der Gestaltung der 
Gemeinde. In diesen letzten drei Thätigkeiten haben wir 
die Erfüllung des Befehles Christi, hinzugehen, zu lehren, 
zu taufen. Leicht aber wird erhellen, wie dieses Dreifache 
der Methode dem Dreifachen in jenem elementaren Theile 
entspricht, die Sendung dem Bedür&isse der unbekehrten 
Welt, die Verkündigung dem Inhalt des Evangeliums und 
seiner seligmachenden Kraft, die Gestaltung der Gemeinde 
der allgemeinen Entwicklung in den Epochen der Mission. 
Hierbei nun darf nicht verwundem, dass uns auch hier 
noch die Betrachtung allgemeiner Verhältnisse entgegen- 
tritt und zwar in höherem Maasse, als es bei einer Wissen- 
schaft scheint der Fall sem zu sollen, die doch nur auf eine 
besondere Thätigkeit gerichtet ist. Allein die Erörterung 
von Anfängen kann nie ohne den Blick auf Allgemei- 
nes vollzogen werden. In dieser Hinsicht ist die Missions- 
theorie in ihrem ersten elementaren Tbeile wie eine Fort^ 
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Setzung der Grundlegung anzusehen, jedenfalk wird sie 
vielfach an Ton und Haltung derselben ermnem. 
aber den methodischen Theil betriffl); so finden wir 
Gegenstände , welche die praktische Theologie in besoih 
dem Darstellungen beschreibt, Katechese^ Predigt, Seel- 
sorge, Regierung, in der Lehre von der Mission vorge- 
bildet und wie in einer Knospe zusanunengefasst Meb 
als bei irgend einer andern Disciplin aus der praktisclteii 
Theologie macht sich bei der Theorie von der Mission 
eine principielle Betrachtung geltend; denn nirgends offen- 
bart sich auch mehr die eigenthümlich göttliche Thä% 
keit ^), und fürwahr, mtssten wir nicht um des Grundck 
rakters der praktischen Theologie willen eine Bezeicbiiii? 
wählen, welche auch hier schon das selbständige Wirken 
der Barche ausdrückt, so würden wir statt von einem w 
breitenden Thun der Kirche lieber von dem beruferif 
Handeln Gottes reden. Treten uns doch in der Missionif 
schichte die Namen „Mission'' tmd „RuiP' als gleichbete 
tend entgegen *). Die ganze Lehre von der Mission ä 
der in die praktische Theologie ühertragene Artikel 
Dogmatik de vocatione. 



1) S. oben S. 183. 

2) S. Hejd, über die Colonien der Römischen Kirche in ilo 
Tartarischen Ländern im 13teo und 14ten Jahrhundert in Nie<^ 
ner*s Zeitschrift für histor. Theol. 1858. 3. S. 202, 






— 215 — 



Erster oder elementarer Theil. 



Erstes Kapitel. 
¥on der Hdideiiwelt oder dem Gegenstand der Hission« 

1. Wollen wir einen yorläufig^en Begriff von der Mis- 
sion aufstellen, so bezeichnen wir sie einfach als Sendung 
Gottes an die Volk er. Die Völker sollen eingeladen wer- 
deu; den Ruf des Evangeliums anzunehmen und in Got- 
tes Reich einzutreten. Aber was ist denn ein Volk? 
Diese Frage, welche bis jetzt die Philosophie — und wir 
wissen, auch hier erst seit Kurzem — eingehend behandelt 
hat ^) , tritt durch die Lehre von der Mission in das Ge* 
biet der Theologie, und gewiss, nicht als eine fremde und 
von aussen hergeholte, sondern als eine ihm recht eigent- 
lich zugehörende. Denken wir nur an das Verhältniss, 
das in der Schrift zwischen den Völkern der Welt und dem 
wahren Volke, dem Volke Gottes , der Gemeinde, aufge- 
stellt wird. 

Zwei Meinungen sind es, welche sich über das We- 
sen des Volkes mehr oder minder entschieden geltend ge- 
macht haben. Nach der ersten Ansicht ist die Erscheinung 
der in Völker sich theilenden Menschheit eine durchaus ge- 
setzmässige, eine natürlich geordnete, und zwar ist hiernach 



1) S. Fr. W. J. Seh ellin g*8 sämmtl. Werke II. 1. Einlei^ 
tnng in die Philosophie der Mjthol. S« 93 sq« 1% eq« 
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nicht nur aa sich eine Theilung nothwendig; sondern aacb 
die bestimmte^ die wir jetzt erblicken, diese fast onmeaB- 
bare Zahl von sich unterscheidenden Stämmen und Völker- 
schaften soll die richtige ; die sich gleichsam von selbst 
verstehende sein. — Die andere Anschauung greift tiefer lud 
höher. Ihr ist das Dasein des Volklichen nicht das Erste 
und Ursprüngliche ; das Menschliche liegt ihr höher ; jenes 
ist ihr erst geworden^ ist^ wenn auch auf unvordenkliche Zeitj 
zurückweisend y doch in ihr^ der Zeit, selbst entstanden 
Und zwar entstanden durch einen Bruch, der in die normale 
Entwicklung eingetreten^ durch eine Krisis, welche die w& 
sentlichen Verhältnisse der Menschheit verändert habe' 
Hierbei taucht denn freilich die Frage auf^ ob 'nicht eist 
solche Krisis nothwendig gewesen , um die ganze, in £ 
erste unmittelbare Einheit der Menschheit eingeschlofiseEe 
Fülle des Lebens frei sich ergiessen zu lassen. 

Jene erste Meinung nun kann man kaum eine eJ^ 
liehe und volle Anschauung nennen; bleibt sie doch e& 
fach bei der ersten Erscheinung; ja dem nächsten Scheb 
nur stehen. Jeder Blick , welcher sich ernsthaft auf dit^ 
um uns wohnenden Völker richtet; muss das Ungenü- 
gende solcher gewohnten Annahme zeigen. Woher; fra- 
gen wir; die tausend ZufölligkeiteU; die uns in dem Le- 
ben und Treiben der Völker entgegentreten? woher das 
Trjümznprhafte; das Unzusammenhängendo; das Halbvoll- 
endete; das nach den ersten Anfängen wieder Unterbro- 
chene und Erstickte? woher die sichtbare Härte und 
Grausamkeit; wodurch daß Dasein so vieler Stämme und 
Völker spurlos vertilgt wird? Ein Zug des Unberechen- 
baren; Willkührlichen; von einem geraden Gesetze Ab- 
weichenden drängt sich uns von allen Seiten auf. Tiefer 
gehend daher und lebensvoller erweist sich die andere 
Betrachtung. Hier sehen wir eine wirkliche Bewegung; 
wir erhalten Antwort auf eine Frage, die schon auizu- 
werfen ein Zeugniss des Geistes ; ein Fortschritt ist in 
der Erkenntn^sfi. Aber freilich die bestimmte Antwort, 
wie wir sie vorhin vernommen; kann doch auch nicht be- 
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friedigeo. WiderBtreitet der leichtfertigen Aneiiekt von der 
Natürlichkeit des gegenwärtigen Völkerwesens die Erfah- 
rung der einschneidenden Widersprüche ^ die in ihm sich 
finden ; so spricht gegen die tiefsinnigere Aufi^ssung von 
einer Yölkerspaltung; die nur durch eigene Schuld ohne 
Anknüpfung an eine ursprüngliche Gliederung entstanden 
sei^ die nicht minder klare Erfahrung von einem Zusam- 
menhange^ einem Plane, der durch die Völker hindurch- 
greift, von einer innern Gesetzmässigkeit, die in der Bil- 
dung der Völker sichtbar ist und auf bleibende Verhält- 
nisse zsurückdeutet 

2. Diese bleibenden Verhältnisse müssen in der Idee der 
Menschheit aufgesucht werden-, denn von ihr, der Mensch- 
heit, sind die Völker eben nur die einzelnen Darstellun- 
gen und Abbilder; ja über diese Idee hinaus werden wir 
auf das ewige Urbild gewiesen, von welchem Mensch und 
Menschheit das irdische Gleiclmiss ist. Wir werden auf 
Gott und Gottes Leben gewiesen. 

Indem wir hier nun ausdrücklich bevorworten, dass 
es den folgenden Andeutungen nicht entfernt in den Sinn 
kommen kann, sich an die Stelle der mühevollen, so noth- 
wendigen und immer weiter sich verzweigenden Untersu* 
chungen über die Zustände der Völker setzen zu wollen; in- 
dem wir durchaus anerkennen, wie die naturgeschicbtUche, 
psychologische, sprachliche, historische Forschung in der 
Fülle des Einzelnen ein fast unendliches Feld hat und ihre 
Aufgabe mit Recht zunächst darin sieht, dieses Einzelne, 
dieses Thatsächliche und Unterscheidende au&usuchen: so 
kann es uns doch ebenso wenig entgehen, wie es auch eine 
tlieologische Seite der Völkerfrage giebt, eine Seite, die an 
diesem unsem Orte als ihrem natürlichen und berechtig- 
ten hervortritt Der einfache Blick auf den Zusammen- 
hang zwischen Volk und Menschheit leitet auf die Be- 
trachtung über das Verhältniss von Menschheit imd Grott 
und auf die Frage, welche Stelle in diesem Verhältniss 
ursprünglich der Begriff des Volkes einnimmt 

Gott nun, der Lebendige und Wahre, ist kein einfor- 
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migesy kein im gewÖhnKchen Sinne ein£ficheB Weaen. Das 
ist Leben Goties — wie wir es hier freilich nur in allge- 
meinen Worten auszudrücken vermögen — : das ewige Sein, 
das seine eigene Ursächlichkeit ist, das mithin unbedingt 
Eines ist mit seinem Werden^ von dem es sich also zwar 
unterscheidet^ aber in der Unterscheidung zugleich von An- 
fang an ewig zusammenfasse In dem Wesen des Wortes^ 
des LogoS; öfinet sich uns die Erkenntniss Gottes, soweit 
sie überhaupt uns möglich ist; die Erkenntniss über die 
Bewegung des göttlichen Lebens von dem Sein durch das 
Werden zur Einheit von beidem, von der Macht durch 
den Geist zur Liebe. Aber nicht in zeitlich getrennten 
Actionen vollzieht sich dieser Ausgang und diese Rück- 
kehr des ewigen Lebens; vielmehr gerade im Zusammen- 
fallen von beidem bilden sie das innere , unbedingte , das 
unbegreifliche Wesen Gottes. Es sind nicht verschiedene 
Stadien, durch welche das Sein Gottes hindurchginge, «h 
gäbe es irgend einen Moment, in dem er nicht ganzer; 
einiger, vollkommener Gott wäre, sondern diess ist das 
Wunder der göttlichen Existenz, dass die Vermittelungen; 
die für die Bewegung eines Lebens nothwendig sind, zwar 
nicht nicht -vorhanden sind — denn diess widerstritte 
dem Begriff des Lebens — aber in Einem Acte der ewi- 
gen Einheit ineinandergreifen. 

Was nun in Gott in unauflöslicher Einheit des ewigen 
Lebens besteht, das hat im Menschen sein Abbild gefon* 
den, jedoch «als ein Auflösliches, als ein Auseiüandertreten« 
des, mithin als etwas, das in dem Nacheinander wird ei- 
nes Bedingenden und Bedingten. Hier giebt es Stufen 
der Entwickelung, hier eine lang gezogene Reihe von 
Momenten, worin sich das Ursprüngliche mannigfach 
auseinandersetzt Auch hier sind es die Grundwesen* 
heiten von Sein und Werden, in deren verschiedenem, 
jetzt auch äusserlich geschiedenem Verhältniss das crea- 
türliche Leben sich entfaltet. Es giebt aber ein drei- 
faches Verhältniss, in welches das Sein zum Werden tre- 
ten kann. Entweder das Sein fühlt sich in unmittelbarer 
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Einheit mit dem Werden; oder das Werden stellt sich 
in seiner ünterschiedenheit dem Sein gegenüber; oder 
endlich Sein und Werden erkennen sich in ihrer nothwen- 
digen Beziehung aufeinander in lebendiger Einheit. Hier- 
nach ergeben sich drei Stufen in dem Leben der Mensch- 
heit: die des unmittelbaren Gefühls, die der Phantasie und 
Vorstellung, endlich die des Geistes und der Sittlichkeit 
Der Eintritt aber einer jeden dieser Stufen ist bedingt 
durch eine Offenbarung des religiösen Princips. Aus re- 
ligiösen Anfangen entspringen die culturhistorischen Be- 
wegungen. Die Religion entwirft gleichsam das geistige 
Urbild, das in den Werken des Culturlebens nachgezeich- 
net wird. Darum ist sie, die Religion, auch selbst eine 
lebendige, eine sich entwickelnde. Auch sie durchläuft die 
drei Formen, welche alles Leben umfassen, die der Un- 
mittelbarkeit, der Entgegensetzung, der einigenden Ver- 
mittlung. So nimmt sie als Religion des Gefühls Gott 
und Welt in unmittelbarer Einheit in sich auf, Gott wird 
in der Welt empfunden, jede Creatur ist eine Erinnerung, 
ein Denkmal der göttlichen Macht und Güte. Weiterhin 
stellt sie Gott und die Welt in Gegensatz, sie schaut Gott 
als Herrn über der Welt, und. dann ist es nicht mehr jed- 
wede Erscheinung, die als Gottes Symbol gilt, sondern ein 
bestimmter Ort wird abgesondert im Unterschiede von al- 
lem andern, das ausserhalb dieser Gränze liegt, ein Hei- 
ligthum erhebt sich, von welchem weihende Exaft ausgeht 
auf die Nähe und Feme. Die Religion des Geistes end- 
lich erkennt Gott und Welt in vermittelter Einheit; die 
Welt wird in Gott begriffen, im Geist und in der Wahr- 
heit, in Bewusstsein und That wird der Ewige verehrt — 
Uebrigens ist es dieselbe Anschauung, wenn wir nur 2iwei 
Stufen unterscheiden, die des natürlichen d. i. noch nicht 
entarteten und die des geistlichen Menschen, Stufen, in 
denen sich die Geschichte der Menschheit eben durch den 
Gegensatz entwickelt, der zwischen beiden vorhanden, <|a 
denn Bewusstsein und Dauer dieses Gegensatzes eine 
neue sich dazwischenschiebende Stufe hervorbringt. 
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So stellen eich cBe Grundwesenheiten des göttlichen 
Lebens, die in diesem selbst zu ewiger Einheit verbunden 
sind, im menschlichen Geschlechte in einer sich folgenden 
Reihe dar. Die Unterscheidungen, die hieraus entsprin- 
gen, brauchen jedoch keinesweges schroffe Scheidungen zu 
werden. Wie sich der Eine Mensch, gerade weil er Pe^ 
sönlichkeit ist, als ein lebendiges System verschiedener 
Organe darstellt; wie er sich in der Mannigfaltigkeit sei- 
ner besondemThätigkeiten der durchgreifenden Einheit be- 
wusst bleibt: so ist die ganze Menschheit in mannigfacher 
Gliederung geordnet, um eben darin ihrer Einheit gewiss 
zu werden. Die Grundmöglichkeiten, in denen sie ihr We- 
sen zu verwirklichen vermag, wie sie den Grundmöglich- 
keiten alles Seins entsprechen in Satz, Gegensatz und Ver- 
einsatz, sie entwickeln sich zu besondem Gruppen, zu 
sichtbar unterschiedenen, leibhaften Gestaltungen. Die 
Gliederung des Menschengeschlechts ist der Erweis fär 
die wahre und lebendige Einheit desselben. Wie nicht 
der abstract Eine Gott der wahre und lebendige Gott ist, 
sondern der Dreieinige, so ist nicht die unterschiedslose 
Einheit der Menschheit die wahrhaftige, sondern die sich 
entfaltende, die aus geordneter Unterscheidung in höhere 
Einheit wiederkehrende. 

3. Von dieser Aufeinanderfolge der innern Principien 
bestimmt und zugleich durch das Bewusstsein von der Ge- 
meinsamkeit der Gattung gehalten, hätte sich die segnende Yer- 
heissung, die von der Mehrung des Geschlechts im Uranfange 
ertönt '), sicher und glücklich erfüllen können. Wollen wir 
uns das reine Bild der Entwicklimg zeichnen,, wie es aller 
wirklichen Geschichte zu Grunde liegt, so haben wir eine 
dreifache Gruppe zu imterscheiden, worin die Menschheit 
sieb gliedert, eine Dreifaltigkeit, die jener eben angedeute- 
ten Dreifachheit der Grundwesenheiten und Grundmög- 
lichkeiten entspricht. Die erste Gruppe in der Theilung 
des Menschengeschlechts stellt das Wurzelhafte dar, die 

1} Geoe9. 1, 28. 



— 221 ~ 

noch in sich geschlossene Einheit; die andere Gruppe 
zeigt das Auseinandergehen^ den Gegensatz^ die Verzwei- 
gung^ die Individualität; die dritte schliesst mit dem In- 
einander von Entfaltung und Grund, mit der Wiederho- 
lung der Wurzel in der Verklärung der Krone. Aber 
Ein Stamm bleibt es, woran die ganze Bildung verläuft. 
Ein Gefiihl der Zusammengehörigkeit durchdringt alle 
Theile und Glieder. In aller Mannigfaltigkeit der Farbe be- 
steht der Zusammenhang des Bluts ^) ; und wie sehr sich 
auch die Erkenntniss der ursprünglichen Einheit des Ge- 
schlechts einem mathematisch zwingenden Beweise entzie- 
hen mag: alle ethnographischen, alle sprachlichen For- 
schungen deuten doch auf diese Einheit zurück ^). 

Diese ursprünglich bestimmte Gliederung, die durch 
das Eine Menschengeschlecht zieht, die seine Einheit nicht 
aufhebt, sondern vielmehr lebendig und bewusst macht, sie 
liegt den Unterschieden derselben zu Grunde; sie taucht 
darum in den Erinnerungen der Völker, wenn auch bei 
veränderten Zuständen in vielfach verwirrter t^id zerstü- 
ckelter Weise, immer wieder auf; sie erzeugt jene Drei- 
theilung, die in den Ueberlieferungen der verschiedensten 
Völkerfamilien stets wiederkehrt'). Wir müssen sagen: 
die ursprüngliche Idee eines Volkes ist eine grössere und 
reinere, als die jetzige Gestalt des Völkerthums sie auf- 
weist An sich bezeichnet sie die Besonderheit des mensch- 
lichen Geschlechts, wie diese, nicht im Gegensatz, sondern 
im Dienst der allgemeinen Idee der Menschheit, bestimmt 
ist, eine eigenthümliche Seite und Aufgabe der Menschheit 
an einer hiefur vorgebildeten Stelle der Erde auszudrücken 
und zu erfüllen. Drei Faktoren wirken zusammen, um ein 
Volk herzustellen, ein physiologischer, ein psychologischer, 
und ein ethischer. In physiologischer Weise begründet 
sich ein Volk in der Beihe von Zeugungen aus dem 3choosse 

IJ Baamg arten, die Apostelgeschichte II, 214. 

2) Alex. T. Humholdt, Kosmos I, 379 sq. 

3) S« LfickcDy die Traditioiieo des Menschengeschlechts S. 
274. 276 sq. 
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der Familie; psychologisch in dem Bewusstsein des Zu- 
sammengehörens^ das ihm durch Sprache und Gesetz ent- 
steht; als ein ethisches endlich bildet es sich^ indem in 
ihm der Gedanke an eine bestimmte Aufgabe entspringt, 
die es als organisches Glied an dem Leibe der Mensch- 
heit zu erfüllen habe. In wie innigem Zusammenhang ste- 
hen doch diese Faktoren des volklichen Daseins mit dem 
ursprünglichen Völkersystem, welches das Leben der Mensch- 
heit beherrscht! Wie lebendig ist die Entfaltung der 
Menschheit durch ihre Grundvölker in Verbindung ge- 
bracht mit dem Gange, den die Grundprincipien, die dem 
menschlichen Leben vorstehen, verfolgen ! Diese Principieii 
sind nun fiir das Bewusstsein der einzelnen Menschen 
durch die Religion vermittelt. Jene Religion des Gefühls, 
sie verknüpft sich mit dem Wurzelvolke der in sich ge- 
schlossenen Einheit; die Religion der Phantasie und Vor- 
stellung mit dem Volke des Gegensatzes, der sich ausbrei- 
tenden Bildung; die Religion der Erkenntniss und des 
Willens mit dem Volke der sittlichen That. Und weä 
in der Entwicklung des menschlichen Lebens nichts durch 
blind wirkende Mächte geschieht, sondern im Nachbüdö 
der ewigen Persönlichkeit Gottes durch persönliches Wir- 
ken: so werden wir an der Spitze jeder neuen Reihe stets 
persönlichen Gestalten begegnen, in denen sich religiöse 
Tiefe mit volksthtimlicher Kraft vereint. Sie stellen an 
der eigenen Person wie in einem zusammengefassten Da- 
sein dar, was sich sodann durch sie in der Breite einer 
ganzen Gruppe auseinanderlegt Auf der ersten Stufe e^ 
scheint die religiöse Persönlichkeit als die patriarchalische; 
dem schlechthin Gebenden stehen die schlechthin Empfan- 
genden gegenüber. Auf der zweiten Stufe zeigt sich der 
Heroe, der durch hilfreiche imd wundersame That die 
Menge um sich sammelt und durch bestimmtes Gesetz sie 
an göttliche Ordnung bindet. Auf der Stufe des Geistes 
tritt der Lehrer und Meister hervor und bewirkt durch 
sein Wort, dass das in ihm wohnende Leben zum Leben 
von Schülern und Jüngern werde. Li diesen Persönlich- 
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keiten, diesen Vätern^ Königen; priesterlichen Lehrei;n ver- 
mitteln sich Gottes Offenbarungen an die Menschheit^ stel* 
len sich die Erwerbungen und Fortschritte der Menschen 
Gott dar. Sie sind die Yorausdeuter, die weissagenden 
Gestalten auf den letzten^ wunderbaren Vollender, auf den 
menschgewordenen Logos , in dessen Erscheinung über- 
haupt ein ganz neuer, der Kreis des ewigen Daseins sich 
Öfibet. 

Nur in einem sehr uneigentlichen Sinne könnte man 
diesen Weg der Ausbreitung und Fortpflanzung^ wie er 
sich von den Anfangen der ursprünglich menschlichen Aus- 
stattung bis zum bewussten Erfassen im göttlichen Princip 
entfaltet hätte, Mission nennen. Wir werden uns vielmehr 
dieses Namens in dem bezeichneten Sinne durchaus ent- 
halten müssen, wollen wir nicht Entwicklungen, die an 
sich sehr verschiedener Natur sind, mit einander vermi- 
schen. Das, was den allgemeinen Begriff der ursprüngli- 
chen Bestimmung und Verbreitung und den besondem In- 
halt der Mission mit einander verknüpft, ist nichts als das 
Wesen der Berufung. Berufen ist von Anfang an das 
Menschengeschlecht, sich über die Erde zu verbreiten, sie 
wie einen Garten Gottes zu bebauen und zu bewahren; 
aber es ist etwas dazwischen gekommen, wodurch diese 
Berufong die bestimmte Form der Mission hat annehmen 
müssen. Es ist die verhängnissvolle Entscheidung gewe- 
sen wider Gott und Gottes Gesetz, die Verfestigung in 
dem creatürlichen Selbst wider Gottes Macht und Ordnung. 
Um von dem unmittelbar gegebenen und natürlichen Da? 
sein zur wahren Freiheit und Selbstbestimmung zu gelan- 
gen, war es nothwendig, zuerst das nur natürliche Leben 
zu verneinen. Diess ist die Krisis, welche die menschliche 
Natur zu bestehen hatte, um zu ihrer Wahrheit zu gelan- 
gen. Sie hat sie nicht bestanden in der Wahrheit. Zu- 
erst den göttlichen und creatürlichen Lebensfaktor im Ge- 
danken gleichsetzend, hat sie sodann in leidenschaftlicher 
Erregung sich nur für sich, zuletzt mit bewusstem Willen 
gegen Gott sich entschieden. Der Mensch hat Gottes Ge- 
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setz zuerst gleichgiltig hintangestellt ^ sodann keck über 
schritten^ endlich es durchaus geläugnei So ist das wi- 
dergöttliche Principe das schon in den Anfängen der schaf-^ 
fenden Kräfte der Möglichkeit nach vorhanden ist; zur 
Wirklichkeit entbunden und hat über den Menschen und 
die mit ihm verknüpfte Welt Macht gewonnen^ hat ihn in 
sein Werk der Lüge und Zerstörung hineingezogen ^ hat 
die Ordnung der Schöpfting umgekehrt und falsche An- 
fangspunkte gesetzt; aus denen mit unerbittlicher Folge- 
richtigkeit die verderblichsten Ergebnisse hervorgehen. 
Die ursprüngliche Natur, an die uns wie an ein entschwun- 
denes Paradies die Dichter erinnern, ist verloren gegan- 
gen, ohne dass die Freiheit gewonnen; jene Natur ist ent- 
artet und verwildert, diese Freiheit in Zerrbildern sich 
umherjagend und voller Täuschung. 

4. Diese ungehorsam gewordene, abgefallene Mensch- 
heit bildet Grund und Umfang des Heidenthums. Es ist 
die sich selbst überlassene, die sich aus sich entwickelnde^ 
darin aber auch zuletzt sich zerstörende Welt^ die als die 
heidnische uns entgegentritt Das Bedürftiiss des Men- 
schen, dessen Natur von der Verbindung mit dem Göttli- 
chen nicht loslassen kann, obwohl er sein persönliches 
Verhalten von Gott getrennt hat, dieses Bedürftiiss erzeugt 
Vorstellung ui;id Glauben an eine Götterwelt. Jetzt aber 
verliert sich das Setzen des lebendigen Gottes, das nr^ 
sprünglich mit dem Selbstbewusstsein des Menschen zu- 
gleich gegeben war, in ein blosses Ahnen des Göttlichen. 
Die verschiedenen Formen, worein diese Ahnungen sich 
kleiden, die verschiedenen Versuche, diese Ahnungen zu 
steigern und festzuhalten, bringen in den verschiedenen 
Völkern die verschiedenen Arten des Götterdienstes her- 
vor von den unbestimmt zerfliessenden Regungen in dem 
Leben der Barbaren, welche eine Welt von Dämonen her- 
vorzaubern, bis zu den festeren Gestalten der Herben, bis 
endlich zu den vermenschlichten, versittlichten, künstlerisch 
vollendeten Bildern de^ olympischen Götterkreises. Aber 
alle Erscheinungen der Gottheit gehen immer nur aus den 
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Bew^;i]iigen deg menschlichen Geistes hervor; in je vol- 
lerer Kraft der Einheit dieser noch lebt, desto mehr 
sucht er Gedanke und Bild des Einen Gottes fest- 
zuhalten; erst allmählich mit der Uebermacht, welche die 
Maimigfaltigkeit der Natur über die Einheit des Geistes 
erringt, zergeht jene Einheit in eine Vielheit von Erschei- 
nungen, nicht ohne immer wieder, wie durch innere Noth- 
wendigkeit getrieben , auf die Spuren der Lehre von Ei- 
nem Gotte zurückgebracht zu werden. Um daher die 
heidnische Welt recht zu erkennen^ ist eine doppelte Seite 
an ihr zu unterscheiden, eine sachliche und eine persön- 
liche, ein ontologisches und ein ethisches Element Das 
erste gründet sich auf die Unterlage jener vorbin geschil- 
derten Stufen, die flir den Lauf des Menschengeschlech- 
tes vorherbestinunt sind und daher durch alle Verirrungen 
Und Verzerrungen desselben als erhaltende Mächte hin- 
durchgreifen; alles, was an dieser sich selbst überlassenen 
Welt uns noch anmuthet, ist der Widerschein der ersten 
nicht völlig ausgelöschten Kraft, die sie in's Dasein geru- 
fen hat.. Indessen, wiesehr auch die ideale Stufenfolge sich 
aus der historischen noch erschli^ssen lässt: ein gänzliches 
Znsammenfallen beider ist nicht immer sichtbar, und man 
hat sich zu hüten, einen künstlichen Zusammenhang er- 
zwingen zu wollen; gehört doch eben das Auseinander des ur- 
sprünglich Vereinten zu dem Bezeichnenden der vorhande- 
nen Wirklichkeit. Bald, ist ea ein und derselbe Zug, der 
sich je nach Verschiedenheit des nationalen Charakters 
verändert, bald prägen sich in einem und demselben Volke 
die verschiede^ien Seiten derselben Grundanschauung in be- 
sondem Gestaltungen aus. ^- Das andere Moment, das in Be- 
tracht kommt, das persönliche, beruht auf dem Grund des 
Gewissens und erzeugt die verantwortliche That des Einzel- 
nen. Hier erinnern wir uns, Vie es als des Mensehen Auf- 
gabe erscheint, sich mit der schöpferischen Macht, die ihn 
aus dem Nichts gerufen, in lebendiger Beziehung zu erhalten, 
Gott, sein ewiges Urbild, immer wieder durch neue That 
der Anerkennung für sich zu setzen. Die That dieses Aner- 

15 
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nens; dieser ideellen Setzung dessen, was als wirklicher 
Lebensgrand nns trägt und umfUngt, ist das Loben und 
Danken. Im Loben wird Gott als der unbedingte, aUes 
andere bedingende Mächtige gepriesen, im Danken seine 
schöpferische Liebe bewusstvoll auf das Geschaffene 
bezogen. Wie anders nun, wenn der Mensch die 
in ihn gelegte Lebenskraft nicht mehr als eine ihm ge- 
schenkte erkennt, wenn er beginnt, auf sich selbst zu ste^ 
hen, aus sich als d^m genügsamen Grund seiner selbst 
zu leben. Da findet keine Rückbeziehung auf das Prm- 
cip alles menschlichen Lebens, auf den Logos, mehr Statt) 
Und so verlöscht das Licht, das er, der Logos, ursprünglich 
im Menschen entzündet hat Die ideale Wiederholung 
der real wirkenden Mächte im Gemüthe des Menschen hört 
auf, der Weg zu den Quellen des Lebens ist verschüttet; 
aus der vorüberfliessenden Welle der Gegenwart soll blei- 
bende Fülle geschöpft werden. An die Stelle des Dan- 
kens tritt mm der abgezogene Gedanke; jetzt gilt es als 
Aufgabe der Weisheit, bei durchschnittenem Bande wirk- 
licher und lebendiger Einheit den Gedanken Gottes ana 
dem eigenen Denken herzustellen, die Gottheit aus dem 
Bewusstsein des Menschen hervorgehen zu lassen. Statt 
des dankenden Besitzes entsteht der Drang des suchenden 
Denkens. Aber freilich es ist eine unlösbare, eine in je- 
dem Sinne undankbare Aufgabe. Indem das lebendige 
Wirken Gottes verkannt wird, trägt sein nur aus dem 
Bewusstsein erzeugtes Bild keine anderen Züge, als die 
des Menschen selbst; und .mögen diese auch nach Form 
undMaass bis iti's Ungeheure gesteigert werden: das wirk- 
liche Sein Gottes erreichen sie nicht Der göttliche, alles 
durchwaltende Geist und der erste Mensch verweben sich 
in Einem traumhaften Bilde ^). Je näher das Menschen- 
geschlecht seinen Anfängen steht; je weniger es in der 
Bildung abgezogener Begriffe geübt ist; je mehr es 
noch etwas von dem gewaltigen Drange spürt, der 
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durch das All hindurchgeht: desto mehr iUhlt es sich von 
Mächten des Lebens ergriffen^ die weit über die bestimmte 
Gestalt des menschlichen Daseins hinausreichen. So zieht 
es die Menschen unwiderstehlich zur Verehrung dieser all- 
gemeinen Mächte *hin^ welche durch die Natur walten und 
in tausend Wandlungen sich offenbaren. Indem nun das 
Bedür&isS; das nach Gott begehrt^ im Menschen nie ganz 
erlöschen kann; indem sieh stets eine Ahnung und Sehn-' 
sucht regt, die in Gott die Einheit ewiger Macht und ewi- 
gen Bewusstseins schauen möchte: so versserrt sich jeisst, 
von der Grundlage des Dankes losgerissen^ die Wahrheit 
über Gott; Gottes Bild setzt sich jetzt dem Menscl^en 
theils aus den Gewalten zusammen^ welche die Natur 
durchdringen > theils aus den Zügen des eigenen mensch- 
nchen Bewusstseins; alle die Verbindungen und Vermi- 
schungen, die hier möglich sind, füllen den wandelreichen 
Schauplatz der bunten Götterwelt. 

Wir sehen, nur auf Grund einer wahren Lehre von 
der Schöpfung lässt sich der Irrthum des Heidenthums be- 
greifen, lässt sich erkennen, wie sich, was uns als Thor- 
heit und Aberwitz erscheint, mit innerer Nothwendigkeit 
aus der ersten Verkehrung entwickeln musste. Denn ist 
im Menschen durch die schöpferische Krafl Gottes ein 
Leben gesetzt, dem nicht allein die bestimmende Ursache 
als von aussen und von oben kommend gegeben, sondern 
in welches auch durch die götüiche Liebe die Macht der 
Selbstbewegimg und Selbstentwicklung eingesenkt ist; er- 
scheint es mithin als des Menschen bindendste Pflicht, 
diese Selbstbewegung immer auf die sehöpferische Kraft 
und Güte Gottes als auf die letzte Ursächlichkeit zurück, 
anfuhren: so ist es eben die Leugnung dieser Ursächlich, 
keit, es ist die unmittelbare Gleichsetzung des Göttiichen und 
Menschlichen und die zuletzt daraus folgende alleinige 
Selbstmacht, was das Wesen des Heidenthums begründet. 
Denn ursprünglich kommt dem Menschen das Sein Gottes 
nicht erst durch künstliche Ueberlegung zur Gewissheit, 
sondern unmittelbar als den Libegriff seines ganzen Ge- 

15* 
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föhls hat der Mensch Gott^ lebt und webt er in Gott. 
Freilich bei schärfererüntersuchung zeigen sich aach hier 
die Fäden der Vermittlung, wie sie in keinem lebendigen 
Verhftitniss — wie vi«l weniger in diesem höchsten — 
fehlen; wir finden, es ist einmal ein Aeusseres, G^en** 
ständliches, und sodann ein Iimerliches und Seelisches, 
durch dessen gegenseitige Berührung die Offenbarung Gt>t- 
tes fiir den Menschen aufgeht Jenes Aeussere ist die Na- 
tur, der ganze grosse Zusammenhang und das reiche Le- 
ben der Schöpfung, dieses Innere der aufnehmende Gei- 
stessinn des gesammelten Gemüths« Beides aber durch- 
dringt sich in der Schnelligkeit des Blitzes, und so 
wird die Anschauung des lebendigen Gottes nicht wie 
ein Ergebniss aus einem Vorhei^henden gewonnen, son- 
dern sie erweist sich als die Gewissheit des von An&ng 
an Daseienden, als Bedingung dessen, was das eigene We- 
sen des Menschen möglich macht Tritt nun jenes vor- 
hin beschriebene Vergessen ein, dann macht sich diess so- 
gleich an jenem innem Sinn des Wahmehmens bemerk- 
bar. Die Natur bleibt an sich, wie sie ist, aber dem 
getrübten und verwirrten Geistesblick bietet sie nun ein 
anderes Bild. Da der innere Sinn die Kraft verloren, 
das Unsichtbare festzuhalten, so neigt er sich zu dem Sicht- 
baren, wird von diesem gefesselt, lässt das Leben der Na- 
tur in sich ein, und da ihm die Idee Gt^ttes noch immer 
eingeprägt ist, leiht er dieser, um sie irgendwie zu be- 
haupten, die Züge der wie eine Uebermacht auf ihn ein- 
dringenden Natur. Die Selbstarfassung des Menschen im 
Creatürlichen statt im ewigen Grunde alles Seins ist das 
Heidenthum. Diese Naturmacht, diesen, wenn wir so sa- 
gen dürfen, Naturgeist sieht das Heidenthum als unbedingt 
an, und von daher stammt ihm aller Trieb der Vergötte- 
rung. Die Vergötterung der äussern sichtbaren Natur ist 
-erst eine Wirkung jenes innem zugelassenen und entbun- 
denen Naturgeistes. DieGrundzüge desselben, unendliche 
Selbstentfaltung, aber auch Selbstzerstörung, Haften an 
sich selbst, Bilden ohne ein letztes Ergebniss -^ es sind 
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auch die Orundelemente des Heldenthums; die sich auf 
einander folgenden Schichten des Naturiebens, von den 
ersten Anfängen unbändiger Kräfte bis zur zusammenfas- 
senden; sinnvollen Gestalt des Menschen ^ sind die Vor- 
bilder der auf einander folgenden Stufen in den Naturre- 
ligionen. Indem in der Vorstellung der Völker die sphaf- 
fende Macht Glottes eines geworden ist mit der schaffenden 
Macht der Natur ^ ist das ganze religiöse und bürgerliche 
Dasein des Menschen fest an die Natur gekettet. Durch 
die Pforte der Einbildung ergiesst sich ihr gewaltiger 
Drang in die Seele des Menschen und entzündet in der- 
selben eine heisse Leidenschaft. Die Mächte der Na- 
tur wirken auf des Menschen Gemüth^ und was ^ie wir- 
keu; das bildet die Phantasie zu göttlichen Gestalten. Halb 
ist der Mensch gefangen von den Naturkräften ; halb 
beherrscht er sie; aus dieser dunkeln Mischung entsteht 
ihm die Kunst der Magie. Und nicht allein die Trieb- 
kraft der Natur tritt in leidenschaftlicher Erregung in den 
Gedanken ein und schafft demselben eine ausdrucksvolle 
Gestalt ; umgekehrt wirft auch der auf sich selbst stehende 
Gedanke sein Licht in die umgebende Natur und umklei- 
det sie mit einem Scheine der Gottheit. Selbst die Be- 
griffe^ die sich in der Seele des Menschen erzeugen, wer- 
den durch die Macht der Phantasie zu aussermenschlichen 
und übermenschlichen Erscheinungen umgesetzt und zwar 
mit einer Nothwendigkeit, welche der in der Natur herr- 
schenden selber gleicht. So wandelt sich die ganze in- 
nere Bilderwelt des Menschen zu einem äussern Götter- 
himmel um; was in ihm, dem Menschen, ist, tritt ihm als 
Aeusseres, Höheres, Ideales entgegen. Darstellung der 
Welt unter göttlicher Form ist die Idee des Heidenthums, 
©iner Welt freilich, die ohne die Festigkeiteines schöpferischen 
Grundes, ohne die Hoffnung eines vollendeten Zieles die 
natürliche Art des Geschehens immer wiederholt und 
eine ewige Schwankung ist zwischen Sein und Nichtsein, 
ein Nichtsein, eine Täuschung und Ironie für den tiefsin- 
ni^ren Geist des Morgeuläad^rs^ ^in Sek; ■ eine begränzte 
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und darin Bchöne Gegenwart fbr den handelnden Trieb 
des Abendländers. Dort verliert sich das menschliche 
Selbst an die ungeheure Macht *der Natur , hier sucht es 
die Natur sich anzueignen; 'dort herrscht der Begriff der 
Gattung; hier ringt sich die Gestalt 'des Indiriduums her- 
vor , dort prägt sich durch verschiedene Abstufungen des 
Magischen^ Hylozoistischen und Idealistischen ein panihei- 
stischer, hier bald in poetischer , bald politischer Gestalt 
ein polytheistischer Charakter aus. Und auch an duali- 
stischer Anschauung fehlt es nicht, indem sich Natur imd 
Selbst in einem Gegensatze erkennen und diesen Gegensatz; 
sei es durch Ascese zu brechen; sei es durch Kampf zu 
überwinden suchen. Die Sagen uHd Mythen ; die hier 
überall entstehen; sie tonen wie Naturlaute des Gemüthes aus ; 
ohne bestimmten Zweck kleiden sich in ihnen Ursprung- 
liehe Anschauungen; alte Erinnerungen bis auf zufällige 
Launen hin in handelnde Thätigkeit und werden in der Form 
der Sprache; die eine das einzelne Bewosstsein weit über- 
ragende Macht offenbart; wie von selbst zu wunderbaren; 
übermenschlichen Geschichten. 

Nun wird es freilich klar, dass die volle und letzte 
Erkenntniss des Heidenthums über die Betrachtung der 
Schöpfung noch hinausgehen und zu der des Schöpfers 
aufsteigen muss. Wir müssen sagen: die Misskenntniss 
des Schöpfers bildet den Grund für die Entstehung des 
Heidenthums. Werden auch im Allgemeinen schöpferi- 
sche Kräfte anerkannt und mit Gefühl und Phantasie er- 
griffen: so« werden diese Kräfte doch nicht als eines ge- 
setzt mit der ewigen Persönlichkeit selbst des schaffenden 
Gottes. Verloren ist die Anschauung jenes höchsten 
Lebens in Gott, wonach Er der ewig Eine ist in der ewi- 
gen dreifachen Entfaltung seines Wesens. Oder vielmehr 
jene dem Menschen ursprünglich gegebene Anschauung trübt 
sich in Folge selbstsüchtiger Verfestigung so, dass die 
Seele das ewige Zugleich in dem Sein Gottes nicht mehr 
zu fassen vermag, daher ein Nacheinander in ihm setzt 
und dadurch den tiefsten Grund einer Folge von Götter- 
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Ordnungen legt. Fanden wir oben in der ErkenntniBs des 
Logos, des Wortes, den Schlüssel zum Verständniss des 
göttlichen Lebens, so ist in der Verkehrung dieser Er- 
kenntniss die letzte Ursache zu suchen für den Ursprung 
des Heidenthums. Der Logos, der schaffende Gott in Gott^ 
wird in Gedanken von Gott^ dem Uranfänglichen und 
Ewigen, gesondert, aber einmal von der Gottheit abgelöst, 
sinkt er für die menschliche Betrachtung in seine eigenen 
Werke, in die Welt der Schöpfung hernieder und er- 
scheint in den weiten Schichten dieser Welt wie zertheilt 
und auseinandergerissen; alles wird jetzt von Göttern voll, 
jede schöpferische Begung in ]l^atur und Gemüth verwan« 
delt sich in ein gegenständliches Bild des Gottes. Daher 
trotz dem ungeheuem Irrthum des Heidenthums doch die 
Zähigkeit seiner Dauer, die religiöse Farbe, die es trägt, 
denn es meint ursprünglich ein Göttliches, das es nur 
nicht behaupten kann. — An dieser Stelle wird uns denn 
auch eine Frage gelöst, die sonst unlösbar bleibt. Es ist 
die Frage nach dem Widerspruche, der sich im Heiden- 
thume auflhut, indem es von der Einen Seite als eine dich* 
terische Verherrlichung der Natur erscheint, von der an- 
dem Seite aber her unverkennbar die Züge entsetzlicher 
dämonischer Verzerrung an sich trägt. Und in der That, 
ein wirklicher Verlauf ist erkennbar von jenem ersten un- 
schuldig scheinenden Begian dichterischer Bildnerei bis 
zu dieser Offenbarung eines durchaus Widergöttlichen. 
Das Heidenthum hat seine Geschichte, die Geschichte ei- 
nes sich immer mehr beschleunigenden Falles. Ist der 
Lihalt der dämonischen Welt die selbstsüchtige Verfesti- 
gung schöpferischer Kräfte, die hierdurch zu ihrem Ge- 
gentixeile, zu verneinenden und zerstörenden werden: so 
wird auch das Heidenthum, welches in seinen Gedanken 
die göttliche Werdelust von dem ewigen Sein trennt, 
immer mehr von jeneii feindlichen Mächten angezogen, 
beherrscht und bestimmt. Sie haben beide Recht, jeder 
zu seiner Zeit, der Geschichtschreiber, der die griechische 
Religion an die Dicbtemamen Homer^s und Hesiod's knüpft, 
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und die Reihe der Kirchenv&ter^ die im Heidenthttm ih- 
rer Tage die Eundgebongen dämonischer Mächte erblicken. 

5. Mit diesem Vergessen des ursprünglichen BandeS; 
das sich im Danke zwischen der wirkenden Macht der 
Gottheit und dem menschlichen Bewusstsein schUngt, erlischt 
nun auch die Erinnerung an den gemeinsamen Urspnmg 
des Menschengeschlechts) sowie die Vorstellung des be* 
stimmten Zieles ^ welchem sich die Geschichte zuwenden 
sollte. WegC; die aus den eignen Gedanken und Idealen 
stammen, werden nun beschritten. Und welch ein Beichthum 
von Kjäften auf diesen Wegen auch aufgewendet, wie viel 
an Besitz der Welt hierdurch gewonnen werde : nach der 
Strenge der Wahrheit geschaut, isfs doch nur ein Irren, 
das wir im Heidenthum gewahren, ein Abweichen von 
dem vorherbestimmten Pfade. Der ursprüngliche Sinn, 
nach welchem die Geschichte der Menschheit fortzuschrei- 
ten hat, erscheint durchkreuzt, die vorbedachte Entfaltung 
der Wahrheit aufgehalten. Die Ahnung eines zu Grunde 
liegenden ewigen Planes verwandelt sich in den Begriff einer 
herben, imabänderlichen Nothwendigkeit, und statt lebendiger 
Entwicklung thut sich eine imbestimmte Region auf desGlückes 
und des Zufalls. Was noch von Spuren uralter Erinnening 
vorhanden ist, das wird verzerrt, indem durch gemachte 
Veranstaltungen, durch gewaltsame Mittel eine äussere, 
mechanische Einheit an die Stelle der innern imd orga- 
nischen gesetzt wird. Nun erscheint die anfanglich in 
sich einige und geschlossene Menschheit wie in einer 
Flucht begriffen, die sie immer weiter von dem Ursprung* 
liehen Mittelpunkte fortreisst. Die Natur drückt jetzt ihr 
örtlich, klimatisch, physisch verschiedenes Bild den ver- 
schiedenen Stämmen auf, wie sich diese an verschiedenen 
Stellen der Erde ansiedeln. Die uranftinglichen Gliedenm* 
gen der Menschheit vereinzeln und zersplittern ^ die zer- 
splitterten verfestigen sich in starre Formen^ Noch bli- 
cken zwar in den ältesten NamiBn der Völkertafehi, in den 
Namen der Cbamiten, Japhetiden und Semiten ^ sowie 
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in den ersten Unterschieden der Bagen^ der aMkanischen^ 
mongolischen und kaukasischen, die ursprünglichen Theile 
des Ganzen hindurch, aber im Allgemeinen ist doch 
ein Hang nach immer grösserer Zerspaltung sichtbar, 
dl» Eigenartige der Natur zeigt sich von viel mächtige- 
rem Einfiuss, als das Vereinigende des Geistes; es wird die 
Aufgabe nicht etwa begrifflicher Feststellung, sondern sach« 
licher Untersuchung, alle jene Erzeugnisse aufzuzählen, 
die nicht sowohl der Geist in seiner Vermählung mit der 
Natur, als die Natur im Siege über den Geist hervorge- 
bracht hat. Ist einmal dasPrincip des Fürsichseins mäch- 
tig geworden, dann bringt es immer neue Trennungen 
hervor; und ob wir auch, weil das ursprüngliche Wort des 
Schöpfers immer noch erhaltend 'nachwirkt, selbst in die- 
sen Scheidungen ein neues Streben nach Zusammenhalt be- 
merken können, ein Gruppiren des Verwandten, eine An- 
zdehung innerlich zusammenstimmender Richtungen : so sehen 
wir doch das Verbundene sich bald wieder trennen, und 
so erregt sich ein fortwährendes, fast launenhaftes Spiel 
von Lösen und Binden, von Zusammenfliessen und Aus- 
einanderfallen. Es bilden sich Völkerfamilien, die in viel- 
fache Zweige ausschlagen, aber auch sich fliehen oder be- 
kämpfen ; wie ein Meer von Völkern wogt es hin und her, 
da Welle über Welle strömt — und wie viele versinken 
spurlos in dem Strudel dieser Bewegung! Keinem ethno- 
graphischen Systeme, auch wenn die Forschung noch grö- 
ssere Schwierigkeiten als bisher wird überwunden haben, 
wird es gelingen, ein bis in die einzelnsten Züge hinein 
klares, ein völlig abgerundetes Bild einer Völkertafel zu 
zeichnen. Man wird auf Trümmer und Regte stossen, die 
dem Forscher nicht einmal jene Ausbeute gewähren, wel- 
che einzelne Reste von untergegangenen Thiergeschleeh- 
tem dem prüfenden Auge eines Naturkundigen zu bieten 
vermögen. Und doch würden wir auch wieder irren, woll- 
ten wir in all dem Geschiebe der Völkerschichten nichts 
sehen, als ein blindes Treiben losgebmidener Gewalten. 
Wie durch keine menschliche Untreue der anfängliche 
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lassen sich auch jetzt noch in dem Auf- und Niedersteigen 
der Stämme und Völker die ursprünglichen grossen Ab- 
theilungen erkennen y die in dem allgemeinen Entwicke- 
lungsgesetz des menschheitlichen Lebens gegründet sind. 
Noch jetzt vermögen wir die Gruppen und Stufen zu un- 
terscheiden der einförmigen Wurzelvölker , der sich aus- 
breitenden Zweigvölker ^ der geistig zusammenfassenden 
Culturvölker. 

6. In diesem Heidenthume nun bemerken wir am 
dreifaches Element: das sachlich-mythologische^ das persön- 
lich-religiöse ^ das menschlich-sittliche. 

Sehen wir auf jenes erste Element ^ so begegnen wir 
hierbei einer seltsamen Vermischung der ursprünglichen 
Wahrheit mit Irrthum und Entartung. Wahr ist das 
Grundnetz, das sich durch alle Gestaltungen der Völker- 
religionen in der Folge jener Stufen foi*tspinnt| die wir 
oben bezeichnet haben; aber indem überall nur die eige- 
nen Gelüste verfolgt werden, entsteht ein buntes Gewirre 
von Täuschung und Lüge. Der lebendige Gott in der 
Fülle seiner ewigen Persönlichkeit verhüllt sich für den 
menschlichen Gedanken ; an die Stelle tritt zuerst das Ge- 
fühl, von einem unbestimmten Wehen des Geistes berührt 
zu sein, bis ein Verlangen erwacht nach festerer Gestalt 
des Göttlichen; und da man das wahre Leben desselben 
vergessen, was bleibt übrig, als es in den sichtbaren 
.Gestalten von Himmel und Erde zu suchen? Die Bilder, 
die hier entstehen, sind nicht etwa Dichtungen blosser 
Phantasie, sie entspringen aus einem tiefsten Ergriffensein 
von Mächten, die das Bewusstsein gefangen nehmen und 
es zwingen , unwillkührlich gewisse Vorstellungen hervor- 
zubringen.. Im Ganzen und Grosse^ halten die religiösen 
Ideen Schritt mit dem Laufe der Völker; d'ennoch würde 
es ein vergebliches Bemühen- sein, eine bis in das Ein- 
zelnste hinein reichende Uebereinstimmung zwischen dem 
Gang der Mythologieen und dem der Völker erzwingen 
zu wollen. Vieles ist abgebrochen, verkürzt und verstüm- 
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melt; religiöse Bilder und Gedanken^ die in ein^ Volke 
gewachsen; finden^ wir in ein anderes übergegangen ent- 
weder durch friedlichen Verkehr, durch lehrende Fort- 
pflanzung oder auch durch Gewalt; oft stehen sie, dem 
Verständniss entwachsen, -im eignen Volke nur noch wie 
Ruinen da. Immerhin aber lassen sich einige sichere 
Punkte erkennen ; wo Volksthümer und Religionen inein- 
ander greifen. Jener ersten Stufe der Religion, die wir 
oben als einen gewissen Panentheismus bezeichneten, ent- 
spricht die Gruppe der patriarchalischen und wurzelhaften 
Völker. Jetzt ^freilich, vom ' lebendigen Mittelpxmkte los- 
gerissen, verkehrt sich jener Panentheismus in Pantheis- 
mus; ein unbestimmter Hauch göttlichen Wehens wird 
gefühlt, aber abgetreimt von der lebendigen Persönlichkeit 
eines Hauchenden ; gewaltige Mächte des Naturlebens ma- 
chen sich spürbar, von denen der Mensch sich umgeben, 
von denen er sich abhängig weiss, auf die er aber auch 
in dem Bewusstsein seiner eigenen Persönlichkeit, in dem 
Gefühle, wie doch zuletzt Persönlichkeit mächtiger sei als 
jenes unbestimmte Weben allgemeiner Kräfte, magisch 
zurückzuwirken versucht. Das ist die Verehrung der 
Genien, die uns zuerst in dem Bereiche der Völkerreli- 
gionen entgegentritt, der Oultus der Dämonen im alten 
Sinn des Wortes, die Anbetung des grossen alles durchdrin- 
genden Geistes. Es ist die entartete Religion der ersten 
Menschheit, der Wurzelvölker. In dieser Religion bildet 
das Sinnliche das Uebergewicht, die Empfindung bleibt 
bei sich selbst stehen, überall zeigt sich nur ein Beson- 
deres und Einzelnes; nirgends erscheint ein selbständiges 
Thun, alles vielmehr ist in dem engen Bezirk der blossen 
Nachahmung gehalten. Was das meistens nur zuföllige 
Zeichen einer Gottheit ist, das wird bald zur unmittelbar 
gedächten Gegenwart derselben. Durch die Macht der 
Triebe bestimmt, richtet sich der dürftige Sinn 
allein auf die umgebende Erde; diese Natur der Erde 
isfs, welche sich im Bewusstsein jener 'untersten 
Stämme, Horden und ' Völker der Negerra9e zu 
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göttlichen und dämonischen Mächten umsetzt — Die 
Religionen der zweiten Völkei^ruppe — der mongoli* 
sehen Ra9e^ der turanischen Geschlechter — der sich 
ausbreitenden, sich verzweigenden Menschheit , bieten ein 
anderes Gepräge. Eine unbezähmbare Lust des Hin« und 
Herschweifens wohnt in diesen Völkern. Von ihr gezo* 
geu; wendet sich der Blick zu dem Himmel, dessen Sterne 
die Nacht erhellen tmd den Weg der Wanderung zeigen. 
Es bildet sich ein hordenweises Zusammenleben, dem ein 
schnelles Wiederauflösen folgt; ein Regelloses taucht auf, 
das aber dennoch, wie das Gewimmel der Sterne am Hirn* 
mel, durch eine geheime^Macht beherrscht wird, die nicht 
duldet, dass eine gewisse Gränze überschritten werde. 
Sonne und Mond werden Gegenstände der Verehrung, 
insbesondere die Gestirne der Nacht, die zauberhaft auf 
das Gemüth wirken. Ueberhaupt kehrt sich die Nachtseite 
des seelischen Lebens hervor in Verzückung und Traumge- 
sichten mancherlei Art; Seelen der Abgeschiedenen treten 
in die Reihen der Helden und Götter und umgekehrt brei- 
tet sich etwas Gespensterhaftes über die Gottheit aus. Wohl 
regt sich ein Trieb, von dem Zufalligen zu einem Geord- 
neten zu gelangen; ein Princip der Zusammensetzung, des 
Massenhaften macht sich geltend, aber weit entfernt, dass 
eine organische Bildung hierin erkannt werden könnte, 
stossenwir vielmehr auf mechanische Anftigung und Einver- 
leibung. Die wilden Eroberungszüge, die von diesen Völ- 
kerschaften ausgehen, sind nichts als Versuche, diesen Trieb 
zu befriedigen. — Am meisten Eigenthümlichkeit zeigen 
die Religionen der dritten Völkergruppe, der eigentlich 
weltgeschichtlichen, worin Empfindung und Bewegung, Sein 
und Werden sich durchdringt. Unter dem weitschiohtigen 
und unzureichenden Namen der indogermanischen Völker, 
unter dem noch mehr ausgreifenden der caucasischen Ra9e 
stellt sich eine grosse Reihe der mannig£a«hst gebildeten 
Völker dar. Aus dem bisher nur mechanischen, nur 
aufnehmenden Thun kommt es zum selbständigen Handeln, 
zur Offenbarung einer Kraft, die das Gegebene umbildet^ 
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umbildet naxsh Ideen; nach der Aehnlichkeit der göttlichen 
Gedanken, die den Dingen zu Grunde liegen. Hier hat 
die Myiliologie den weitesten Spielraum, da sie hier ganz 
auf der Voraussetzung ruht von der Einheit des göttli- 
chen und menschlichen Geistes. Die Vorstellungen der 
Götter knüpfen sich von nun an nicht an die Ge* 
stalten nur der Erde oder an die Zeichen des Himmels, 
vielmehr entsteht jetzt ein Verhältniss zwischen beiden, 
sei es das der Annäherung, sei es das der Absto* 
ssung, ein Verhältniss, das auch nicht mehr, wie bei Negern 
und Mongolen, sich in einzelnen Mährchen und Sagen aus- 
spricht, sondern die Form einer vielfach verschlungenen 
Geschichte annimmt An das äthiopische Element erin- 
nernd tritt uns die uralte Gultur und Religion Aegyptens 
entgegen, wo der Dienst des Lichtes noch mit dem Cul* 
tus der Erde und ihren Gräbern sich yerbiadet; das tu^ 
ranische Element begegnet uns in den Bildungen des Se- 
mitischen, Phönicischen, Arabischen, Chaldäischen und As- 
syrischen, wo in d^i Dienst des Lichtes der Drang der 
Wanderung hineinspielt. Dieses ganze Gebiet wird wie 
durch einen zugleich geschichtlichen und symbolischen 
Namen, durch den Namen Babers, bezeichnet, von wo, 
wie von einem gemeinsamen Quellort, die verschiedensten 
Bildungen ausgehen. Allen gemeinsam ist eine gewaltige, 
enthusia^che Aufregung des Lebenstriebes, die zur 
üppigsten Zeugungslust wird, aber auch nach ihter inner- 
lichen Verwandtschaft mit der Zerstörung bald zum Triebe 
der Selbfltverstümmlung und Selbstvemichtimg ausschloß. 
In den arischen Völkern endlich hat der eigentliche Dienst 
des Lichtes, die Betrachtung seiner schöpferischen wie. zer- 
setzenden Wirkungen, seine ganze, grosse und wandelreiche 
Geschichte durchlaufen. Ausgegangen wird von ursprüng- 
lich verhältnissmässiger Reinheit, da die Verehrung nicht 
auf die einzelnen Träger des Lichtes, die Sterne, son- 
dern auf dieses selbst, das Urlicht, gebt als das allumflie- 
ssende^ alldurchdringende, als die auf der Gränze des Gel- 
stigai und Körperlichen schwebende Urkraft alles Lebens; 
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zuletzt aber Biegt doch das Körperliche^ die Trftger des Lich- 
tes werden unmittelbar Gegenstände des Cultos; alte na- 
torphilosophische Anschannngen und Ueberlieferungen se- 
tzen sich allmählich in poetische Sagen ^ in ethische Sinn- 
bilder uni; und erst auf einem langen Umwege unter vie- 
len und schweren Einbussen, lernt der menschliche Sinn 
von dem Eindruck der äusserlichen Macht und des täu- 
schenden Glanzes wenigstens zur Form des Menschlichen, 
Innerlichen ; Geistigen; Persönlichen zurückkehren. Auch 
hier jedoch ist wohl zu beachten, dass der Gang der me- 
taphysischen und ethischen Ideen in der Religion so we- 
nig, wie es die Entwicklung der Sprachen thut, sich völlig an 
den Lauf der Völker schliesst. Während sich aus dem 
arischen Stamme die einzelnen Glieder nach einander lö- 
sen und selbständig werden, Gelten, Pelasger, Germanen 
und Slaven, Perser, Indier, nehmen sie zwar alle als ge- 
meinsame Mitgift aus der ursprünglichen Einheit die Ver- 
ehrung des Lichtes und seiner zeugenden Kraft mit «ich, 
prägen es aber ein jedes Volk in seiner Eigenthümlich« 
keit aus, der Celte, Pelasger und Germane mehr nach 
der Seite eines allgemein Durchwaltenden, der Slave mehr 
in gegensätzlicher Weise, der Perser im Kampf gegen 
eine herandringende Mythologie, der Inder hingegen fast 
widerstandslos in breite Wogen einer überströmenden My- 
thologie hingegossen. So bietet uns die Betrachtung einen 
andern Anblick, je nachdem wir die Völker und ihre My- 
thologieen vom ethnologischen oder vom historischen Stand- 
pimkt, wir möchten sagen, gleichsam in die Breite oder 
in die Länge sehen. Vom Standpunkte des Ethnologischen 
aus ist es schwer, einen gleichen Lauf zwischen Volk und 
Religion einzuhalten; denn nicht immer in seiner Blüthe, 
in der Behauptung seines eigentlichsten Wesens wirkt ein 
Volk auf das andere, sondern oft erst, nachdem mächtige 
innere Umwandlungen in ihm vorgegangen, nachdem es 
eine Gestalt erlangt hat, die zwar der folgenden Nation 
bedeutsame Elemente zur Entwicklung zufuhrt, aber für 
sich selbst nur als Beweis eigener Entartung gelten kann. 
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Historisch' aber angesehen bildet sich gerade durch diesen 
Process von Verwesung und Verjüngung eine Verflechtung 
der Völker und ihrer, Mythologieen, welche die erste Ord- 
nung der Völkerschichten nicht klar mehr durchscheinen 
lässt. Nach dieser Länge hin betrachtet; zeigt sich uns 
folgendes Schauspiel. Zuerst ist es die Freude an den 
glänzenden und eindrucksvollen Gestirnen; welche sich in 
Bewunderung und Anbetung ausdrückt; vor allem ent- 
zündet das Gestirn des Tages, wie es die Erde belebt, 
das Gemüth und regt die Sinne auf zu verzückter Begei- 
sterung. Diese Begeisterung weicht einem neuen Gefühl, 
das vornehmlich jene Völker empfinden, die zwischen Hö- 
hen und Thälem eingeschlossen, in den Kampf der Natur 
theils als Zuschauer, theils als Mitstreiter gezogen sind; 
da eröffiiet sich ein Gegensatz von Himmel und Erde, 
ein Kampf zwischen lichten und finstern Mächten. Wo 
aber die Natur in üppiger Fülle sich ausbreitet, wo die 
schwellende Kraft eines Volkes sich der Zweiheit der Ge- 
schlechter bewusst wird, da wandelt sich dieser Kampf 
des Himmels und der Erde in trunkener Zeugungslust 
zur Mischung des Himmels und der Erde, bis da, wo die 
Erde, befruchtet von dem Strome, sich aus sich selbst zu 
gebären scheint, der unmittelbare Eindruck des Himmels 
zurückweicht und nur in den Anfängen berechnender Stern- 
kunde, durch Ueberlegung und halb wissenschaftliche halb 
mythologische Betrachtung eine Erinnerung des Stemenlau? 
fes zurückbleibt. So hat sich, kann man sagen, der Him- 
mel in die Nacht der Erde gesenkt, es scheint der Gott 
begraben, der Cultus wird Dienst der Todten; aber in 
einem neuen Volke, auf den Inseln eines die Welttheile 
vermittelnden Meeres, an den Küsten eines buchtenreichen 
Landes, in einem Gebiete, nicht zu reich, um die männliche 
Kraft zu verweichlichen, nicht zu arm, um sie zu ersticken, 
in einem neuen Volke steigt aus diesem Grab und Tod 
die Idee auf des selbständigen menschlichen Lebens. Nun 
, ist es Gemüth und Wille des Menschen, es sind die Ein- 
drücke, welche dieses menschliche Leben macht, seine wech- 
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selnden Scenen und Bilder, die sich in den rdigiosen 
Grundgefühlen abspiegeln; die alten Ueberlieferungen, die 
bis dahin den W^en der sich ausbreitenden Völker fast 
nnwillkührlich wie eine angeborene Sprache folgten, wer- 
den beinahe vergessen, indem sie mit den Formen einer 
unmittelbar umringenden Gegenwart verschmelzen; eine 
fitrbenreiche Mythologie entrollt sich. Dichter und Sänger 
schaffen die Namen der Götter und lehren die Völker, 
ihre religiöse Sprache umzulernen. Immer mehr verlieren 
die Götter die Schatten des dunkeln Naturgrundes, aus 
dem sie gestiegen, und werden zu lichten Gestalten, vom 
Glänze der Schönheit umflossen; ein verklärtes Bild des 
menschlichen Daseins tritt tms aus ihnen entgegen, sei es 
wie bei den Hellenen in der lUchtung des Sittlichen und 
Künstlerischen, sei es, wie bei den Römern, als Träger 
eines häusUch-^poIitischen Princips. Aber noch ist die letzte 
Möglichkeit, die hier vorhanden, nicht erschöpft, lieber 
die Phantasie reicht die Innigkeit der Seele, die ahnende 
Kraft des Geistes hinaus; eine neue Völkergruppe erscheint 
auf dem Schauplatze. In den germanischen Nationen ist 
es die Innerlichkeit des Gedankens, die Tiefe ^der Ehr- 
furcht, welche die göttlichen Gestalten bildet, aber ^o bil- 
det, dass allmählich die Macht des individuellen Geistes 
mit BewuBstsein über die vorgestellten Gottheiten hinaus- 
greift. Es ist; als ob sich hier ein Zeugniss des mytholo- 
gischen Geistes selbst ausspräche, das auf das nahe eigene 
Ende hindeutet. — Unwillkührlich drängt sich uns hier die 
Bemerkung auf, wie die Grundelemente aller Rdügion zwar 
durch diesen ganzen Lauf der Mythologleen hindurch siebt- 
bar werden, aber nicht allein vielfach getrübt und ver- 
zerrt, sondern auch an die verschiedenen Völker sich thei- 
lend und daiier einseitig erscheinend« Wie das kosmogo- 
nische 'Princip vorwi^end im Orient hervortritt, das an- 
thropologische in der Mitte der Völker, bei Griechen und 
Römern, so das eschatologische im Westen und Norden 
der alten Welt-, unter den germanischen und slavischen 
Völkern. 
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Neben diesem mythologischen Zug darf der andere 
nicht übersehen werden^ der sich auf die eigentlich reli- 
giöse Stimmung und Gesinnung bezieht. Wohl ist die 
Völkerreligion, rein gegenständlich betrachtet, eine falsche, 
aber sie hö^ darum nicht auf, Religion zu sein. Sie er- 
kennt höhere Mächte, die über den Menschen gebieten^ 
von denen er sich abhängig f\ihlt. Die Empfindungen der 
Ehrfurcht, des Vertrauens, der Hingabe sind ihr nicht 
fremd ; tief imd innig wird der Hauch eines allbelebenden, 
durchwaltenden Geistes gespürt. Dank für die Gaben des 
Himmels und der Erde, Furcht vor den Ungeheuern Ge- 
walten, die zerstörend in das sich sicher dünkende Leben 
greifen, hebt oder beugt die Gemüther. Es lässt sich Got- 
tes Gesetz im Gewissen, nicht unbezeugt; in verschiedenen 
Weisen, aber immer- mit gleichem Ernste wird das acht 
religiöse Grundgeflihl ausgesprochen, wie die Götter lie- 
ben, das Hohe zu niedrigen, das Niedrige zu erhöhen, 
wie eine unwandelbare und ausgleichende Gerechtigkeit 
über dem Menschen walte und jedweder Uebermuth einer 
wenn auch späten, doch unausbleiblichen Strafe verfalle. 
In aufrichtiger Scheu nahen sich die Frommen des Vol- 
kes der Gottheit und spenden in den Tempeln derselben 
Opfer und Bitten; auch fehlt es dieser Aufrichtigkeit nicht 
am Lohne, wenn der wahrhaftige Gott^ solchen Ernst des 
Herzens ansehend, aus seiner Verborgenheit heraus die 
Bitten in Liebe und Geduld erhört und dadurch neue 
Antriebe des Verlangens nach ihm erregt Es giebt gewisse 
Grundideen, die auch in den Religionen der Völker nicht 
ganz verloren sind; zuletzt ist es doch immer der unbe- 
kannte Gott, den das tastende imd irrende Suchen meinte 
Offenbarung und Opfer, diese zusammenhaltenden Mächte 
aller Religion, -machen sich in stets neuer, freilich auch in 
stets verzerrterer Gestalt geltend. Die christologische Ah- 
nung spricht sich in den Geschichten der Incamationen 
aus, die sich durch die Völkerreligionen fortpflanzen, sie 
l>ezeugt sich in der göttlichen Verehrung mittlerischer 
Klönige und Helden. Der der Religion am tiefsten inne- 

16 
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wohnende Zug nach Versöhnung; er ist auch in dem Kreise 
der entarteten Religionen noch wahrzunehnoen^ wenn auch 
gerade hier^ wo die innerste sittliche Idee der Religion 
berührt wird; die Verkehrung am furchtbarsten erscheint. 
Von hier aus entspringen auch die Ahnungen der Sehn- 
sucht; die nach einem göttlichen Helfer blickt; Ahnungen; 
welche durch niedere wie höhere Völker hindurchgehen *). 
In 4^m vielverbreiteten Gedanken der Seelenwanderung 
taucht die uralte Erinnerung an die kosmische Stellung des 
Menschen auf und schafft den Glauben an Wiederbelebung 
und Unsterblichkeit. Ueberhaupt überraschen uns mitten 
unter den grössten Verwilderungen wieder die, zartesten 
Regungen ursprünglicher Menschennatur; Aussprüche des 
tiefsten sittlichen BewusstseinS; wie erst das Evangelium 
es wieder geweckt, begegnen uns oft gerade da, wo wir 
sie am wenigsten erwarteten. SO; um nur das Eine Bei- 
spiel anzuführen; wenn unter einem westafrikanischen 
Stamme das Sprichwort gilt: ;;der Hasser; der ist der Mör- 
der"^). Doch wie vortheilhaft auch dieses Heidenthum der 
Völker von dem modernen Heidenthum einer auf sich selbst 
stehenden Cultur dadurch sich unterscheidet; dass es so 
ernst das persönliche Gefühl der Frömmigkeit pflegt: der an 
sich falsche Grund solcher Frömmigkeit enthüllt sich, sobald 
wir die ganze Gestaltung des Lebens betrachten, die auf 
diesem Grunde sich erhebt. Ueberall öflEnet sich uns hier 
der Blick in eine Veränderung, ja Verkehrung des ur- 
sprünglichen Lebensprincips. Von den ewigen Halten, die 
das Dasein tragen, verlassen; bildet das Ich den Mittel- 
punkt, auf den man die ganze Welt, die Götter und Men- 
schen, bezieht. Vor und nach der Spanne Zeit, worin die 
Völker ihr Leben beschlossen sehen, thut sich eine unge- 
heure Kluft und Leere auf, über die kein menschlicher 
Gedanke eine Brücke schlägt, sich ein menschlicher Wunsch 
kaum wagt. An die Gegenwart, an den vorüberfliessen' 



1} 8. Lücken ai a. 0. S. 328. 349. 350 sq. 

2] 8. Schlegel, Schlüssel lur Ewe-Sprache S. 137. 
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den Augenblick möchte sich die ganze Lust und Sargd 
der Lebenden anklammern. Diess alles prägt sich sowohl 
in der Stimmung des Qemüthes aus, wie in den Sy- 
stemen des Gedankens ; endlich in der Führung des sitt- 
lichen Wandels. Im Leben des Gemüths ist es bald auf" 
blitzender Enthusiasmus^ überschwellender Hochmutb, worin 
der Einzelne die ganze Welt zu erzeugen meint und den 
Göttern glaubt widerstehen zu können, bald isfs verza- 
gende Entsagung; ein Gefahl der Angst, worin sich das 
Bewusstsein regt von der Zusamm^nhangslo^igkeit mit der 
letzten, alles verbürgenden Macht, die Furcht vor einer 
unerklärlichen Schranke, die zuletzt doch alle freie Thä- 
tigkeit hemme. In der philosophischen Weltanschauung 
setzt sich das Subject zur unendlichen Substanz um, ent- 
weder alles in einen ewigen Fluss des Werdens hinein- 
ziehend oder alle Unterschiede des Lebens einer unbeweg- 
ten Einheit opfernd. Am offensten zeigt sich in sittlicher 
Hinsicht die Umkehr gottgesetzter Ordnung. Hurerei und 
Geiz sind die eigentlich heidnischen Laster: die Unge- 
bundenheit der Lusi^ welche die ursprüngliche Ordnung 
im Verhältniss der Geschlechter, worin sich Grundgesetze 
alles Lebens bergen, keck durchbricht; die Gebundenheit 
des Goldes, worin die zusammenziehende, alles Mitge- 
fühl aussaugende Macht des Erdgeistes wirkt In der 
Hurerei wiederholen sich dieselben Antriebe, die 
den Götzendienst, hervorriefen, Losreissung der schwellen- 
den NaturAille von dem ewigen sie ordnenden und mässi- 
genden Gesetze, Uebermacht dieser entfesselten Natur tlber 
den Geist, Abfall von einem lebendigen, bindend befreien- 
den und einigenden Mittelpunkte. In äussefe That setzt 
sich der innere geistliche Ehebruch um, den die Menschheit 
an ihrem Gott und Herrn begangen hat. Und auch in> 
Geize bekundet sich derselbe Abfall, der Abfall vom ewigen 
Gut zu den vergänglichen Gütern, derselbe verstrickende 
Zauber des Naturgeistes, welcher die Lüsternen umfangt 
und sie von ihm besessen macht. Es ist so recht das 
Leidentliche, das LeideaschafiÜiche, was durch die ganze 
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Oesiiinttiig des Heidenthumg sich hindtirchKiehi Ist wm 
so der Grund der Wahrheit in Herz und Gemülh morsch 
geworden^ dann können einzelne Versnche zum Bessern 
keinen Ersatz bieten^ alles verliert sich in immer verkehr- 
tere Einbildungen und Thaten. Es ist' ein furchtbar be* 
deutsamer Zug, dass sich in allen Formen des Heidenthums, 
des gebildetsten wie des barbarischen, der Gräuel unna- 
türlicher Unzucht findet; ebenso sind die Menschenopfer 
der Alten, ist die Menschenfresserei der -heutigen Barbaren 
Zeichen der äussersten Verkehrung ^). So wird endlich die 
dünne Scheidewand, die das menschliche Geschlecht von den 
Einflüssen der dämonischen Mächte trennt, durchbrochen; 
dieselben Religionen, in deren erste mythologische Hülle 
noch Strahlen der Wahrheit hereinspielten, verdüstern sich 
immer mehr und sinken zuletzt in die Nacht eines entsetz- 
lichen Teufelsdienstes ^). Dann erbleicht aber auch der 
letzte Sehein persönlicher Frömmigkeit; von den stummen 
Gtötzen, die übrig sind, nachdem des Menschen Bewasst- 
sein sich höher weiss, als die Mächte der Natur, kehrt die 
rufende und unerwiederte Stimme des Beters friedlos zu- 
rück. Nichts bleibt übrig, ab trotziges Selbstvertrauen; 
das dem eigenen Genius wie* einem Gotte glaubt'), oder 
Gleichgiltigkeit, die sich mit der kalten Weisheit von der 
allgemeinen Eitelkeit der Dinge tröstet^ oder Angst des Ver- 
zagens, die das eigene Nichts empfindet, ohne den Gott 
des Wunders und der Wahrheit zu kennen. 

5. Von diesem Heidenthum, dos, abgesehen von dem 
an Zahl und Macht geringen Geschleehte Israel, einst all- 
gemein geherrscht hat, ist auch jetzt noch ein überaus 
grosser Theil übrig; ja nach der vorhandenen Menge be- 
rechnet, befindet sich, wie uns die geographische und sta- 

M. -I, I . ' • — m 

1) J. G. Müller, Geschiebte der Amenkaoischen Urreligionen 
S. 144. 418. 468. 627. 629. 631. 
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tistische Wissenscbaft lehrt^ die grössere Masse der Menscb- 
heit noch immer unter dem Banne des Götzendienstes 0- 
In dieser Masse nun unterscheiden wir dreiHauptgruppen, eine 
der wilden Völkerschaften, eine Uebergangsgruppe Halb- 
wilder, endlich Völker einer verhältnissmässigen Cultur, 
wenn sich difese auch nicht mit der von Griechenland und 
Rom vergleichen kann. Welche trostlose Vergessenheit 
des ursprünglichen Lebens breitet sich über jene Wilden 
aus! Trümmer nur und Bruchstücke sind es, denen wir 
hier begegnen; kein Bewusstsein eines Zusammenhanges 
verknüpft sie mit der übrigen Menschheit; wie verbannt 
von dem Boden der Ueberlieferung und Geschichte le- 
ben sie, nur um so mehr beherrscht und gebunden von 
der Natur, die sie umgiebt. Die grellsten Widersprü* 
che liegen hier dicht nebeneinander; neben Anklän* 
gen von ursprünglicher Einfalt und Milde brechen die 
furchtbarsten Züge dämonischer Entartung hervor, fast 
an die Zeichen seelischer Krankheit erinnernd^). Einige 
unter diesen barbarischen Völkern sind, erst wenige Schritte 
von ihrem uranf^nglichen Standort entfernt, schon der 
Bohheit verfallen; andere stürzten, nachdem sie bereits 
eine höhere Stufe erstiegen hatten, herab, um in immer 
tiefere Verwilderung zu gerathen^). Den Uebergang zu 
den Culturvölkern bilden halbbarbarische Völker, noma* 
dische Stämme und Massen, bei denen das Unbestinunte 
und Schwankende des Gemüths, das Schweifen der Ge* 
danken in dem Schweifen durch die Wüsten liin sich ab- 
spiegelt Auch Nationen, die zuvor höher gestanden, 
können in solchen Zustand zurücksinken. Was aber die 
Culturvölker betri£%, die uns jetzt noch innerhalb des Hei« 

1) 8« Wappfiusy Handbuch der altgem. Geographie und Sta- 
tistik S. 173 sq. 

2) Vgl. Galton, Bericht eines Forschers im tropischen Süd- 
afrika. A. d. Engl. S. 72. Vgl. Geschichte der Seereisen ond Ent- 
deck, im Süd-Meer. A. d. Engl, fibers. r. G. Forst er V. S. 396. 

3) Vgl. A. T. Humboldt, Reise in die Aecjninoktialge^endi^H 
III. $. 441 8({, 
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denthums begegnen^ — die freilich; insofbm sie kein weh- 
geschichtlicheB Element^ keine höhere Seite der Menschheit 
bleibend darstellen, immer noch Barbaren heissen können *) 
— was die Völker China's, Indien's und ihrer Nebenlfin- 
der betrifft , so würde man irten , wenn man in ihrer je> 
tzigen Erscheinung noch dasselbe innere Wesen finden 
wollte, das einst sie erfüllte. Zwar sind dieselben 
Formen, Gebräuche und Gewohnheiten durch die zähe 
Ueberlieferung der Jahrhunderte festgehalten, aber der 
erste Sinn, der darin lebte, ist fast ganz entschwunden. 
Es sind erschöpfte, verkümmerte, abgestorbene Gestal- 
ten geworden. Diese Völker haben das immittelbare 
Verständniss ihres eigenen früheren Dichtens und Den- 
kens verloren. China, das in der Form der Cultur den- 
selben vorvolklichen Zustand bezeichnet, den die Wilden 
in ihrer jetzigen Zerstreuung als Zerrbild darstellen, China 
hat sich immer mehr aus dem grossen Gange des ge- 
schichtlichen Lebens in eigene und absonderliche Bahn,en 
drängen lassen und ist in solcher Absonderlichkeit ver- 
knöchert; Indien hat sich immer weiter, immer unleben- 
diger von seiner ursprünglichen Natur entfernt. Die 
Versuche von Reformationen, wie sie vor allem der Bud- 
dhismus unternommen, haben, wie vielversprechend auch 
die Anfange schienen, zuletzt dasUebel vergrössert; denn 
gewöhnlich sind diese reformirenden Bestrebungen von 
dem einen Gegensatz, den sie zu überwinden suchten, in 
den andern entgegenstehenden' gefallen, aus der Zerfilos- 
senheit der Vielgötterei kehren sie zu einer abstrakten 
Einheit und Allheit um; und dann war, was von wirklicher 
Lebensmacht hierbei vorhanden, insgemein nichts anderes, 
als ein Rest volksthümlicher Elemente, wie denn im Buddhis- 
mus manches undzwar gerade das unmittelbar in religiöser Ue- 
bung Stehende auf alte Gewohnheit mongolischer Stämme 
hindeutet. So sind auch diese Reformationen wieder zu 
abgestorbenen Satzungen geworden und mehren die über- 
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einanderliegenden Trümmerschichten der geistigen Ver- 
wesung. Es ist eine vielbezeugte Erscheiniing ^), wie weit 
und tief in dem jetzigen Heidenthum die Macht der Lüge 
und Heuchelei hindurchgreift, während Zeugnisse aus frü- 
heren Zeiten von verhältnissmässiger Offenheit und Aufrich* 
tigkeit zu reden vermögen*). Woher diese Erscheinung? 
Wir müssen sagen: schon in ihrer ersten religiösen und gei- 
stigen Gestalt von der Stellung abgewichen^ die der Mensch 
zu Gott einnehmen soll, sind diese Völker jetzt ihrer ^ 
eigenen früheren, natürlich lebendigen Auffassung fremd 
geworden; sie verstehen sich selbst nicht mehr; mit dem 
Verluste gegenständlicher Wahrheit ist auch die persön* 
liehe Wahrhaftigkeit eingebtisst, todte Formen sind geblie- 
ben ohne innere wesenhafte Bedeutung. In diese Erstar- 
rung und Verknöcherung strömt nun von allen Seiten he;" 
die bewegende Macht des europäischen Lebens; in nie 
geahnter Weise stossen die treibenden Kräfte Euro» 
pa's an die Befestigimgen jener uralten Bildungen und 
brechen oft gewaltsam genug, in sie ein. Was soll diesen 
Gegensatz von Erstarrung und Bewegung beruhigen und 
heben? Soll eine gewaltsame Besiegung des Verkehrten 
das Ende bilden? Ein solcher Sieg könnte dem Sieger 
nur selbst Verderben bereiten. Es muss ein anderes, ein 
höheres Mittel geben, um hier Frieden zu schaffen. Keine 
Versuche versprechen Erfolg, die Einzelnes verbessern 
und Aeusserliches unternehmen; nur in der Kraft neuer Schö- 
pfting liegt das Heil. Dieses Mittel, diese Kraft der Wie- 
dergeburt bietet das Evangelium und seine Verkündigung. 



1) Epp. Franc. Xarer. I. 5. S. 24 ed. Tursellin. Graul, 
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Zweites Kapitel. 
Yen dem CliristeAthiuii 

oder 

TOA dem Priiteip der Hissieat 

1. Seit der Abwendung^ ja der Fluchti welche die 
Völkerwelt von dem lebendigen Gott genommen^ hat auch 
Gott sich von den Völkern abgekehrt und sie ihrem ei* 
genen Wesen^ ihren eigenen Wegen überlassen. Wird aber 
nur aus dem Eigenen geschöpft^ da muss^ weil es am Zu- 
strömen aus der unendlichen Quelle des Lebens fehlt, zu- 
letzt ein Versiegen eintreten. Und nicht etwa blos einallmUh* 
liebes, ein seiner selbst kaum bewusstes Absterben wird er- 
folgen; in demselben Maasse vielmehr , in welchem jene 
Abkehr eine frei gewollte That und Schuld ist, ist auch 
Gottes Abwendung eine gewollte, eine richtende Entschei- 
dung. Allerdings liegt schon darin, dass die Natur den 
Hintergrund des Heidenthums bildet, die Nothwendigkeit 
seines Untergangs, denn mit dem Leben der Natur ist 
das Leos des Verwelkens und Vergehens gesetzt; wie viel 
mehr aber muss erst die sittliche Verkehrtheit der Welt- 
Yölker zum Gericht herausfordern! Zwar geht durch hat 
alle Gestaltungen des Heidenthums ein Bingen nach Er- 
lösung, ein Versuch, den durch eigene Schuld verlorenen 
Anfang wiederzugewinnen; in der pantheistischen Form 
des Heidenthumes ist es das Denken, wodurch man die 
Erlösung erlangen möchte, in der dualistischen die Arbeit 
und der Kampf, in der polytheistischen die Kunst oder 
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die politische That; aber alle diese Versuclie ziehen den 
Hingenden nur tiefer in den Strud^ des Unterganges. 
Oder man möchte sich aus den Anklagen des Gewis- 
sens durch Leichtfertigkeit retten^ möchte , was das mo- 
ralische Gesetz als lasterhaft brandmarkt^ wie ein Natür- 
liches , wie ein Leben und Lebenlassen hinstellen^ als er- 
laubte Lust eines heitern Genusses, Aber gerade dagegen 
erhebt sich der ganze Widerwille der göttlichen Heilig- 
keit; verzehrend greift das Feuer des götüichen Ern- 
stes in das Gewebe verkehrten Willens und verkehr- 
ter Gedanken; und je dämonischer 'in seinem Fortgang 
das Heidenthum wird^ desto offenbarer werden auch die 
grossen geschichtlichen Katastrophen als strafende Gerichte 
Gottes über das Selbstwerk und die Selbsttäuschung der 
Völker. Auch vernehmen sie^ diese Völker^ das verdammende 
Urtheil in sich; das Bewusstsein, G^enstand des göttlichen 
MissfallenB zu sein, wirkt in ihnen ein Gefühl der Bitter- 
keit und des Hasses, das sich zerstörend gegen sich und 
andere wendet; die Empfindung von der Nichtigkeit ihres 
ganzen Daseins bringt sie zur Verzweiflung oder zu stum- 
pfem Hinbrüten. Kein anderes Ende war vorauszusehen; 
als das der Erschöpfung, eines in schwerem Todeskampfe 
sich auslebenden Lebens. Solche Erschöpfung kündigt 
sich zuerst im geistigen Leben an als matte Wiederho- 
lung eines Früheren oder als künsüiche Reizung des schon 
Erschlafften, als ein Spiel des Gelüstens in buntem 
Wechsel der Stimmungen und Gewohnheiten, als Mangel 
des Zusammenhanges im Denken wie im Handeln. In 
dem äussern Leben zeigt 'sich diese Erschöpfung als Spal- 
tung, als Gegensatz von Herrschaft und Sclaverei, von Reich- 
thum und Elend, als Aufruhr und Empörung^ als Ausein- 
anderfallen in unorganische Bestandtheile. In der letzten 
Tiefe des ganzen Heidenthums liegt dunkel der Gedanke 
des Fluches; ein Gefühl der Vergeblichkeit, eine Vor- 
ahnung des Unterganges bricht oft unwillkührlich durch 
den Taumel der üppigsten Gegenwart hindurch. Mag 
denn auch im Entwickelungsgang der Geschichte ein 
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Volk nach seiner Begabung und Arbeit die glänzendi^ 
Stellung einnehmen; mag eB, indem es eine der Mensch- 
heit wesentliche Seite ausdrückt, fiir alle Jahrhunderte 
ein ideales Dasein leben: für seine wirkliche Erscheinung 
wird es dem Gericht des Verderbens nicht entfliehen; das 
über jede selbstsüchtige Einseitigkeit yerhängt ist 

2. Wie wäre hier Rettung möglich aus eigener Kraft? 
Was allein Heil bringt, das ist die wunderthätige Macht 
der göttlichen Gnade. Mitten in der Verflechtung von 
Schuld und Elend offenbart sich ein' durchaus neuer An« 
fang, ein göttlich gegebener, der eine neue Reihe desLe« 
bens entwickelt. Denn die Wiederherstellung verlangt ein 
Doppeltes, was hervorzubringen in keines Menschen Vermö* 
gen liegt: einmal das Vergessen des früheren Zustandes, ja 
vielmehr das innerliche Abthun desselben, sodann Inhalt 
und Krafik eines neuen Bewusstseins, das in der Anschau- 
ung und dem Besitz eines neuen Daseins ruht Auf 
dieses durchaus neue Dasein also kommt es an, auf 
Offenbarung schöpferischer Macht und Liebe. Es lässt 
sich daher die Fülle des neuen Lebens nicht nach dem 
Umfang des Verderbens messen, so unaussprechlich gross 
auch dieser erscheint. Sie ist eine überströmende, eine 
übersphwängliche; die Parallele zwischen Sünde und Gnade, 
so klaV sie hinsichtlich ihres Quells und ihres Zieles ist, sie 
hörtauf, sobald es sich um das Verhältniss des Maasses handelt, 
das zwischen Verschuldung und Begnadigung stattfindet So 
ka^nn der Punkt des Ausgangs nur in Gott liegen, in gött- 
lichem Thun. Es ist eine neue Schöpfung, um die es sich 
handelt; je höher sie ist als die erste, desto tiefer geht aie 
in die Geheimnisse der göttlichen Liebe zurück. Aus der 
Durchdringimg göttlicher Treue und Barmherzigkeit *) ent- 
springt der ewige Rathschluss der rettenden Hilfe. Es 
ist die Wahrhaftigkeit Gottes, die dem einmal gefassten 
Grundplan über die Welt treu bleibt und das Ziel aller 
Geschichte durch die menschliche Sünde nicht verrUcken 
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lässt; es ist das erbarmende Mitleid Gottes^ das mcht die 
Ursache des Elends^ sondern nur dieses selbst ansieht und, 
von ihm bewegt, sich aufmacht, den Jammer zu stillen. 
Es ist die reine Güte, die Philanthropie Gottes, welche 
neubelebend aufgeht, die Liebe, die nicht will, dass das 
menschliche Geschlecht untergehe ^). 

Suchen wir diese Liebe aus dem letzten wesenhaften 
Grund, dem sie entspringt, zu erkennen: so stossen wir 
auf den Zusammenhang, der zwischen der Idee des 
Menschen und dem ewig in Gott seienden Logos vorhan- 
den ist. Wie das Wort der Abglanz der Gottheit ist, 
so soll ihm, diesem Worte, auch in der sichtbaren Welt 
der Schöpfiing das Abbild nicht fehlen. Und als dieses 
Abbild, statt sich zu seinem Urbilde zu wenden und den 
Glanz desselben in seiner Sphäre abzuspiegeln, sich zu sich, 
selbst kehrte und an angem/isster Ehre und Herrlichkeit sich 
weidete, da entäussert sich, mn das Werk der Erlösung 
zu vollbringen, das Wort, das in ewiger Zuwendung zu Gott 
ist ^), seiner eigenen Herrlichkeit und erscheint in der Ge- 
stalt des verderbt gewordenen Menschenbildes, um die ver* 
schleuderte Eh|:e Gottes wiederzubringen, Mansieht^ wie das 
ewige Wort selbst eine Geschichte seines Lebens hat Vor 
der Schöpfung die ewige Selbsterfassung des unendlichen 
Seins Gottes, ist es' im Anfang, all^n Anfang setzend, mit- 
hin alle Möglichkeit eines Werdens, Geschehens, Entwi- 
ckeins gründend, alle Fülle der Offenbarung schaffend. 
Die Welt der Schöpfung ruft es hervor, die ewigen Bil- 
der der göttlichen Phantasie in künstlerischer Weisheit 
gestaltend, die Unendlichkeit aussti'ömender Kraft in die 
feste Gränze einer Form, d. h. in das Leben bringend, 
und diese Form in immer höher steigender Entwicklung 
in das schaffende Princip zurückführend, d. h. es zur Seele 
und zum Bewusstsein bildend. In der geschaffenen Welt 
wirkt das Wort als erhaltende und belebende Kraft; ja 
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auch, wo diese Welt abgefallen, scheinet es immer noch 
in sie wie von der Feme herein und breitet einen Schim* 
mer des göttlichen Ursprungs über die finster gewordene 
Welt aus; bestimmter ist es in Israel, in dem Volke des 
Eigenthums, im Kommen begriffen, vor allem in den Pro- 
pheten, in dem aus ihrem Munde gesprochenen Worte, in 
dem Vorbild ihrer Person und ihres Geschickes, bis es 
selbst als Natur, als Fleischgeworden, in dem Dasein und 
Werden einer menschlichen Persönlichkeit in die Geschichte 
sich einlebt und zu einer bleibenden, immer wirksamen 
Gestalt derselben geworden ist. 

3. In dieser Erscheinung des menschgewordenen 
Logos thut sich unwidersprechlich kund, däss der schö- 
pferische und erlösende Gott einer und derselbe ist. Darum 
schliesst sich denn auch das erlösende Thun so viel als mög- 
lich an die Wege des schöpferischen an. Liegt es nun, wie 
wir oben sahen, in der anßlnglichen Idee der Mensch- 
heit, dass sie, um die Arbeit in rechter Theilung zu voll- 
ziehen, sich in Völker auseinanderlegte; vermochten wir 
ein Princip zu^ erkennen, wonach Wurzelvölker, sich 
verzweigende Völker, endlich sich zur Menschheit sam- 
melnde Völker zu unterscheiden sind; sahen wir zu- 
letzt, wie in diese Gliederung spaltende Selbstsucht eingriff 
und die Menschheit auseinanderwarf: so wird es ims mm 
als eine Aufgabe des erlösenden Thtms erscheinen müssen, 
dass ein neues Volk, dass das wahre Volk erstehe ^). Es 
gilt jetzt, das wahre Volk aus allen selbstverschuldeten 
Zufälligkeiten des bisherigen Völkerlebens zurückzuholen, 
an die Stelle der nur natürlich bestimmten, der ge- 
trennten Völker, die dem idealen Begriffe eines Volkes 
so wenig entsprechen, eine sittlich bestinunte Gliederung 
der Völker zu setzen, mit Einem Worte, aus dem, was 
eigentlich ein Nichtvolk ist, mit welchem Stolze es aach 
den Kamen eines Volkes trage, ein Volk zu ma,chen ')• 



1) Ps. 102, 19. 

2) ! Pelr. 2, 10, 
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Das aber ist das neue Volk, das aus dem Wesen dessen^ 
der das Princip der Menschheit ist, ursprünglich hervorgeht, 
ihm, dem schöpferischen Worte, welches die Menschheit 
innerlichst zusammenhält, ganz zugehörig ist, das als ein 
Abdruck und Denkmal desselben im irdischen Be« 
reiche dasteht Freier Zugang zu Gott in Gebet und 
Opfer des Geistes, Beherrschung der Natur, Unterwerfung 
des Fleisches unter den Geist, Priesterthum und König- 
thum, priesterliehes Eönigthum, königliches Priesterthum 
sind die waltenden Mächte dieses neuen Volkes, welches 
das Gesetz seines Königs und Hauptes, nämlich des fleisch-f 
gewordenen Wortes, durch den Geist, der von ihm aus* 
geht, als thatkräftigen Willen im Herzen tr%t 

4. Wie aber kömmt dieses neue Volk zu Stande? 
Die verderbte Welt der Völker kann es aus sich selbst 
nicht erzeugen. Der natürlichen Entwicklung, die zur 
Entartung rangeschlagen ist, muss eine bestimmte Stiftung 
gegenübertreten, welche die Entartung aufhebt, die Ent- 
wicklung zu ihrem wahren Ziele hinfahrt. Wir müssen 
wiederholen: es ist die Schöpferthat des erbarmenden Got* 
tes, die hier sich offenbart, und zwar ist es eine um so 
wunderbarere That, je weniger die neue Schöpfung nur 
ein Hervorrufen ist aus dem Nichts, vielmehr ein Schaffen 
auB schon verderbter Masse. Nicht in Einem Akte daher 
kann solch ein Thun sich vollziehen. Eine Eeihe göttli- 
cher Thätigkeiten zeigt sich unserm Blick. Um die be- 
rafende, als um ihren zusammenhaltenden Mittelpunkt, 
gruppiren sich die Thätigkeiten des ewigen Versehens, 
des Verordnens, des Gerechtmachens und des Verherrli* 
chens % und zwar so, dass die beiden ersten ihr vorange» 
hen, die beiden andern ihr nachfolgen. Von der Betrachtung 
des letzten Gliedes in dieser Kette haben wir hier aber abzu- 
sehen, denn dieses setzt das schon gewordene Gottesvolk vor- 
aus, sich nur auf dessen schliessliche Vollendung beziehend. 

Ehe diese Welt in die Erscheinung trat — diess ist 
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der Begriff des Versehens — ist ihr Gedanke von Gott 
gefassty zum Zeugniss, dass sie die reine That göttlicher 
Freiheit ist, nicht auf irgend einer Nothwendigkeit göttli- 
cher Natur beruht. Es ist der Wille der Liebe, ein Ge- 
genbild der ewigen Herrlichkeit zu setzen , deshalb giebt 
es eine Schöpfung der Dinge, erscheinen persönliche We- 
sen, die in dem Vermögen ihrer Selbstunterscheidxmg, in 
der Dreifaltigkeit ihres Setzens, Gegensetzens und einen- 
den Setzens das Ebenbild der Urpersönlichkeit Gottes dar- 
stellen. Wie nun von Anfang an die vollendete Schöpfung 
in dem ewigen Bewusstsein Gottes steht, so sind darin 
auch schon die einzelnen Persönlichkeiten enthalten, wel- 
che jene Schöpfdng schliesslich erfüllen; im voraus ken- 
net Gott alle, welche einst persönliche Glieder der ver- 
klärten Schöpfung, seines vollendeten Reiches, sein wer- 
den — und dieses Vorauskennen, dieses zuvor in dem 
Gedanken seiner ewigen Liebe Hegen heisst, nach der 
Schiedlichkeit der Zeit genannt, deren Färbung ja alle un^ 
sere Sprachen und Formeln an sich tragen, das Auser^ 
wählen. Nicht also, dass Gottes Vorherwissen abhängig 
wäre von der nachfolgenden Selbstthat des Menschen — 
denn diess hiesse in den schlechthin unbedingten, alles 
bedingenden Gedanken Gottes den Begriff eines Beding- 
ten einschieben — sondern es ist reine Thätigkeit Gottes^ 
und zwar eine solche, da sich sein schöpferisches Handeln 
in der Form der ewigen Litelligenz abbildet. Die wirkliche 
That des Menschen als jSelbstthat gehört der W^ise des sitt^ 
lich-creatürlichen Lebens an, dagegen nach ihrem Inhalt und 
Zweck vom höchsten religiösen Standpunkte aus betrachtet 
fällt sie unter die Idee der göttlichen Ursächlichkeit. — Nun 
folgt in der Ordnung des göttlichen Thuns auf die Verse- 
hung das Verordnen, Es ist aber das Verordnen das Her^ 
ausnehmen der Einzelnen aus der verlorenen Masse, so dass 
sie, diese Einzelnen, in die Gemeinschaft des Sohnes ge- 
stellt werden und die Gränzen auszufallen haben, die das 
Reich des Sohnes durch die Welt der Menschheit hindurch 
umschreiben. Damit es mm hierzu komme, scheidet sich 
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Gott auis der verderbten Völkermasse ein Geschlecht aus, 
das er sich insbesondere zubereitet. Diess Geschlecht ist Is* 
rael. In ihm sind die Grundbestimmtheiten eines Volkes 
gegeben; durch eine Reihe von Zeugungen, über deren 
Reinheit und Gesetzmässigkeit mit grosser Sorgfalt ge- 
wacht wird/ im vollen Bewusstsein der innersten Ei-» 
genthtimlichkeit erkennt es als seine Aufgabe, die wahre 
Religion darzustellen, die Gemeinschaft Gottes mit der 
Menschheit als das Verhältniss eines Bundes zu bethätigen, 
einen lebendigen Gottesdienst in dem ganzen Fortgang, 
seiner geschichtlichen Arbeit auszudrücken. Durch Väter, 
Helden, gottbegeisterte Seher und Lehrer gefuhrt, sieht 
sich der geringe Stamm in der Erkenntniss und Kraft 
des lebendigen Gottes zu einem wahrhaften Volke um- 
geschaffen, zu einem in sich zusammenhängenden, von 
Einem Geist durchdrungenen und gehaltenen Gans^en* 
Dieses Volk erscheint als Eigenthum Gottes, als die Stätte, 
darinnen Gott wandelt, woran er die Gegenwart seiner 
Gnade knüpft. Da es' aber derselbe Gott ist, der seiner 
Natur nach Herr aller Creaturen ist, ob sie ihn erkennen 
oder nicht, der Herr auch der Völker, die ihre eigenen 
Wege wandeln und aus sich selbst ihr Leben bilden: so 
gewinnt das Volk der Wahl und des Eigenthums zu die- 
sen Völkern eine besondere Stellung. Nicht allein, dass 
es das Volk ist, nach welchem aUe übrigen gerichtet werden, 
dei* Erstgeborene unter den Völkern, ein herrliches Volk, 
wie kein anderes ^): es hat auch einen Beruf an den wild 
gewachsenen Völkern. Es ist Prediger Gottes an die Völ- 
ker , Bundesmittler zwischen Gott und allen Völkern *). 
Was in Israel das Priesterthum, das ist Israel unter, 
den Völkern. In dem Stammvater Abraham, der erst 
durch die Beschneidung im besondern Sinne Haupt der 
israelitischen Gemeinde wjird, ist zugleich die ganze Fülle 
der künftigen Völker eingeschlossen; Jacobs Segen greift 
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über die geringe Schaar seiner unmittelbaren Nachkommen 
binans auf die Menge der Völker, und die wachsende 
Weissagung ist eben ein Wachsen der Gewissheit; dass 
die Mannigfaltigkeit der Völker durch die Einheit Israels 
— sei es auch in welcher Weise — zur Einheit des göttlichen 
Reiches sich zusammenschliessen werde. Im Wesentlichen 
finden wir hierbei einen doppelten Weg gezeigt, auf dem 
Israel und die Völker zusammenkommen , Wege, die auf 
den ersten Blick sich zu widersprechen scheinen. Nach 
der Einen Anschauung nämlich sehen wir die Heiden in Is* 
rael eingehen, ihre Fürsten und Könige sind versammelt 
um den Gott Abrahams, die Völker strömen von weitem 
zu und beten an, bringen Schätze von Gold und Silber*); 
aber dann tritt doch auch Israel selbst unter die Heiden 
hin, Gerechtigkeit bietend und Frieden *). Dieser scheinbare 
Widerspruch indessen löst sich so, dass in der ersten An- 
schauung das letzte Endziel der Herrlichkeit in das Auge 
gefasst, in der zweiten auf die innergeschichtliche Ent- 
wicklung geblickt wird. Diese geschichtliche Entwicklung 
in Verbindung mit jener innewohnenden vollzieht sich nun 
wesentlich durch das persönliche Leben derer, in denen sich 
Israels Kraft und Bewusstsein ganz besonders zusammen- 
fasst, durch die Helden und Propheten, vor allem durch 
den Knecht Gottes, der sich hinzugeben, sich ganz zu ent- 
äussern hat, um den Völkern die Wahrheit und Gerechtig- 
keit zu bringen. Das Bild des Gesalbten, des Vertreters 
Gottes wie des Volkes, worin Gottes Wahrheit und des 
Volkes Treue sich begegnet, worin daher auch das Volk 
Gottes wie die Völker der Welt zu Einem Ganzen zusam- 
mengehen, dieses Bild verdichtet sich zuletzt zu der Ge* 
stalt jenes Knechtes und seines Werkes. Solches Werk 
ist jedoch keineswegs nur das des Lehrens und Unterwei- 
sens, es ist das Hinwegnehmen der Sündenlast, der 
Schuld und Strafe, ein Hinwegnehmen, das nur durch die 
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Hingabe der eigenen Person; durch das Aufnehmen ^ In- 
sichnehmen des fiir die Sünde bestimmten schmerzlicheai 
und schmähliehen Leideitö bereitet wird. Gegenüber der 
heidnischen Anschauung, des selbstischen Weltlebens ist 
Israel das geschichtliche Zeugniss fiir die schöpferische Gnade 
Gottes. Darum lebt in ihm der Gedanke wahrer Schö- 
pfung; das GeMil unbedingter Unterordnung unter Gott, 
unbedingter Hingebupg an Gott; eine Strenge Scheidung 
wird eingehalten zwischen dem Naturprocess und der gött- 
lichen Thätigkeit; nicht die Natur soll dem eignen Ich 
angeeignet werden ^ sondern umgekehrt das Ich an Gott, 
Grundbedingung aber dieser Aneignung ist die Erkennt* 
niss der selbstverschuldeten Trennung des Ich von Gott. 
Gegenüber allem Dichten und Meinen von Selbstschöpfung 
und Selbstentwickelung wird hier Nachdruck gelegt auf 
die Stiftung eines Gegebenen, eines Gesetzten, aber eines 
Gesetzten ; in welchem, weil die ewige Wahrheit in ihm 
gesetzt ist, die Zukxmft; der in Liebe sich bethätigenden 
Freiheit geweissagt liegt. Deshalb ist Israel Volk und auch 
Nicht- Volk; Nichtvolk in dem Sinn, in welchem es der 
Völkerwelt gegenübersteht, da es nicht die Eigenheit des 
nationalen Grundes ist, worin sich Israel seiner bewusst wird, 
sondern Wort und Offenbarung Gottes als des Ewigen, Un- 
veränderlichen , über allem Wechsel Erhabenen und doch 
allen Wechsel Schaffenden; Volk aber ist es, indem es un- 
ter ein besonderes Gesetz ge&sst ist. So schwebt es zwischen 
Volk und Nichtvolk; in der Form eines natürlichen Volkes 
enthält es das Leben der Menschheit in sich als der Gott 
zugeeigneten, Gott bezeugenden und feiernden Gemeinschaft 
Ein solches Volk her^uslellen ist nicht Sache des ei*^ 
genen menschlichen Thuns; denn es ist dem Menschen 
unmöglich, die Bedingung zu erfüllen, unter der allein 
dieses Volk und Geschlecht bestehen kann. Die nothwendige 
Bedingung aber ist rechte Beschaffenheit der innersten Gesin* 
nung, des Herzens und Gemüthes. Gott allein bringt diese 
Bechtschaffenheit hervor, indem er an die Wurzel des Men- 
Bchen greift. Das Gesetz kann nur die Gerechtigkeit zum Be* 

17 
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wttsstsein bringen; sie selbst dansabieten Hegt mcbC in seiner 
Macht, vielmehr schärft es nur das GefUhl des eigenen 
Unvermögens. Der ganze Zwiespalt des Menschen deckt 
sich auf. Der ursprüngliche Abstand zwischen Erkennen 
und Handeln, der in dem vorschwebenden Bilde der Hoff* 
nung sich ausglich, wandelt sich in einen Widerstreit des 
Menschen gegen sich selbst, einen Widerstreit, der das 
Leben zum Räthsel und zur Bürde macht Hier nun tritt 
das rechtfertigende Thun Gottes ein. Nichts Geringeres 
wird hierzu erfordert, als dass das ewige Wort, in welchem 
und durch welches der Mensch geschaffen ist, selbst in 
die Erscheinung tritt, weil nur aus den QueUen des An- 
fangs, aus den ersten Gründen des Seins das kranke und 
zerrüttete Leben hergestellt werden kann. Doch ist es 
nicht etwa ein metaphysischer Process, der sich hier voll- 
zieht; wie sehr hier auch die ewigen Grund Wesenheiten 
alles Seins und Werdens wirken: das eigentliche Thun, 
das entscheidet, ist das Thun der Liebe, wie diese unter das 
Gesetz der Gerechtigkeit sich stellt und dasselbe nach 
seinen Forderungen der Vergeltung und Sühnung, der 
Verpflichtung und Ablösung erfüllt Es handelt sich 
um den Gegensatz zu der Sünde, die aufgehoben, zum 
Tode, von dessen Herrschaft die zerspaltene, unselige Völ- 
kerwelt erlöst werden soll. Diess geschieht durch die 
Hingabe des ewigen Wortes in den Tod selbst, eine Hin- 
gabe, die ja nur dadurch möglich gemacht ist, dass dieses 
Wort Fleisch geword^i, dass es nicht allein die Gestalt 
des Menschen angenommen, sondern sie auch so ange- 
nommen hat, dass sie das Bild des durch die Sünde schwach 
und elend Gewordenen darstellt ^). So wird dw Gerech- 
tigkeit, dieser Grundfeste des Lebens, Genüge gethan und 
durch die Liebe, worin sich die Gerechtigkeit erfüllt, ein 
neues Lebensprincip erschlossen, ein Princip, das, an sich schon 
eines mit dem ursprünglich schöpferischen, nun, indem es in- 
mitten des geschichtlichen Daseins geoffenbart ist, ein blei- 

1) flebr. 2, 17. Philipp. 2, 7. Ren. 8, 3. 
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beadesi für Bewaastsein uüd Haüdeto uaverg&n^ches "wird. 
Alle die zurückbleibenden und yerfestigeBdeai Mäclite, die 
bisher die Völker zertrennten, sind durch. diese Offenba-? 
rung der Gerechtigkeit vmd Liebe überwunden, die selbst- 
süchtige Abgränzung der Volksthümlichkeit aufgehoben 
und Raum geschafft für das »neue Volk \md Geschlecht, 
dMS nichts anderes ist, als die in Gott gesammeltei 
durch ihn bestimmte, ihn fühlende, mit. ihm voreinte 
Menschheit. 

Diese rechtfertigende That Gottes also ist der tragende 
und bestimmende Grund fiir das neue Leben der Mensch- 
heit. Angeeignet aber wird sie, diese That, durch 
den Glauben. In ihm werden die eigentlichen Thatsachen 
der Erlösung, Sterben und Auferstehung Christi, ergriffen 
und zur innersten Kraft der Seele gemacht. Namentlich 
mit der That der Auferstehung steht der Glaube in nach* 
Bier Beziehung; was an sich die Kraft der Auferstehung 
ist, das ist der Glaube als Bewusstsein, die Macht des Le- 
bens, das den Tod überwunden und als Gewissheit 
dieses Sieges in die Welt des Todes herein bricht; aber 
eben darum ist der Glaube aueh im innigsten Zusammen- 
hang mit dem Erlösungstode, ohne dessen Voraussetzung 
es ja keine Auferstehung giebt. Hat nun Christus durch 
die Auferstehung die Schranken des Hi^ und Port^ dei 
Diesseits und Jenseits durchbrochen; ist er, der Erhöhte, 
in der Kraft seines imauflöslichen Lebens der alles Durch- 
waltende imd Gegenwärtige: so ist er auch für den Glau- 
ben Jkein jenseitiger; nicJit Vom Hijpmel hernieder, nicht 
aus der Tiefe beri^uf br^aucht er geholt zu werden. 

Dieses. Princip des Glaubens nun ist es, welches der 
Menschheit die Macht lebendiger Einheit schafiä gegenüber 
aJU^i trennenden Gewalten der Nationalität. Denn im 
Glauben erfasst sich* der Mensch in dem wahrhaften Kern 
seines Wesens, in dem Geheimnisse seines Gott zugewen- 
deten Lebens, in der £[raft göttlicher Gerechtigkeit. Das 
naystische Grundgefühl der Religion, das den innersten, in Ah 
len gleichen Punkt des Menschlichen bildet, tritt durch den 

17* 
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Glauben in die eigentlich ethische Sphftre des Bewnsst- 
seins und Handelns. Nun begreifen wir den ganzen Gre- 
gensatz von Glaube und Gesetz. Das Gesetz hat einen 
eben so innigen Zusammenhang mit dem Begriff des Vol- 
kes , wie der Glaube mit dem der Menschheit. Das Ge- 
setz ist für das Volk der irdische Ausdruck der göttlichen 
Gerechtigkeit Es ist die Schranke gegenüber den An- 
griffen und Ausschreitungen des menschlichen UebermuthS; 
zugleich aber auch ein Denkmal der göttlichen Wahrheit und 
Heiligkeit^ wie diese gleichsam von der Feme.liereinwirkend 
dem Bösen widerstrebt Derselbe Geist der Hemmung, 
welcher die Menschheit in die Ausschliesslichkeit eines be- 
stimmten Volkes zusammengedrängt hat, zwingtauch das im 
Menschen noch vorhandene Bewusstsein göttlicher Gerech- 
tigkeit in die Einseitigkeit von Gesetzen. Nicht blos die 
Mythologien und die Sprachen; auch die Gesetzgebungen 
sind die Abbilder von den Trennungen der Völker. Wie 
in seinen Göttern , so malt sich das Volk in seinen Ge- 
setzen. Doch wie sehr auch das Gesetz eine Zeitlang der 
anwachsenden Fluth des Verderbens zu steuern vermag: 
ein dauernder Erfolg geht daraus nicht hervor. Da wo 
sich das Gesetz mit dem unmittelbaren Leben eines Vol- 
kes berührt, wird es in die nationale Entartung mit 
hineingezogen; wo es hoch über dem Volke steht, bleibt 
es fremd und entfernt, ein kaltes Ideal, das nicht ergreift, 
nicht belebt 

Aäders freilich steUt sich dus Gesetz ^ was seinen In* 
halt angeht^ in Israel dar. Hier darf man von ihm nicht 
reden als von einer Abschattung eines so und so ge- 
arteten Volkes, hier offenbart sich das Gesetz des leben- 
digen Gottes selbst, der Himmel und Erde geschaffen, 
das Gesetz der Wahrheit und Gerechtigkeit An sich ist 
das Gesetz heilig und gut Aber seine Form ist eine solche, 
die über sich selbst hinausweist, theils weil es in seiner ge- 
schichtlichen Wirklichkeit doch als die Norm eines be- 
sondem Volkes erscheint, theils weil es überhaupt als Qe- 
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setz noch nicht die höchste Form eines geistigen Lebens 
erreicht Denn dem Gesetze steht das Princip, wodurch 
es hervorgerufen, i«amer nur als ein Aeusseres da, die 
Beife aber eines geistigen Daseins erkennt man daran, 
dass die Kraft, die es achaffend wirkte, als der innerste 
Trieb der Bewegung und Entwicklung in dem Geschaffe- 
nen lebt und aus ihm heraus handelt Nicht als ein Joch, 
als ein Einschränkendes, Zurückhaltendes soll die Wahr- 
heit sich erzeigen, sondern als ein Löseinles, Befreiendes, 
Begeisterndes. Nur weil die Sünde eingetreten ist, und 
ihr gegenüber, nimmt die ihrer selbst bewusste Wahrheit 
die Form des in sich Abgeschlossenen, des Eindämmen- 
den und Zwingenden an, deutet aber damit auf eine Epo- 
che, da das Gesetz aufgehoben sein werde nicht durch 
menschliche Willkühr, sondern durch die persönliche Er- 
scheinung der Wahrheit selbst, die sich in den Willen und 
Trieb des Menschen einlebt 

Ist es nun, wie wir oben sahen, der Glaube, welcher 
jene persönliche Erscheinung aller Wahrheit und Gerech- 
tigkeit in sich au&immt, so muss auch er es sein, der das 
Gesetz cJs aufgehoben erkennt und an die Stelle der zwin- 
genden Mächte tritt, die vom Gesetze ausgehen. Das 
Gesetz verschwindet, der Glaube erscheint, das Gesetz 
mit den Einzelbestimmungen seiner Werke, der Glaube 
in der Ganzheit seines Lebens, die sich in Werken be- 
thätigt, aber nie erschöpft. Aber es ist nicht so, als könne 
68 überhaupt einen zwiefachen Weg geben, auf welchem 
das Heil erlangt werde, einen Weg des Glaubens und 
einen des Thxms, und nur weil der letztere durch die 
Schuld des Menschen ein für allemal vereitelt sei, müsse 
der erstere beschritten werden; vielmehr zeigt das Bei- 
spiel Abrahams, dass immer nur der Weg des Glaubens 
der richtige ist, das ist, der Verzichtleistung auf den ei- 
genen Willen, der Hingebung an den fremden und ho- 
hem. Das Gesetz schafft immer eine Zweiheit, ein Hier 
und Dort, dazwischen sich eine unausföUbare Kluft aus- 
dehnt; auf der Einen Seite Bild und Forderung diss Hei- 
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Hgen in bestimmtem Wort und Buchstaben, auf der an- 
dern das Menschenherz, unfähig, diesen Buchstaben in's 
Leben umzusetzen; gleichsam nur in starrem ümriss, in 
plastischer Strenge, die Seele der Liebe verhüllend, er- 
scheint das Gesetz und hält die Fülle des Lebens zu- 
rück, sich in die sehnende Menschheit zu ergiessen. 
Für den Glauben hingegen lebt Gott sich in Christo 
ganz in das Menschengeschlecht hinein. Wer immer; er- 
griflTen von der Botschaüfc des Evangeliums, sein Herz im 
Glauben Christo hingiebt, der gehört zti dem neuen Volke 
des Geistes; keine nationale Abstammung entscheidet^ kein 
im Wechsel natürlicher Zeugungen entstandenes Volks- 
ganze kann nun den Anspruch erheben, das Volk des Ei- 
genthums zu sein. Macht schon die fromme Gesinnung 
und Sehnsucht nach der Wahrheit, macht die Treue in 
der üebung eines bestimmten Gesetzes föhig, der vollen 
Offenbarung Gottes gewürdigt zu werden *) : wie muss das 
wirkliche Hervortreten derselben über alle Unterschiede 
des natürlichen Volkswesens hinausheben und zur Innern 
Gemeinschaft eines neuen Volkes verbinden auch dann, 
wenn die äussern Formen der Volksthümlichkeiten noch 
erhalten bleiben! 

Die gerechtmachende That Gottes also, die glaubende 
Hingabe des Menschen, wie diese eben durch Gottes That 
gewirkt erscheint: diess ist's, was das neue Volk Gottes, 
das wahre Volk des Eigenthums gründet. Durch alle die 
weit und oft wie zufällig sich verzweigenden Völker hin- 
durch zieht sich jetzt die Gemeinschaft der Berufenen, der 
Gerechtfertigten, der Gläubigen. Aus derselben Gleichheit 
der Sünde und des Elends, aus demselben Gefühl der Ei- 
telkeit und Verzweiflung, worin sich zuletzt alle Völker 
begegnen, ruft sie Gott zur Gleichheit der Eriösung, zum 
Bewusstsein der Wahrheit und des Friedens ^). Nicht Grieche, 
noch Jude, kein Barbar un4 Scythe gilt mfehr, sondern 

1) Act. 10, 35. 
2} Röm/tt, 32, 



aJles und in allen Christus; das ist Christenthum , dio 
Sammlung der aus allen Völkern^ der aus Juden und Hei* 
den Vereinten ^). Dieses Christenthum ist sowohl Gegen- 
satz 8um Heidenthum und Judenthum, als beider Erfül- 
lung; Gegensatz zum Heidenthum, weil Verwirklichung 
der wahren Gottes- und Schöpfungsidee, Erfüllung dessel- 
ben, weil Aufnahme des Gesetzes in den Willen als Frei- 
heit und Liebe ; Gegensatz zum Judenthum eben um die- 
ser seiner göttlichen Freiheit willen, Erfüllung desselben, 
weil volle Bethätigung von dessen Gottes- und Schöpfungs- 
begriff. Das Christenthum umfasst das ganze creatürliche 
Leben unter dem Leben der Gottheit ohne Vermischung von 
beidem; in ihm schlingt üeberweltliches wie Innerweltli- 
ches sich in einander; die Natur eignet es für das Ich, 
das Ich für Gott zu; daher hat es einen Bezug auf die 
gaaze Menschheit, ein Recht des Eigenthums auf dieselbe. 
Nach seinem letzten Grunde ruht dieses Verhältniss des 
Christenthums zur Menschheit in der göttlich-menschlichen 

• 

Natur, im gottmenschlichen Mittlerthum Christi. Mittler 
fswar giebt es auch in andern Beligionen — ist doch in 
ihrem tiefsten Sinne keine Beligion zu denken ohne die 
Idee eines Mittlers — aber Christus ist eines neuen, eines 
bessern Bundes Mittler, als je irgend einer zuvor gestif- 
tet Denn an und in ihm ist zu erkennen, es sei kein 
anderer Gott, der die Verheissung giebt, kein anderer, 
der sie erfüllt, kein anderer, der die Schöpfung in's Da- 
sein gerufen, kein anderer, der die Erlösung geschenkt 
hat. Während der Mittler, welcher von den Menschen 
ausgeht, sich zwai* zwischen zwei, um sie zu verbinden, 
hinstellt, aber sie hierdurch doch auch wieder trennt: 
nimmt Christus seinen Ausgang von Gott, dessen Wesen 
er in sich von Ewigkeit trägt, und ist so der schlechthin 
einig^ide Mittler ^). Vor allem erweist sieh dieses Mitt^ 



1) C0I08S. 3, 11. R6m. 10, 12. 

2) l Tim. 2, 6. S. Coloss. 1, 13 sqq. Ephes. 1, 10. Hebr. 
I, 3. 2, 16. 9, 15. 
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lerthom im Tode Christi. Hier durchkreuzen sich die 
tiefsten und reichsten Beziehungen , die höchste Idee des 
Rechts, die Beziehung zu Gesetz und Schuld; Strafe und 
Sühne ; das innerste Wesen des Tragischen in der Ver- 
flechtung von Nothwendigkeit und Freiheit, der unend- 
liche Sinn aller Mystik in der mittheilenden , übertragen^ 
den Kraft des Blutes. Gegenüber dem Princip des Bösen 
in seiner zusammenziehenden und aufhaltenden Macht of- 
fenbart Christus in seinem Tode die Fülle seines Gott und 
Mensch verknüpfenden Lebens und bringt dadurch die 
abgefallene, in sich selbst gekehrte Creatur wieder in ihr 
Princip zurück. So ist Christi Tod das Weizenkom, aus 
dessen Ersterben eine neue Welt erblüht,' eine Welt, die 
fortan keinen Unterschied mehr kennt von Volk Gottes und 
Völkern der Welt; das Kreuz Christi ist der Friede gewor- 
den zwischen dem Volke des Bundes und den natürlichen 
Völkern ^). Hier also ist der Grund zu suchen des äch- 
ten Universalismus. Religion und Geschichte ist jetzt in 
innerste Beziehung zu einander gesetzt, die Religion ist 
zur Geschichte geworden, die Geschichte zum religiösen 
Mittelpimkt zurückgebracht. In dieser Einheit von Religion 
und Geschichte beruht das Christenthum, darin hat es Macht 
über die Welt empfangen, die Macht, das wahrhaftige Le- 
ben der Menschheit zu begründen und darzustellen. In- 
dem das Christenthum als die wahre und vollendete Re- 
ligion den Punkt ergreift, wo sich der Mensch in dem 
Mysterium der Schöpfung empfindet, wo er sich ganz auf- 
genommen weiss in die Liebe des Vaters und diese ab 
das Princip seines Lebens fiihlt: so ist dadurch das allge- 
mein Gleiche im Menschengeschlecht getroffen; nothwen- 
dig tritt sodann diess innerliche Bewusstsein, diese innerliche 
Kraft des Christenthums heraus als Macht der Ausbrei- 
tung. Aus dem Grundgeftihle dieser Wahrheit heraus kann 
Paulus, ein alttestamentliches Wort wie eine Weissagung 
anwendend, schon in seinen Tagen sagen: in alle Lande 



9) Epbes. 2^ 14. Joh. 12, 20 sqq. 
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Bei der Schall des Evangeliums ausgegangen ^). In die»- 
sem Gefühle reden die Väter der Kirche *) und wei- 
sen den Spott des Gegners^ der an keine Verbreitung 
deS Christenthums über die barbarischen Völker glauben 
will, mit der festesten Zuversicht zurück'). Die Schrift 
wird erfüllt, die da sagt, Gottes Gnade sei als die heil- 
same allen Menschen erschienen, Gott wolle, dass alle 
Menschen gerettet werden, allen erweise er seinen Reich- 
thum; alle habe er unter die Sünde beschlossen, auf dass 
er sich aller erbarme; wie sie in Adam alle sterben, wür- 
den sie alle in Christo lebendig gemacht, er^ Christus, sei 
der Eine für alle, darum er auch der Eine in allen ; sei 
der Herr der Lebendigen und Todten, in dessen Namen 
sich die Eniee aller beugen, im Himmel, auf der Erde, 
und unter der Erde ^]. Niemals kann sich daher die Mis- 
sion des Christenthums auf die Vorstellung einlassen, als 
gäbe es innerhalb der Menschheit gleichsam erst vorläu- 
fige und zwar misslungene Versuche, die zur menschli- 
chen Bildung hinanstrebten ^), oder als sei eine Kluft vor- 
handen zwischen den Wilden und Culturvölkem, die durch 
nichts ausgeglichen werden könne ^). Auch in der offen- 
kündigen, obschon noch keinesweges völlig erklärten 
Thatsache, dass ganze Völker in Amerika, Australien, < auf 
den Inseln der Südsee hinschwinden, kann keine Berech- 
tigung liegen, irgend ein Leben, das die Züge des Men- 
schen darbietet, und seien sie noch so abgestumpft und 
verblichen, von der Theilnahme menschlichen Mitgefühles 
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auBzuachliesaen. Was die Naturforschiing ans dem Munde 
eines ihrer ersten Meister bekennt '), dasist nicht minder un- 
yerbrächliche Voraussetzung religiöser Betrachtung: keine 
klaffenden Scheidungen dürften innerhalb der Menschheit 
festgehalten werden. Ebensowenig freilich^soU es eine nur 
unbestimmte oder weichmuthige Vorstellung von Menschheit 
und Menschlichkeit sein^ welche das Werk der Mission 
hervorruft und begleitet* Ist doch solch ein schwankender 
und lockerer Gedanke von Menschlichkeit nichts als der 
Schein y welcher von dem wesenhaften ^ aber verhüllt blei- 
benden Körper des Christenthums ausgeht Erhebt üch 
aber gar diese Humanität gegen das Christenthum ; will 
sie nicht dessen edelste Frucht und Bewährung sein: da 
ist diess entweder ein vergeltender Bückschlag wider eiu 
Christenthum, das ^ sich judaisirend der Menschheit gegen- 
überstellt und die Kirche zu fabcher Ausschliesslichkeit 
missbraucht; oder es ist Selbsttäuschung , es ist frevelnde 
Untreue, die zuletsst damit bestraft wird, dass die im Baub 
an sich gerissene Menschheit in Verwilderung und Vei- 
thierung untergeht. 

Aus diesem allem einlebt sidi, dass nur die Beli* 
gion, die das Wesen des Mittlers völlig erfsLSst bat, die 
Beligion der Mission ist. In dem Wesen Christi als 
des . einigen Mittlers von Gott und Mensch liegt des 
Christenthums Macht und Pflicht, Mission zu sein. Weil 
Christus der menschgewordene Logos, weil die Mensch- 
heit in und zu dem Logos geschafft, der Logos das Iie- 
bensprincip des Menschen ist, also ein ursprüngliches Ver- 
hältniss den Logos und die Menschheit umschliesst; weil 
dieses ursprüngliche Verhältniss durch die Menschwerdung, 
durch Sterben imd Auferstehen des Gottessohnes wieder 
hergestellt und ewig bestätigt ist: darum ist Mission noth- 
wendige Thätigkeit, innerste und unmittelbarste Lebens- 
regung des Christenthums, sie ist die Ausführung des 
Bechtes, welches Christus, der König imd Erbherr der 
Heiden, auf alle Völker und Menschen hat. Ja nicht ein- 

1) 6. Alex. r. Humboldl Koftias L S. 985. 
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mal als nur an Völker gerichtet erklärt die Schrift die 
Sendung Christi, sondern gerichtet an die Weh, an alle 
Creatnr *)• Wie das Christenthum in seiner tiefeten Be- 
deutung einen die ganze Welt der Schöpfung umfassenden 
Charakter trägt, so ist auch seine Mission dieser ganzen 
Welt zugewandt. Die letzte Entwicklung der Mission steht 
mit den endlichen Geschicken des Kosmos in der innig- 
sten Beziehung. Das Wort des Dichters, „wir seien auf 
einer Mission, zur Bildung der Erde seien wir berufen" ^), 
wird, des Dichters Ahnung noch weit übertreffend, im 
höchsten Sinne durch die Mission des Christenthums erluUt. 
5. Nun sind es aber noch zwei andere Gestalten der 
Religion, die in die Mission des Christenthums, in ihre 
Rechte und Pflichten sich eindrängen, um sie entwe- 
der flir sich in Anspruch zu nehmen oder sie ganz zu 
hemmen. Der Versuch eines solchen Anspruches gehört 
dem Islam an, die Hemmung aber möchte das nachchrist- 
liche Israel, das Judenthum, bewirken. Freilich selbst 
der Buddhismus ist bekanntlich nicht ohne Mission ^) ; so 
tief ist dem menschlichen Bewusstsein das Gefühl von der 
Einheit Gottes eingeprägt, dass selbst eine so abstracte 
Auflassung dieser Einheit, wie sie der Buddhismus biete^ 
ihre Ueberlegenheit über jede Zersplitterung spürt^ welche 
in die Idee der Gottheit gebracht wird. Aber da die 
Grundläge der buddhistischen Religion eine pantheistische 
ist, so ist der Zusammenhang derselben mit dem Wesen 
des Heidenthums klar, ein Zusammenhang, Aer sich auch 
bald genug in der Fluth polytheistischer Neigungen und 
Vorstellungen zeigt, die in den Buddhismus eingedrungen. 
Missionen heidnischer Stämme sind ganz vereinzelt; wo 
sie erschienen, waren es, genau betrachtet, Züge nicht 
sowohl von Religionen als von Völkern, die, wie ihre 
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übrigen Sitten nnd Bräuche, so auch ihre gottesdienstli- 
chen Einrichtungen in apdere Stämme einpflanzten; es W9r 
ren Ansiedelungen, die den heimischen Cultus zu sich 
herübertrugen '). Als die eigentlicben und nächsten Wi- 
dersacher auf dem Felde der Mission bleiben mithin für das 
Christenthum nur die genannten Religionen des Islam und 
des Judenthums zurück. 

Betrachten wir jede dieser Gestaltungen für ^sicL 
Der innerste Gedanke und Trieb des Islam ist, die 
Wahrheit dessen sein zu wollen, was ihm das Christen- 
thum in verfehlter Weise scheint unternommen zu haben; 
er dünkt sich die eigentliche Erfüllung der Verheissung 
zu sein, die einst an Abraham ergangen. Abrahams Glau- 
ben wieder zu erwecken, ihn zur allgemeinen Religion zu 
machen, dies ist ihm seine weltgeschichtliche Sendung. 
Auch er geht daher von dem Begriffe der Bemfung aus; 
richtig erkennt er in dem Rufe an Abraham den ent- 
scheidenden Wendepunkt, da die göttliche That eingreift 
und einen Weg aus den Wildnissen des Heidenthums bahnt 
zur Hausgenossenschaft der wahren Gottesgemeinde. Ju- 
denthum und Christenthum — das letztere in seiner an- 
geblich ursprünglichen Art, wie es in Jesu selbst, dem 
Reformator und Lehrer gelebt habe — sind ihm gott- 
geordnete Wendungen in der Entwicklung der Weltreli- 
gion; was aber das geschichtlich gewordene Christenthum 
betrifft, so ist eben dieses die Veranlassung und Reizung 
für ihn geworden, reinigend, wie er meint, zu wirken und 
die Religion zu vollenden. Denn wie der Islam annimmt 
— und der Byzantinismus freilich nur in zu vielen Zeichen 
zu bestätigen schien — so ist das Christenthum zum Hei- 
denthum, zur Religion der Bilder geworden. Anknüpfend 
daher an den Punkt, der von allen an Einen Gott Gläu- 
bigen zugegeben ward, an die Berufung Abrahams, soll 
dieser urväterliche und urmenschliche Glaube in seiner 
ganzen Strenge und Reinheit wieder aufgerichtet imd zum 

1) 6 trab. III. 5. 5. Oiodor. V. 20. Versl. Jacobs Ver- 
mkchte Schrift IV. S. 78. 
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Gemeingut aller Völker gemacht werden. — Man darf 
nicht sagen^ was die gewohnte Bede ist; der Islam sei le* 
diglich aus verständiger Ueberlegung entstanden ^ er sei 
mehr Theorie als Religion ; mehr Abstraction als Leben; 
wie reimten sich hiermit seine weltgeschichtlichen Erfolge ! 
Vielmehr auch hier sind es tiefergehende ^ es sind allge- 
meinere Strömungen zu erkennen. Die Wogen der Völ- 
kerwanderung, die seit dem vierten Jahrhundert den Schau- 
platz der bisher bekannten Geschichte bedeckten , schlu- 
gen auch an die Küsten der arabischen Halbinsel. Hier 
riefen sie den Trieb wieder wach, der von Alters her Asiens 
Weltreiche gebildet hatte. In solche Unruhe und Bewe- 
gung fiel, nicht ohne mannigfache Vorbereitung, die durch 
Muhammed vertretene und verkündigte religiöse Idee. 
So erst finden sich die Elemente zusammen, die noth- 
wendig sind, einen weithin greifenden geschichtlichen An- 
• ßtoss zu bewirken. Was aber ist jene religiöse Idee? Wohl 
ist es, von unserer Erkenntni^s aus betrachtet, nichts als 
die abstracte Lehre von der Einheit Gottes, aber nicht diese' 
Lehre als solche ist das Wirkende, denn eine Lehre ist 
noch keine Religion; eine lebendige Beziehung des mensch* 
liehen Gemüthes auf Gott vielmehr ist nothwendig, um 
eine neue religiöse Empfindung äu erwecken. Diese Be- 
ziehung und die ihr folgende Empfindung entspringt bei 
Muhammed aus der Vorstellung der unbedingten Macht 
Gottes. In ihrer ganzen Allgewalt drängte diese Vorstel- 
lung jede Erkenntniss eines innern sich selbst unter- 
scheidenden Lebens in Gott zurück und schuf der Reli- 
^on wie dem Staate des Islam einen despotischen Cha- 
rakter *). Was wir in der berufenden . Thätigkeit Gottes 
dls das ursprüngliche Moment erkannt haben, das ewige 
Versehen Gottes, das wird hier einseitig zum Ganzen ge- 
macht, zum herrschenden Princip; niemals hingegen wird die 
Versehüng in ihrem Zusammenhang mit den Thätigkeiten 
der Liebe, dem Verordnen und Rechtfertigen zusammen- 
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geschaut. Das Gerüste der religiös-praktiadben Dogm^ 
von Gesetzeswerk, Auferstehung^ Gericht und Vergeltung^ 
das so sorgsam aufgerichtet erscheint^ ist von keinen 
innern Lebensmäohten des Heils beseelt; kein Gegensatz 
Ton Sünde und Erlösung; Busse und Glauben ist fühlbar^ 
nichts von jenen Erfahrungen, welche das innere Werden 
einer religiösen Persönlichkeit bedingen. Daruni scheinen 
denn auch die natürlichen Elemente arabischen Heidenthums 
noch immer durch; noch immer wirkt die Vorstellung von 
der Macht der Gestirne, die nach ihren verschiedenen Stellun- 
gen die Geschicke der Sterblichen unabwendbar bestimmen 
soUen. Diese Lehre der ewigen Vorherbestimmung ist 
ako nicht als ein Philosophem entstanden — ein solches be- 
wegt niemals ein ganzes Volk in den Tiefen seines Ge* 
müths — sondern sie ist Ausdruck einer religiösen Idee. 
Aus ihr entsp;*ingt eine verzehrende Begeisterung; die dem 
Orientalen so tief inwohnende Empfindung des Nichts, der 
Eitelkeit und Vergänglichkeit — ein aa sich wahres Ele- 
ment der Beligion, aber auch nur eines unter andern — 
erhebt sich nun zu einer das ganze Bewusstsein beherr* 
sehenden Macht Die pantheistische Mystik, welche wir 
besonders in der spätem Entwicklung des Islam, durch 
Einflüsse indischer und persischer Anschauung mit 
bedingt, hervorbrechen, sehen, ist nur e^ne andere 
Ausprägung desselben Gedankens, der jener abstra- 
cten Auffassiiuig der Gottheit zu. Grunde Hegt In ei* 
nem gleichsam wollüstigen Untergehen, in den tragen- 
den Grund alles Seins opfert sich das einzelne Leben dem 
allg^ueinen. Für die geschichtliche Erscheinung sind von 
hi^r aus zwei Möglichkeiten gegeben, entweder ein Ver- 
sinken in träge, stumm ergebene Buhe, in eine Welt des 
Traumes 9 in die man sich, wie imi Bausche des Opiums, 
der Wirklichkeit entschlägt, oder ein wildes Stürmen und 
Drängen^ ein Vernichten alles endlichen Lebens, damit der 
Ewige und Unendliche allein Baum behalte. In der/ er- 
sten Frische der Erregung überwog die letztere Seite, 
während die erstere das natürliche Zeichen einer abwel- 
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kenden Zeit iBt. Aber wie gross ist docli die Kluft; die 
hier sich ö£Fnet 2wischen der Idee eines allbestimmendeii 
Schicksals und dem lebendigen Inhalt wirklicher Ge- 
schichte! Was diese Kluft ausfüllen soll; das ist auch hier 
nichts anders als die Tbat eines Mittlers. Muhammed will 
diese mittlerische That roUfiihren. 

Von einer ursprünglich religiösen Ehitzückung bei der 
Betrachtung über Gottes Einheit ausgegangen ; voll brün- 
stigen Eifers wider den Götzendienst; von nationaler Be«* 
geisterung getrieben, die zerspaltenen Stämme seines Vol- 
kes durch eine höhere Idee zu einigen, und zunächst be- 
strebt, ohne Zwang, nur durch die Kraft der Ueberzeu- 
gung zu wirken : sehen wir Muhammed sich; doch nicht auf 
diesem seinem ersten Standpunkt halten, sehen ihn; durch 
seine Erfolge wie überrascht; sich der Herrschaft und 
ihres Genusses erfreuen und jedes Mittel ergreifen, 
um sich zu behaupten. Mit List und Gewalt gründet er 
ein Keich dieser Welt Er weist mit vollem Bewusstsein 
das Muster Jesu von sich, der nicht gekommen, eine ir* 
didche Herrschaft zu gewinnen; er will Nachfolger von 
Moses seiu; indem er die theokratische Gestalt Israels 
nachbildet. So wird ihm die Verbreitung seiner Religion 
zugleich Verbreitung seiner Herrschaft; an die Stelle der 
Lehrgesandtschaft; die er zuerst an die Könige der Erde 
abschickt, damit sie sein Gesetz annähmen, tritt das ero*- 
bernde und vernichtende Schwert; der Religionskrieg wird 
zur Religionspflieht , 2sum Wege Gottes; nie kann nach 
Muhammeds Sinn von Frieden, höchstens nur von Waffenstill«- 
stand die Rede sein zwischen Islam und den andern Relit 
gionen , mögen aucK unter besondem geschichtlichen Um« 
ständen Privilegien der Schonung oder mag eine Ablösung 
vom Religionszwang duvch Geld bewilligt werden ^). Also 
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nicht im Opfer der Liebe, die persongewordenes ewiges 
Leben einzusetzen hat^ bewährt sich hier die Mittlerschaft; 
man sieht; Idee und Geschichte , die nur in innigster 
Durchdringung das Wesen des Vermittehiden ausmacht, 
Galt hier auseinander; die Idee wird zum zerflattemden 
Scheinbild, die Geschichte zur Geschichte eines natürUchen 
Propheten. Darum ist es auch kein geistliches Volk, das 
Volk des Islam, sondern ein Volk, das dieselbe Art an 
sich trägt, welche die natürlichen Völker bezeichnet. 
Durch leibliche Abstammung soll sich der theokratische 
Charakter fortpflanzen; was im Islam die Geister bewegt 
und trennt, was jene Verschiedenheiten in ihm hervorruft, 
die den coufessionellen Earchen der Christenheit entspre* 
eben: das sind nicht eigentlich religiöse Fragen, es sind 
Fragen nach Geschlechtsregistem , nach der Folge der 
Chalifen. Nicht Wiedergeburt, sondern die Erstgeburt 
wird hier zum Gegenstand der religiösen Sorge gemacht 
Was nun liess diesen Islam in den Gang des 
Christenthums hereinbrechen? Bei dem Blicke auf die 
Zeit seines Auftretens, auf die Beschaffenheit der damali- 
gen Kirche dürfen wir wohl die Antwort wagen. Es ist 
der Islam dazwischen hineingekommen als ein neues Ge- 
setz, um zu zeigen, wohin eine nur gesetzliche, physica- 
lisch-theocratische Auffassung des Christenthums führe. 
In der That, der Islam ist ganz das orientalische Ge* 
genbUd des mittelalterischen Christenthums. In sei^ 
nem Chalifat besitzt er, eine theocratische Einheit; er 
kennt die abentheuemde Lust des fiitterthums, wie den 
mönchischen Ernst der Derwische; er hat seine philoso- 
phische und scholastische Speculation, seine Theologen« 
schulen, seine Häresien^ und Secten. Und nicht bloss eine 
Aehnlichkeit in der Form zieht hier durch beide Bildun« 



giae scientiar. Gottingens. Vol. XV. S. 168 sq. Vergiß S. 154. 156« 
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Entwicklung and ihrem Einflnsse auf das Leben der Völker. S« 
35. 36. 139. Wilken, Getch. der Kreuunge IV. S. 594* 
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gen sich hindurch; auch in der Sache ist es dieselbe ari- 
stotelische Philosophie, welche von den Theologen beider 
Religionen in Begründung wie Bestreitung gebraucht wird ; 
es sind dieselben gnostisch-manichäischen Vorstellungen, 
welche die Häresieen in beiden Kreisen hervorrufen. So 
hat auch die Art d^r Mission, wie sie zur Zeit des Mit- 
telaltera in den beiden Religionen erscheint, einen gleichen 
Chara,kter, den Charakter gewaltthätigen Aufdringens, un- 
ter den Christen freilich gegen den Sinn ihres Meisters, 
während die Mission der Muhammedaner nicht anders als 
gewaltthätig sein kann. Denn überall, wo eine Religion 
unauflöslich an eine nationale Weise geknüpft ist, wird 
ihre Verbreitung' nur durch Ankämpfen der einen Nation 
gegen die andere, also durch Gewalt sich vollziehen. Mag 
es sein, dass einst den Arabern eine eingreifendere Bedeu- 
tung in Vermittlung und Verbreitung der Cultur zukam ^), 
dass insbesondere die moslemitischen Missionen für die 
niedrigsten Stufen der Civilisation noch immer einen ge- 
wissen vorbereitenden Einfluss ausüben ^) : was sie bringen, 
ist doch nur eine äussere Bildung, ein Schein, unter dem 
sich, wie der Sklavenhandel zeigt, das tiefste Verderben 
verbirgt; es sind zuletzt nur hemmende und zerstörende 
Wirkungen, die vom Islam ausgehen. 

Was nun Israel betrifft, die zweite Bildung, die sich 
die Würde und Ehre der wahren Religion zueignet, so 
kann es freilich mit einem ganz andern Rechte als der 
Islam auf Abraham zurückschauen; dennoch aber ist es 
nicht minder weit davon entfernt, die weltumfassende» 
weltbekehrende Religion zu sein. Zwar lebt in ihm nicht 
allein die Idee der ewigen Versehung, sondern auch die 
der besondem Vorherbestimmung zur Sohnschaft. Aber 
dem weiteren Wirken Gottes hat sich Israel entzogen und 



1) S. Heeren kleine histor. Schriften II. S. 69. H. jElitter 
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verschlossen ; das rechtfertigende Thun Gottes hat es nicht 
an sich kommen lassen, vielmehr eine eigene Gerechtig- 
keit dagegen aufgestellt. Hierdurch verliert Israel seinen 
göttlichen Beruf und die Ehre seines Namens. Aus Israel 
wird das Judenthum^ wie schon Johannes der Evangelist 
bedeutsam die Christo widerstrebenden Volksgenossen nicht 
Israeliten, sondern Juden nennt *). — In einer dreifachen 
Gestalt zeigt sich uns dieses Judenthum. 

Nach der ersten Form geht das Judenthum ganz in 
die engste Weise eines volksthümlichen , ■ gesetzlichen Da- 
seins auf. Aehnlich den alten Richtungen des Palästinen- 
sischen und Alexandrinischen, treten hier Unterschiede her- 
vor, die wir mit dem Namen des ßabbanitischen und Kab- 
balistischen"bezeichnen können. In der zuerst genannten Weise 
herrscht strengstes Festhalten des Gesetzes und des um 
ihn geführten Zaunes; ja neue Umzäunungen, neue Hüllen 
und Decken werden erfunden, um den Kern des Gesetzes 
auch vor dem leisesten Anwehen eines fremden Geistes zu 
bewahren ; und um jede Möglichkeit einer Schädigung ab- 
zuschneiden, werden schon diese Decken und Hüllen als 
wesentliche und unverbrüchliche Wahrheiten behandelt 
Wenn auch geheim gehalten, doch um so leidenschaftli- 
cher regt sich noch immer der Gedanke, Volk Gottes, das 
Volk der Wahl zu sein. Um diesen Gedanken zu be- 
haupten, um sich in der bewegten und bewegenden Welt 
nicht zu verlieren, umhegt sich das sich heilig dünkende 
Volk mit der ganzen Strenge der Satzungen, mit schwe- 
rem Dienst von Gebeten und Gottesdiensten. Es ist ein 
tiefgehendes Gefühl der Angst, das die Glieder des Volkes 
treibt, sich an einander zu halten, das sie zwingt, da sie den 
eigentlich sammelnden Mittelpunkt aus ihrer Mitte gethan, 
durch den Buchstaben der Schrift, durch die Autorität ih- 
rer ßabbinen der innern Auflösung zu wehren. Einen 
gleichsam natürlichen Kitt erhält diess Zusammenhalten 
durch die Macht des alten Stammesgefühls, und umgekehrt 
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verstärkt sich des Semiten Stolz auf Reinheit des Bluts 
durch religiöse Rücksicht; Keuschheit und eheliche Treue 
werden nicht etwa nur als allgemein menschliche Tugen- 
den geachtet, sondern sie sind zugleich Mittel, um sich 
vor jeder Mischung mit den verhassten Völkern zu hüten. 
— In der andern, der kabbalistischen Weise des Juden- 
thums erscheint ein mehr innerliches Verhältniss. Hier 
handelt es sich nicht sowohl um ein Abschliessen von der 
Welt, als vielmehr um ein Eingehen in dieselbe; es soll 
die Welt in ihrer ewigen Idee verstanden werden. Auf 
Anfang und Ende des Lebens richtet sich der Blick; 
die Verherrlichung Gottes in der Welt wird als das Ziel 
aller Schöpfung und Entwicklung angesehen ; freilich ohne 
Erkenntniss des rechtfertigenden Thuns, ohne gläubige An- 
eignung desselben, vielmehr nur aus dem geistig erfassten, 
allegorisch erklärten Gesetze. soll Schauen Gottes, Friede 
und Seligkeit hervorgehen. Daher die Versuche, das We- 
sen Gottes in seinen innern Lebensunterschieden, in sei- 
ner Dreieinigkeit zu bestimmen, die speculative Anschau- 
ung des ewigen Sohnes, die Hindeutung auf den Ur- 
menschen, auf die vorgeschichtliche Entscheidung des 
Falls ; daher die reiche religionsphilosophische Entwicklung 
durch das Mittelalter hindurch, deren verschiedene Gänge 
sich in der Bildung verschiedener Schulen und Secten 
ausdrücken. 

Soll nun auch, wie erwähnt, hiermit der Boden des 
Gesetzes nicht verlassen, soll er vielmehr gefestigt werden: 
die Scheidewand, welche bisher das Judenthum von der 
Völkerwelt ti'ennte, ist hierdurch, wenn nicht gebrochen, 
doch wenigstens gelockeii;. Sogleich strömen denn auch 
in die geöfl&ieten Lücken die geistigen Elemente der je- 
desmaligen Zeit; ja nach dem vorempfindenden Geiste, 
der von Alters her Israel eigen ist, lagern zuerst in ihm 
die neuen Richtungen sich ab. So entsteht die zweite Ge- 
stalt des Judenthums, das Judenthum, das wir das mo- 
derne nennen können. Denn das ist sein Eigenthümliches, 
dass es den gerade herrschenden Sinn der Zeit rasch, wie 
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instinctmässig erfaBSt^ sich ihm unterordnet und ihn zu seinem 
Vortheile gebraucht Zu dem talmudischen Judenthum 
steht es im schroffesten Gegensatz. Es will die Schran- 
ken desselben durchbrechen, die Tyrannei seines Buchsta- 
bens; seiner Satzungen niederreissen. Aber auch die Kab- 
bala verachtet es als theosophischen Traum , als lächer- 
liche Fabelei. So aber sieht es sich in die Zerstreuung 
der Yölkerwelt hinausgestossen , und aufgelöst in den 
Strom der Völkergeschichte, in welchem seine Glieder wie 
einzelne Tropfen unbeachtet verschwimmen. Dagegen nun 
^ richtet sich nicht allein der allem Lebenden eingeborene 
Trieb der Selbsterhaltung, sondern auch die alten Verhei- 
ssungen und Ansprüche, obgleich imter ganz anderm Titel 
ertheilt, heben sich empor; wem einst als einem Israeliten so 
Grosses anvertraut war, der will auch noch jetzt etwas be- 
deuten. Er verlangt Antheil an dem öffentlichen Leben, 
er wirft sich besonders auf die Seiten, von denen er meint, 
dass ihnen auch unter wechselnden politischen Formen die 
Weltherrschaft gewiss sei, auf die materielle Seite der 
Geldmacht, auf die ideelle der Literatur. So gewinnt 
diess moderne Judenthum eine Einwirkung auf die öffent- 
lichen Stimmungen und Verhältnisse. Aber indem es 
diess nur um den Preis erreicht, die väterliche Beligion 
und Nationalität dahingegeben zu haben, so erhält es, da 
es kein neues Heimathsgefiihl in der Kirche Gottes em- 
pfangen hat, eine gereizte Stimmung, ja einen glühenden 
Hass wider alles Religiöse und Volksthümliche. Abgelöst 
von den thatsächUchen Grundlagen der Geschichte richtet 
sich nun die Schärfe der Reflexion, die dem jüdischen 
Sinn eigen, zersetzend gegen alles, was ein wirkliches 
Leben hat; die innere, oft unbewusst nagende Pein 
über das Schiefe und Haltlose des eigenen Standpunktes 
entzündet sich zum Grimm gegen alles, was besteht; an 
die Stelle der angeborenen Scheu tritt der verneinende 
Spott, der Nihilismus wird zum Grundsatz philosophischer 
Betrachtung, der ästhetische Schein, das Spiel mit Bildern 
soll den Trieb nach lebendiger Fülle des Daseins ersetzen. 
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Damit kommt diess moderne Judenthum an das entgegen- 
gesetzte Ende des ursprünglichen Gedankens, der in Is- 
rael waltete. Statt den ewig seienden Gott zu bekennen, 
der über allem Wechsel der sich gleich bleibende ist, den 
Gott Abraham's, Isaac's und Jakob's, den Moses seinem 
Volke wieder verkündete als den, der da war, ist und 
sein wird, ist es der Wechsel selbst, der vergöttert wird, 
der veränderliche Sinn des Tages, der die flüchtigen Stim- 
mungen erzeugt und im unaufhörlichen Strudel sich dreht 
Wie einst das alte Israel, von seinen natürlichen Neigun- 
gen fortgezogen, immer wieder in das ethnische Element 
zurückfiel, so wird dieses moderne Judenthum zu einem 
der wesentlichsten Faktoren in dem modernen Heidenthum, 
in den Strebungen desselben, alle Religion und Geschichte 
zu vernichten. 

Eine dritte Gestalt endlich des Judenthums entsteht, 
indem sich die beiden einander entgegenstehenden Rich- 
tungen, wie sie eben geschildert sind, mit einander zu ver- 
mitteln suchen. Es soll nämlich voller Antheil an den öf- 
fentlichen Gütern in Anspruch genommen werden, ohne 
dass man doch die eigenthümliche Art des Judenthums 
selbst preisgeben möchte. Diese wird vielmehr als eine 
unbedingt nothwendige Erscheinung in der Geschichte hin- 
gestellt, die man auch jetzt noch als eine solche betrach- 
tet wissen will '). Insofern nun der Zusammenhang des 
öffentlichen Lebens geschichtlich mit dem Christenthum in 
der engsten Beziehung steht, ja wesentlich durch dasselbe 
bedingt erscheint, so kann jener Anspruch nur durch eine 
Auseinandersetzung mit dem Christenthum verwirklicht 
werden. Nicht fluchend daher wie der antike Jude, nicht 
verachtend, wie der moderne, geht, wie wir ihn nennen 
können, der reformircDde Jude an dem Christenthum vor- 
über. Er sucht ein positives Verhältniss zu demselben 



* i)S. Formstecher, die Religion des Geistes, eine wissen- 
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Entwicklungsgänge und Berufe in der Menschheit. S. 4. 
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und findet es in einer religiösen wie einer colturhistori* 
sehen Seite. Was den religiösen Gesichtspunkt betrifft, 
so ist es, sagt er, dieselbe wesentliche Grundlage der Er- 
kenntniss Gottes als des Einen, des Schöpfers Himmels 
und der Erde, die beide, Juden und Christen, mit einan- 
der verknüpft. Die culturgeschichtliche Beziehung* aber 
besteht ihm darin, dass er es als die eigentliche Aufgabe 
des Christenthums ansieht, jene Erkenntniss unter die Völ- 
ker zu bringen. Die eigentliche That des Christenthums 
ist ihm also die Mission, während die Lehre Kennzeichen 
und Beruf Israels bleibe. Um nun jene Aufgabe der Mis- 
sion zu erfüllen, kann das Christenthum , meint er, nicht 
anders, als etwas von den Völkern, unter die es tritt, an- 
nehmen Das Christenthum erscheint solch einer Auffassung 
als ein Mittelglied zwischen Judenthum und Heidenthum; es 
hat den Beruf, die Heiden für die Wahrheit des Juden- 
thums zu erziehen und heranzubilden. In diesem Sinne 
ist das Christenthum das in das Völkerthum übersetzte 
Judenthum, zu dem Zwecke, um die Religionen der Völ- 
kerwelt zu überwinden; es ist das missionirende Juden- 
thum, und zwar nach dem Norden hingewendet, gleicbwie 
der Islam die Mission des Judenthums nach dem Süden 
hin sei; Die Zeit dieser Verpuppung in die Hülle der 
Völkerwelt, diese Zeit des ^Mittelalters, ist deshalb dieser 
Ansicht gemäss das eigentlich blühende Alter der Missio- 
nen; von der Reformation hingegen beginne die Periode 
dör Rückbildung, und es strebe das Christenthum von da 
an zu der geläuterten, reinen und einfachen Erkenntniss 
Gottes zurück. Hat das Christenthum seine Mission voll- 
endet; hat es die Fülle der Heiden zu der Anerkennung 
des Einen Gottes gebracht: dann wird es — so'hofiÜ; dieses Ju- 
denthum — seine heidnischen Elemente ausscheiden, wird ei- 
nes werden mit der Israel ursprünglich gewordenen Offenba- 
rung, und' gleichgiltig mag es dann erscheinen, ob man 
sich des Namens Judenthum oder Christenthum bediene. 
Jedenfalls herrsche dann die Religion der Vernunft über 
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bioss geschichtliche Wahrheiten '). Wird auch aus der 
Mitte dieses Judenthums von Manchem der Begriff der Offen- 
barung und Offenbarungslehre noch so streng betont*): 
der Mehrzahl seiner jetzigen Meister erscheint doch gerade 
diess als das epochemachende Verdienst eines Maimonides, 
eines Moses Mendelssohn ^), die auf ewiger Vernunft Wahr- 
heit gegründete, durch die Vernunft zu erkennende Lehre 
von der zwar übernatürlichen, aber geschichtlich vorüber- 
gehenden Gesetzgebung geschieden zu haben. Diese na- 
türliche Religion der ewigen Wahrheiten, diese auf die 
sittliche Natur des Menschen gerichtete Religion, die alle 
metaphysische Begriffe durch ethische überwunden habe, 
diese Religion, wie sie den Kern des Judenthums bilde, 
soll aller Religion Ziel und Ende, das Judenthum darum 
die absolute Religion sein. Allein da bis zu dieser letz- 
ten Zeit, wie sehr auch die Rückbildung schon begonnen 
habe, noch manches Jahrhundert verfliessen könne, die 
Gerechtigkeit aber sowie die seit der Reformation von 
dem hierarchisch-heidnischen Elemente gereinigte Idee des 
Christenthumes und des Staates schon jetzt eine Befriedi- 
gung der Ansprüche verlange, die das so lang gemlsshan- 
delte Volk der Auswahl geltend macht, so frage es sich, 
wie diese Befriedigung in der Gegenwart zu verwirklichen? 
Die Antwort ist: dadurch, dass auch dem Judenthum eine 
kirchliche Gestalt gegeben werde* Denn nur was Kirche 
sei, könne ein positives Verhältniss zu den öffentlichen Gü- 
tern und Ordnungen eingehen; so organisire man denn 
die Synagoge, ihren Gottesdienst, ihre Lehre, ihre Verfas- 
sung zu einer öffentlich anerkannten Anstalt, dann wird 
auch sie als die religiöse Anstalt des Judenthums, ähnlich 
wie es eine religiöse Anstalt des Christenthums gebe, ein 
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sittliches und rechtliches Verhältniss zu den andern An- 
stalten des öffentlichen Lebens gewinnen *). 

Ist das nun nicht, ob auch eine geistreiche und in 
den Wendungen modemer Wissenschaft bewanderte, doch 
zuletzt nur die alte täuschungSTolle Stimme, die das Keich 
will ohne Selbstverleugnung, den Vater ohne den Sohn? 
Indem als der eigentliche Beruf des Christenthums die 
Mission anerkannt wird, liegt darin nicht die wenngleich 
widerwillige Bestätigung von dem gottmenschlichen, all- 
umfassenden Character des Christenthums? Ist doch 
die Beziehung auf die ganze Menschheit nicht möglich, 
ohne Gottes volle Erschliessung an sie. Wie sehr mm 
auch Israel auf diese Offenbarung und Herablassung 
Gottes angelegt ist; wie sehr es in dem Bilde seines 
Messias, in der Gestalt des Knechtes Gottes die Zu- 
kunft dieser Offenbarung weissagend in sich trägt: eben in 
der Verwerfung des geschichtlichen Messias hat Israel die 
Seele seines Daseins verloren imd ist als Judenthum zur 
todten Schlacke geworden. Es ist jetzt ein Volk im na- 
tionalen Sinn ; freilich da hierin nie seine Stärke, weil nie- 
mals seine Idee lag, so steht es nun weit unter der Würde 
und dem Ansehn eines wahren volksthümlichen Wesens. 
Und wenn es jetzt, abweichend von seinen alten Verhei- 
ssungen ^) , wie von den Aussprüchen seiner älteren Leh- 
rer 5), auf jede Mission verzichtet*): so hat es sich offen- 
kundig in dem Grunde seiner Besonderheit verfestigt. 
Vergebens aber möchte es diess sein verkürztes Dasein mit 
dem Namen einer Kirche schmücken, denn nicht will- 
kührlich kann man eine Eärche machen. Eorche, die die- 
sen Namen verdient, giebt es nicht ohne den Sohn Got- 
tes, ohne das Mysterium der Menschwerdung. Mit leich- 
tem Schritte endlich geht diese jüdische Philosophie der Re- 
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ligion und Geschichte an den Gerichten Gottes vorüber, 
die über Israel^ seitdem es seinen geschichtlichen Messiais 
Verstössen^ hereingebrochen sind; Jerusalem's Zerstörung 
kann solcher Weisheit nur ein geschichtlicher Zufall 
seiu; kein göttliches Verhängniss, aber so muss ihr das 
Bild der eignen wie der Weltgeschichte unsicher hin- 
ond hei^chwanken. Auch in diesem scheinbar freieren 
Sinne, den sich dieses Judenthum zu geben sucht , birgt 
sich doch immer die alte Enge, die einst das Volk ver- 
hindert hatte, das ihm anvertraute Wort in die Völker 
auszubreiten; und hatte diese Zurückhaltung damals auch 
ihren berechtigten Grund in der Oeconomie des göttlichen 
Reiches: jetzt wird sie zur Schuld; diese Selbstbeschrän- 
kung, welche das Werk der Mission einem doch als ent- 
artet angesehenen Sprössling überlassen will, wird zum 
Hochmuth, der, so weit es an ihm liegt, den Lauf und 
Sieg der göttlichen Wahrheit unterbricht und hemmt 

So zeigt sich denn: weder der Islam, noch das Ju- 
denthum ist im Stande, dem Christenthum den Anspruch 
streitig zu machen, den es erhebt, in einziger und voller 
Art Religion der Mission zu sein. Christus ist der wahre 
Vollender dessen, wovoff Abraham der Anfönger und Vor- 
gänger war; Christus ist das Ha^upt des Volkes Gottes, 
der Gemeinde, worin alle Völker, welche die Gerechtig» 
keit des Glaubens annehmen, enthalten sind. Ist Abraham 
zuerst kraft der Verheissung Vater vieler Völker und dann 
durch die Beschneidung auch Israels Vater *) : so ist Chri- 
stus, indem er alle Gerechtigkeit erfüllt, zuerst Haupt sei- 
ner Ecdesia, dann eben hierdurch Haupt der ganzen 
Menschheit, durch welche hin seine Ecclesia sich verbrei- 
tet. Darum freut sich Abraham auf den Tag Christi. — 
Was den monotheistischen Religionen ausserhalb des Chri- 
stenthums fehlt, um ihnen die Wahrheit und das Recht 
missionirender Thätigkeit zu verleihen, das ist, dass sie 
keinen gottmenschlichen Vermittler haben, was denn wie-^ 
derum mit der abstracten Auffassung von der Einheit Got- 

1) Rom. 4, 10 sqq. 
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tes zusammenhängt. Sie vereinzeln das göttliche Leben^ indem 
sie die innere, die Einheit nicht verwirrende, sondern er> 
fiillende Bewegung desselben nicht erkennen, und so schlie- 
ssen sie sich auch iilr die geschichtliche Erscheinung in 
die engen Gränzen eines Volkswesens ein. Es giebt einen 
tiefen und wunderbaren Zusammenhang «wischen der Er- 
kenntniss des lebendigen, das ist des dreieinigen Gottes, 
und der Menschheit als eines lebendigen Organismus, der 
durch die Gliederung der wahren Völker erfüllt wird. In 
der falschnationalen Abschliessung und Verengung bleibt 
nur ein eigenes Thun zurück, wodurch das Heil errungen 
werden soll gegenüber der göttlichen Ordnung, welche die 
Völker fuhrt. Ist aber nicht eben diess das eigentliche 
Kennzeichen des heidnischen Wesens, das Beschreiten ei- 
gener Wege im Ungehorsam gegen die göttliche Leitung? 
So ist es eine richtige Ahnung, wenn die Dichter des Mit- 
telalters, die Geschichtschreiber der Kreuzzüge von den 
Muhammedanern reden als von Heiden. Und wenn der Apo- 
stel den Unglauben der Juden schildert und zeigt, wie sie 
die eigene Gerechtigkeit aufrichten, statt die von Gott 
'dargebotene anzunehmen 0; wenn er, was er ungläubig 
heisst, mit demselben Worte bezeichnet, wie er sonst auch 
die Heiden benennt *) ; wenn er überhaupt so oft auf den 
Gedanken zurückkommt, dass gegenüber dem Evangelium 
alle, die es versiphmähen , seien es Heiden oder Juden, in 
derselben innern Geistesart stehen: wie zeigen sich da 
auch die Juden innerlich als Heiden ') ! Zu diesem Puncte 
sind die gekommen, denen die höchsten Güter zugedacht, 
ja in ihren Anfangen schon zuertheilt waren. Also 
nicht allein, dass wir nicht zu sagen haben: Islam und 
Judenthum sind keine Wettstreiter in dem Lauf der 
Mission; sie selbst sind vielmehr, eingeschlossen in die all- 
gemeine Schuld und das allgemeine Elend des Unglau- 
bens, Gegenstände für die suchende Liebe der Mission. 

1) Rom. 9, 31. 32. 10, 3. 

2) Rom. 11, 20. 23. 2 Thess. 2, 12. 

3) Vergl. Jerem. 9, 26. 



Drittes Capilel. 

Von dem gesehiehtliehen Gesetze in den Epochen 

der Hission. 



1. Christenthum und Mission sind, wie wir gesehen, 
im tiefsten Grunde Eins und Dasselbe. Christenthum ist 
die Sendung Gottes an die Menschheit, ist die durch diese 
Sendung erneuerte und gesammelte Menschheit selbst. 
Als Zusammenfassung d6r ursprünglich schaffenden und 
der wiederherstellenden Kraft, als thatsächliche Vorbil- 
dung der zukünftigen Vollendung ist das Christenthum das 
innerste Geheimniss in den Bewegungen der Geschichte. 
Darum ist denn auch die Mission in hervorstechendem, 
Sinne ein weltgeschichtliches Werk. Als Bethätigung und 
Fortsetzung der Sendung Gottes an die Menschheit geht 
sie in die tiefsten Unterlagen der Weltgeschichte zurück, 
folgt den eptscheidendsten Wendungen derselben. Gerade 
mit den festen Umrissen, mit den grossen Gesetzen, welche 
alle geschichtliche Entwicklung bedingen und beherrschen, 
steht sie in innerster Beziehung. Sie vor allem ist es, die 
in derWeligeschichte die religiösen Vorandeutungen,sowie die 
sittlichen Voraussetzungen zum Weltgerichte giebt, zu dem 
alle Bewegungen der Geschichte hinstreben *). Sie predigt 
die Gerechtigkeit, bringt das Gesetz der Freiheit und 
Liebe, wonach einst wird gerichtet, sie ruft zur Kraft des 
Glaubens auf, wodurch das Gericht wird bestanden wer- 
den. Wo sie in einem Volke erscheint, ist daher der Au- 

1) Act 17, 31. 
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genblick der Krißis fiir dasselbe eingetreten. Wie sich 
einst die Völker durch ihre eigene That für sich ab- 
schlössen und in verhängnissvoUer Entscheidung dadurch 
vom Organismus der Menschheit trennten: so wird ihnen 
durch die Mission die Möglichkeit einer neuen Epoche 
zum Heil gewährt^ die Möglichkeit einer Wendung zum 
göttlichen Reich und darin zur wahren Ordnung der Mensch- 
heit Darum wird nach Christi Wort nicht eher das Welt- 
gericht vollzogen werden, als die Predigt des Evangehums 
allen Völkern wird gebracht sein, und diese sich werden 
erklärt haben, ob sie das Zeugniss Gt)ttes annehmen wol- 
len oder nicht ^). 

Keine geringere Bedeutung kommt daher dem Werke 
der Mission zu, als dass sie die selbstsüchtige Stellung 
eipes Volkes löst, die Verbindung desselben mit der Mensch- 
heit vermittelt Nicht als legte es die Mission von Anfang 
mit Bewusstsein darauf an; sie würde den Geist ihrer Ein- 
falt trüben und ihren Lohn dahm haben, wollte sie un- 
mittelbar irgend etwas Anderes bezwecken, als Seelen durch 
das Wort ihrer B,otschafi für Christum gewinnen. Ist 
aber Christus das zusammenfassende Haupt der Menschen, 
ja des ganzen mit der Menschheit verknüpften Universums: 
so hat auch die von ihm ausgehende, zu ihm zurückkeh- 
rende Thätigkeit einen allgemeinen, einen im höchsten 
Styl geschichtlichen Charakter. Diesen Gedanken sprach 
schon unsere ältere Theologie aus. War es zwar ein noch 
unbestimmter, es war immerhin ein bedeutsamer Versuch, 
den die alten Dogmatiker unternahmen, gewisse Grund- 
epochen iiir die Geschichte der Mission festzustellen, die 
Epochen Adam's, Noah's, Christi *). Es liegt darin das Stre- 
ben, überall auf die allgemeinsten Verhältnisse, auf die 
Knotenpimkte des Religiösen und Menschlichen hinzudeu- 



1) Matth. 24, 14. 

2) S. Joh. Gerhard loc. theolog. loc. XXIII. cap. V. $. XLI. 
tom. XI. p. 44 ed. Cotta. Quenstedt theolog. didact-polemic 
cap. y. aect I thea« XIII. p. 465. 
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teU; den Zusammenhang zwischen der Mission und der 
Geschichte der Menschheit anzuerkennen. 

2. Zunächst hat die Mission eine innere Beziehung 
zu der Ordnung der Zeiten ; welche durch die geschicht- 
liche Entwickelung hindurchläuft Man kann sagen ; der 
ganze Zweck der Mission geht darauf , für ein Volk zu 
bewirken, dass ihm die Zeit sich erfüllt. Ueber der em- 
pirischen, nach irdischen Zahlen gemessenen Chronologie 
hat der religiöse Gedanke noch eine andere Rechnung, die 
in der Schrift durch den Namen von Aeonen imd Zeit- 
läuften angedeutet ist Während die XQ^^^^ <iiö Zeiten 
im gewohnten Sinne des Wortes, die messbaren Umfange 
grösserer oder kleinerer Perioden umfassen und gleichsam 
nur in technischem Sinne die Zahl bestimmen, so meint 
der Aeon eine ideelle Zeit, einen Kreis, der über den Be- 
zirk unserer Erde hinausgeht, der die Geschichte des gött- 
lichen Reiches bis zur Wiedergeburt der Schöpfung be- 
greift; den Zeitlauf hingegen (6 xaiqog) könnten wir die 
ethische Zeit nennen, denn hier kpmmt vor allem der sitt- 
liche Inhalt der Zeit in Betracht, wie man von einer 
schweren oder einer angenehmen Zeit redet '). Wenn nun 
das göttliche Wort die Zeit überhaupt unter zwei Ge- 
sichtspunkten anschaut, unter dem der blossen Aufeinan- 
derfolge, der hinschwindenden Vergänglichkeit, wonach vor 
Gott tausend Jahre wie Ein Tag sind, dann aber auch 
unter dem des göttlichen Gedankens, wonach Ein Tag ist 
wie tausend Jahre ^3? bo schliesst sich, wie man leicht den- 
ken kann, die Mission wesentlich an die letztere An- 
schauung. Für das Wirken der Mission ist die Thatsache, 
dass es Jahrhunderte und Jahrtausende währen kann, bis 
die Botschaft von Christo zu einem Volke dringt, nim- 
mermehr ein Grund zu der Voraussetzung, als sei ein sol- 
ches Volk überhaupt nie dazu bestimmt, die Predigt des 
Evangeliums zu vernehmen. Das Auseinanderziehen der 



1) 2 Tim. 3, 1. 2 Gor. 6, 2. 

2) 2 Pelr. 3, 8. 
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Zeiten erscheint vielmehr als ein Zeichen der göttlichen 
Langmath und Geduld ^); nicht durch göttliche Magie, 
sondern in sittlicher Weise, wenn daher auch in langsamer 
Folge, soll die AuAiahme des Evangeliums bewirkt wer- 
den. In dem göttlichen Willen, dass Niemand an sich von 
der Wahrheit ausgeschlossen, dass der Ruf zur Rettung 
alle angeht*), birgt sich die Quelle, woraus fort und fort 
die Zeiten sich ergiessen, bis die erfüllte Zeit anbricht, 
das ist die Zeit, wo in den Punkt der arithmetischen Zeit 
die ethische des Heils sich einsenkt und dadurch den Zu- 
sammenhang mit der ideellen, mit dem Aeon des göttli- 
chen Reiches^), überhaupt mit jener ganzen Reihe ver- 
mittelt, die erst mit dem Aeon der Aeonen*), mit der 
GesammtvoUendung der Aeonen sich abschliesst % Die Mis- 
sion aber, wie sie dem Zeitengesetz des göttlichen Reiches 
folgt, bringt' dem Volke, das sie aufnimmt, die wahre Zeit 
So rechnen die Grönländer ihre Zeit von dem Augen- 
blicke, da ihr Apostel Hans Egede in das Land kam^). 
Auch die Oertlichkeiten femer, innerhalb deren die 
geschichtliche Bewegung sich vollzieht, haben einen Zu- 
sammenhang mit den geschichtlichen Ideen, die in ihnen 
sich darstellen. Wenn von Carl Ritter und allen ^ die 
in dessen Geiste arbeiten, eine innere, maassvoUe An- 
ordnung des Erdballs aufgezeigt wird, die sich durch alle 
scheinbare Regellossigkeit der äussern Gebilde hindurch 
erstreckt^); wenn wir den Planeten, der uns zur Stätte 
der Wohnung und Bildung angewiesen ist, durchzogen se 
hen von tiefangelegten Gegensätzen, die sich wie Zweige 



1) Act. 17, 30. 

2) 2 Petr. 3, 9. 

3) Ephes. 1, 21. Hebr. 6, 5. Marc. 10, 30. 

4) Ephes. 3, 2i. 

5) Malth. 24, 3. 

6) S. Paul Egede, Nachrichten von Grönland S. 132. 

7) Vergl. G. Ritler, über die räumliche Anordnung auf der 
Aussenseite des Erdballs und ihre Functionen im Entwicklungsgang 
der Geschichten. 
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eines Baumes ausbreiten, Gegensätzen von continentalem und 
oceanischem Gebiet, yon Ost und West in alter und neuer 
Welt, von Norden und Süden in Doppelcontinenten ; wenn 
die für den ersten Anschein undurchdringlichen Verhält- 
nisse der einzelnen Welttheile, bei näherem Blick auf den 
Wechsel ihrer Höhen und Ebenen, ihrer Hochebenen, Tief- 
länder und Stufenländer individuelle Gestalt für uns ge- 
winnen, nicht mehr als starre Masse uns entgegentreten, 
sondern zum sinnvollen Baugerüst vielbewegter Menschen- 
geschichte werden; wenn ähnlich, wie über der unmittel- 
bar gegebenen Zeit die wahre inhaltsvolle steht, so der 
Begriff eines lebendigen Organismus über die blosse Eaum- 
erfiillung hinausreicht ; ja wenn uns diese Anschauung der 
Erde auf eine immer sich steigernde Individualisirung der- 
selben hinweist und eine schliessliche Ausgleichung und 
Aufhebung ihrer Gegensätze, eine Vollendung ihres orga- 
nischen Lebens ahnen lässt ^), eine Vollendung, die der 
Zusammenfassung der Zeiten entspricht: wie sehen wir in 
allen diesen Ergebnissen der Wissenschaft die erfüllende 
Bestätigung des einfach grossen Wortes, das der Heiden- 
äpostel auf dem Areopag zu Athen gesprochen, dass Gott 
geordnet habe, wie weit und wie lange die Völker wohnen 
sollen und dass diess Wohnen in Verbindung stehe mit 
der göttlichen und gottsuchenden Bestimmung des gan- 
zen Geschlechts^)! Denn was die Völker heisst, ihre 
Sitze verlassen und sich neue Wohnstätten suchen: das 
nimmt seine letzten Ursachennicht etwa immer nur von einer 
zwingenden Noth, sondern es ist überhaupt mehr ein 
dunkler Drang, der dazu bewegt, ein Drang, worin unbewusst 
höhere Antriebe sich verbergen. Wie oft waren es gerade 



1) S. G. Ritler, Einleituag in die allgemeine vergleichende 
Geographie. S. 17. 69. 104. 127. 170. Guyot, Grundzüge der 
yergleicheuden physikalischen Erdkunde in ihrer Beziehung zur 
Geschichle des Menschen. Deulsch bearbeitet von Birnbaum. S. 
70. 71. 194. 195. 

2) Act. 17, 26 sq. Vergl. Heeren, kleine historische Schrif- 
ten II. S. 40. 
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religiöse Fragen ^ welche , wie einst die Arier von dem 
Zendvolk^ die Völker von einander trennten! Solche Wan- 
derungen erscheinen wie ein Werk halb der Natur halb 
des Geistes; mit der unbändigen Macht eines entfesselten 
Naturelements stürzt sich ein Volk auf das andere; das 
bestehende Volk sieht sich zerspalten; neue Verbindungen 
bilden sich, mit den neuen Völkern entstehen neue Spra- 
chen; Mischungen treten ein, welche die Sprödigkeit der 
ersten Gestaltung brechen und Bahn für die Einwirkung 
von Elementen der Cultur schaffen, die, wie langsam auch 
und unterbrochen, doch zuletzt zu demselben Ziele hin 
arbeiten, wie die Folge der Zeiten und Räume, zu einer 
Ausgleichung der Gegensätze, einer Ausgleichung übri- 
gens, welche die individueUe und charakteristische Ver- 
schiedenheit nicht aufhebt, sondern einschliesst und zur 
Darstellung der Gliederungen benutzt, die in der ursprüng- 
lichen Idee des Menschengeschlechts als des Ebenbildes 
Gottes liegen. 

Was die Erdgestalt vorbedeutet, wozu die Völker den 
vielgestaltigen Stoff liefern, das erfüllt die wirkliche Thai 
der Geschichte. Wir unterscheiden hier Grund und Ziel, 
wie beides von Gott gegeben, und mitwirkende Selbstbe- 
stimmung des Menschen. Und nicht lebendig, nicht ge- 
genseitig genug können wir uns. diese Beziehung von Gott 
und Mensch in dem Werke der Geschichte denken. Of- 
fenbart sich doch eben darin Gottes wundervoUste Kunst, 
dass^ indem er das Leben der Geschichte bildet, er es 
nicht mit einem todten Stoffe zu thun hat, sondern mit 
Personen, * denen er das Geschenk der Freiheit gemacht 
hat. Rufend, nicht zwingend, zieht er den Willen der 
Menschen zu si(;h, lässt in ihre Kreise und Weise sich 
herab; er hat eine Arbeit an der Führung des schwachen 
und nur in der Sünde starken Geschlechts *); durch das 
wechselnde Verhalten seiner Geschöpfe bestimmt, lässt 
er, so unerschütterlich fest ihm der Grundplan aller 



1) Jcs. 43, 24. 
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Geschichte steht, Veräitderuogeu seinem Entschlusses in 
sich üu für die Leitung der Völker und ihren Gang durch 
di^ Zejten; des Menschen lla^näckigk^it fordert seine 
Gerichte her^us^ die erwachende Reue wendet das Gericht 
jiur Gnade. Daher sind es so langgedehnte Umwege, auf 
denen in der Geschichte der Welt die göttlichen Gedan- 
ken zu ihrem Ziele gelangen. Aber eben hierdurch ^rhäXt 
die Geschichte den Charakter voller Wirklichkeit, eines 
lebendigen Aufeinander: und Geg^neinanderwirkens in 
wechselnden Erscheinungen^ in wunderlich sich ziehenden 
Linien, doch zuletzt in den Sieg ausgehend des göttlichen 
Willens. Die göttliche Tlüätigkeit o^enbart sich vornehm- 
lich in dei^enigen Bewegungen, inrelche die ganze Gattung 
betreffen, bx den innern, allmählich verlaufenden Vorgängen 
geschichtlichen Lebens, in dejx Mischungen der Völker 
und Ragen ^ insbesondere gehören hierher die Verbrei- 
tungslinien, dene^ das Menschengeschlecht fol^t, die Ver* 
Änderungen der Wohnsitze, die Wanderungen der Völker. 
Jene Xinien stehen, entnommen den Zufälligkeiten, die 
an der Verbreitung d^ Pflanzen. haften, sowie den Schran- 
l^en, welche die Verbreitung^sphäne der Thiere einengen, 
In einem geQauen Zusammenhange theils mit dem Bau der 
Erde un^ deren Gliede;nwg> iieils^mit der Theilung 
der Grundstämme,,. theils mit dem Inhalt des ^Berufes, der 
dem Menschen gegeben ist, die Erde zu erfüllen und zu 
beherrschen. Die menschliche That erweist sich in der ei- 
genthUmlichen Behandlung der einzelnen dargebotenen Auf- 
gaben. Die Gottesthätigkeit fiihrt die Epochen herbei, die 
menschliche f^lt die Perioden aus. In jener erscheint die 
Seite reiner Entwicklung, die Abschnitte imd Wendungen 
in der Stufenordnung bestinamend, worin sich der ewige 
Typus der Menschheit zu neuer Gestalt verjüngt; in dieser 
sseigt sich ein unbjerechenbarer schicksalsvoUer Wechsel, 
wie er aus der im Menschen wohnenden Sucht nach ei«* 
genmachtiger That entspring Die Gottesthätigkeit, weil 
sie auf das Ganze sich erstreckt, ist eine stille, geräusch« 
lose, deren Spuren sich vor dep Menschen Auge leicht 
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verbergen^); die mßnschKche hingegen, die nie weder 
ohne Versuchung mit der eigenen aufsteigenden Selbstsueht, 
^och ohne Kampf mit äussern feindliehen Mächteh bleibt, 
zeigt einen bewegten Vordergrund und zieht Aller Augen 
auf sich. Jene göttliche Thätigkeit legt sich durch den 
dollmetschenden Mund der Propheten aus, in deren Seele 
die göttlichen Gedanken niederst^igen ; die Erscheinungen 
des menschlichen Wifkeüs rorzufiihren, ist die Sache der 
das Einzelne auivuchenden und nacherzählenden Historie. 
Aus dieser Verwebung göttlichen und menschliehen Thuns 
Erklärt idch, wie kein wahrhaft entscheidendes Ziel erreicht 
ndrd ohne den' Vorgang erschütternder Katastrophen; Heil 
und Erlösung ist an die Züchtigung durch göttliche Ge- 
richte gektrüpft; beides durchdringt den Gang der Ge- 
schichte t die unerschütterliche Folge der Gesetze, die zum 
het*rlichen Ende fUhrt, \^eil sie auf den Rathschlüssen der 
göttlichen Weisheit und Treue beruht, und die Reihe der 
göttlichen Gerichte, durch welche die Eiitwicklung hin- 
durchgeht, weil diese Entwicklung die menschliche Frei- 
heit zu ihrer mitbedingenden Ursache hat Darum ist 
denn auch dieses ganze geschichtliche Werden nicht etwa 
nur die in Scene gesetzte Bewegung eines logischen Pro- 
cesses, es ist ein wirkliches Geschehen, ist die 'Entfaitang 
der göttlichen Gedanken durch den menschlichen Willen 
hindurch in wirklicher That gegenüber allen feindlichen und 
gottwidrigen Mächten, den dämonischen wie den im Men- 
schen selbst geöchäiltägen. Die ganze Geschichte, die zu- 
nächst in einer Abwendung vom göttlichen Mittelpunkte 
kreist, erfüllt sich erst dadurch^ dass sie das erlösende 
Wirken Gotteö in sich aufnimmt und mit allen andern 
Thätigkeiten und Richtungen in sich Vermittelt. So ist 
sie ßo wenig nur ein trostloser Verlauf steter Selbstver- 
neinung und Selbstauflösung, wie eine trübsinnige und 
Zweifelnde Weltanschauung will; als bie nur reine Ent- 
wicklung und ununterbrochene Fortsöhreitung ist, wie ein 



1) S. Psalm 77, 20. Vel-gl. Jei. 4B, 15. 
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Bchnellfertiger und gutmüthiger Idealismns träumt; viel- 
mehr wird' sie zu einem kritischen^ zu einem dem chemi- 
schen Process in der Natur ähnlichen Vargang, da Kräfte 
der Anziehung und Abstossung walten ^ da aus jeder Zer- 
störung neue Verbindungen und Gestaltungen hervorgehen. 
Nur dass das Princip aller dieser Vorgänge eben kein Na- 
tur{>rincip ist, sondern das des Geistes und der Sittlichkeit, 
die Idee der wahren Menschheit begründend, die kein 
Ideal nur bleibt, sondern durch den Menschensohn, wel* 
eher der Christ ist, der Sohn des lebendigen Gottes, zu 
Kraft und Wirklichkeit zu kommen bestimmt ist 

3. Dieses erlösende und umwandelnde, dieses zugleich 
richtende und befreiende Wirken in der Geschichte zeigt 
sich zunächst und am unmittelbarsten in der Thätigkeit 
der Mission. Sie folgt recht eigentlich der Gottesthätigkeit 
in der Geschichte. In ihr hauptsächlich macht das ewig 
Nothwendige ^) der Geschichte sich geltend xmd lässt 
das religiöse Element durchblicken, das in derselben liegt ^). 
Wo der Schauplatz der Erde durch Völkerströmungen, 
Wanderungen, Entdeckungen ein veränderter wird, über- 
haupt wo die innem fiildungstriebe der Geschichte vorwie- 
gen, da sehen wir fast immer einen neuen Trieb der Mission 
erwachen ^). Und doch oder vielmehr gerade deshalb ist 
ihre Arbeit eine verborgene und zurückgezogene; wie 
in sein eigenes Geheimniss gehüllt, wirkt das göttliche 
Thun in ihr, bis der Tag offener Entscheidung mit der 
Macht eines Wunders hervorbricht. 

Zwar hat auch die menschliche Thätigkeit versucht, 
die Einheit des ganzen GeschlechlB auszudrücken, nämlich 
in politischer Gestalt; aber auf dem Princip der Selbstent- 
wicklung beruhend, das, wie wir wissen, die Selbstauflösung 
zur nothweudigen Folge hat, erreichen jene Versuche kein 



I] S. Apoe. 1} 1. 

2) Vergl. Lücke» Einleitung tn die Offeüb. Jdh. 1. S. 39 sq. 

3) S. Orosius historiar. VII. 28. Vergl. Aoctor de Toca- 
tione gentium 11« 33. « 
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dauerndes ZieL Immer serftllt did erstrebte Einheit 
in neue Gegensätze* Zuletzt freilich schien nur Ein 6e> 
gensatz noch zurückzubleiben^ der Gregensatz yot Helle- 
nen und Barbaren, und auch diesen trachtete Alexander der 
Grosse durch seinen erobernden Bildungszug, gleichsam 
durch eine bewaffnete Mission ^)^ au&uheben; ja über die 
nur politische Einheit hinaus suchte er im Hellenismus 
eine geistige Einheit des Menschengeschlechts herzustellen ^j. 
Was diesem Unternehmen yersagt war^ wollte zuleüst 
die völkersammelnde, umschmelzende; das Widerstrebende 
vernichtende Politik und Macht des römischen Weltreichs 
erlangen ')• Aber alles diess Thun menschlicher .Selbst- 
hilfe war vergeblich. Göttliche That und Führung wurde 
nothwendig^ ein neuer Schöpfungstag musste in der Ge- 
schichte aufgehen. Es trat ein anderer Gegenaate und 
dessen Auflösung . hervor, um die wahre Einheit zu ge- 
winnen, der Gegensatz Isrpiels und der Völkerwelt^ und 
dessen Ueberwindung in der Kirche. Von Israel' her 
soll das Gesetz zu allen 'Völkern kommen , Israels Got- 
teserkenntniss und Gottesbesitz ihr Reichthum und ihr 
Friede werden. Israel ist zum Volke der Mission be^ 
stimmt^ darum hat es den Messias anzuerkennen und 
ihm freiwiUig sein nationales Leben zu opfern. Wär^ Is^ 
tael dieser seiner Aufgabe treu geblieben : die Erscheinung 
des Messias, des Sohnes Gottes, wäre zugleich seine Ver 
herrlichung imd Verklärung, sein Glanz wäre das herbei- 
lockende Licht gewesen, welches die Heiden zu ihm ge- 
bracht hätte ^). Aber Israel erkannte seinen Herrn nicht*, 
es tödtet ihn , und eben dieser Tod ist es, welcher Chri- 
stus von seinem Volke frei macht ; während ^ er sich vor 
seinem Tode nur zu den verlorenen Schafen Israels ge- 



1) Vergl. Alex. r. Humboldt, Kosmos II. S. 192. 

2) S. Droysen, Gesch. Alexand. d. Gr. S. 548.. 550. 551. 
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4) Vergl. Act. 3, 25. 
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sendet erklärt ^)^ seine Jünger zanächat nur an die Stämme 
deines Volkes abordnet *), menschliehe Verwunderung ihn 
ergreift '), wenn ihm eines Heiden vertrauender Glaube be- 
gegnet^ wie sehr freilich der Gedankoi dass^ auch die Heiden 
zum neuen Bunde berufen seien, unverrücklich in ihm fest- 
steht*): so ergebt nun, nachdem er durch die Auferste- 
hung verherrlicht und als der Sohn Gottes bekräftigt ist; 
an die Gemeinschaft der Jünger, als an das neue Israel, 
der Befehl, nicht zu warten, bis die Völker herankommen, 
sondern wie schon zuvor die Weissagung angedei^tet hatte, 
selbst au&ubrechen und die Fremden in die Gemeinschaft 
der £cclesia heim:&uholen« ' Allerdings beruht diese Wen- 
dung nur auf dem Willen göttlicher Barmherzigkeit 5), 
einen eigentlichen Anspruch können die Völker nicht 
erheben. Israel bleibt das Volk_iier Wahl, und wie die 
ganze Bedeutung desselben darin bestanden, eine Hinwei- 
sung auf das; Heil zu sein, so hört es ^selbst in seinem 
Falle nicht auf, diesen seinen Beruf, wenn auch wider sei- 
nen Willen, .zu erfüllen« Denn sein Fall ist der Heiden 
Fülle geworden ^). Das Gericht über Jerusalem öffnet dem 
Evangelium seine Wege in die Welt; die Predigt zu J6- 
rusalem und die dort durch sie gesammelte Gemeinde bil- 
det den Anfangspunkt einer neuen sich langhinstrecken- 
den Reihe bis zur Wiederkunft des Herrn und der Voll- 
endung seines Eeiches. 

Diesen Uebergang des gottlichen Reiches von Israel 
au den Heiden in der Geschichte gebahnt zu haben, ist 
die einzige^ Stellung des Apostels Paulus. Dazu ist der 
Gang seines- Lebens angelegt; das ist der Inhalt seines 
eigenthümliohen Lenrtypus, der sich aus der tiefsten Er- 



1) MaUh. 15, 24. 
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fabning seines Lebens bildete, das ist der Trieb seines ge- 
schichdiohen Wirkens. Seine missionirende Tbiltigkeit 
stebt mit seiner cbristologiscben und soteriologiscben Lehre 
im innersten Zusammenbang. Vor allem aber ist die Auf- 
erstehung Cbristi — natürlich wie sie mit dem Erlösungs* 
tode unssertrennlich verbunden ist — der Grund seiner 
apostolischen Predigt ^). Hierdurch erhält diese ihren 
vollen weltgeschichtlichen Charakter. Denn in der Auf* 
erstehung Christi ist das Ziel aller Geschichte, die Ye^ 
kl&rung alles Natürlichen in den Geist ^) mitten im Lauf 
und in der Arbeit der Geschichte vorausgenommen. 
Darum verknüpfen sich in ihr alle Zeiten, die Vergangen- 
heit, die um des Auferstandenen willen als die verge- 
bene empfanden wird, die Gegenwart^ di^ durch ihn und 
seine Verkündigung zu der Zeit der Busse imd des Glau- 
bens geworden, die Zukunft, die in ihm schon im Yo^ 
aup erfüllt und darum ewig verbürgt ist In der Aufer- 
stehung ist Christus als Heiland und Richter göttlich be- 
stätigt, und wie dadurch für das Ganze an sich schon 
die Ej*isis entschieden ist, so wird jetzt auch für jeden 
Einzelnen die Entscheidung nahe'). — Vermöge einer 
besondem Anordnung .in dem Haushalt der Gnade ^)y in 
der Kraft einer göttlichen Offenbarung ^) tritt der Heiden- 
apostel auf den Plan der Geschichte. Seine Aufgabe ist, 
das Evangelium als die Sendung an die ganze Welt durch 
Wort imd That zu bezeugen^). Wie keiner kennt er die 
Schranke Israels, dem er, in allen heiligen Erinnerungen 
desselben gross gezogen, gedient hatte; aber auch wie kei- 
nem ist ihm der Herr in der. Herrlichkeit seines entschrfink* 
ten Lebens als der Erhöhte erschienen, der aus aller Enge 
national -theokratischen und gesetzlichen Daseins hinaus- 

1) S. Rom. 1, 4. 6, 9. 10, 9. 2 Tim. 2, 8. 

2) 1 Gor. 15, 44. 53. 

3) Act. 17, 30. 31. 

4) Ephes. 3, 3 sq. Colosi. i, 26. 

5) Act. 26, 16 sq. Galat. 1, 11. 12. 

6) Rom. 3, 29. 30. 
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fährt Als dßr bewoast» Träg^er göttUchen Willens ar- 
beitet er mit und x^ben den andern Aposteln, da schon 
zoYor dnam Petrus durch göttliches Gresicht und wunder- 
bare .Eingebung der Blick geöfihet ward in das zuerst fast 
unbegreifliche Wunder, dass auch Heiden der göttlichen 
Chiade theilhaftig werden können 0* De^n das ist eine 
Erkeimtoiss, die nicht wie Ton selbst aas der Entwick* 
lung der Urgemeinde entsprang; e0 ist ein Geheimniss, 
das in ewigen Tiefen des göttlichen Bathschlusses yet^ 
schwiegen lag, bis die Stunde seiner Enthüllung kam. 
Und war Gefahr vorhanden, dass innerhalb der Chri- 
stenheit selbst noch ^ine Zweiheit zurückbleibe, gleich- 
sam ein Naehtrieb des letzten (plegensatzes von Hellenen- 
thum und Barbarei, oder von Israeliten und Hellenen, 
nämlich die Zweiheit von bekehrten Juden und bekehrten 
Heiden: so hat sie Paulus überwunden, diese Gefahr, und zwar 
nicht durch eigene 'Theorien, die er aufstellte, sondern in- 
dem er die Fülle der Erkenntniss entwickelte, die in Le* 
ben und Lehre Christi liegt, indem er zeigte, wie durch die 
Gottessohnschaft Christi die Kindschaft all^r Gläubigen 
fifich vermittle ^)* So beginnt denn der Lauf des Heiden« 
»posteis nicht von Jerusal0m a^is, damit auch dadurch 
klar werde, dass kein örtlicher Anknüpfungspunkt, keine 
natürliche Ueberlieferung das freie Wohlgefallen der 
göttlichen Berufimg binde. Und doch ist nichts Zufälli- 
ges, nichts Willkührliches in den Zügen der paulinischen 
Mission; es sind die alten Wanderwege der Menschheit 
durch die Kreu^ungspunkte derLänd^ hindurch, die der 
Fuss des Apostels betritt Die Abweisung von Seiten 
der Synagoge, die Verfolgung 4urch die eigenen Volksge- 
noss^Dk stossen ihn wie gegen seinen Willen auf den im 
ewigen BathschliUSs vprhejrgepeh^nan P£Eid; göttliche Einge- 
bung leitet ihn am^ntscheidenden Uebergang von Asien an 
die. Stätle, sn welcher der Heerd des weltgeschichtlichen 



1) Act 10, 45. 

2) Gal. 3, 16. 
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Lebens aufgerichtet ist; und hegt er es etwa als einenf eh 
genen Gedanken in sich, im Mittelpunkte selbst des da* 
maligen Lebens ^ in Rom^ dem Panllieon der Völker^ 
das Evangelium 2u predigen ^ so darf es auch hier nicht 
die eigene Wahl sein^ der er folgt, sondern Gottes Füfanmg 
bestimmt ihn^ welche die Anschläge der Feinde benutzt; 
es soll klar werden, wie die Verpflanzung des Evangeliums 
von Jerusalem nach Rom, von der Gottesgeschichte in die 
Weltgeschichte auf göttlichem Rathe beruht und doch auch 
wieder durch die geschichtliche That der Menschen, durch 
Israels Unglauben, vermittelt ist, wie es schon von Alten 
her das prophetische Wort verkündigt hatte *). Von hier 
aus lässt sich die ganze Schwere der Entscheidung, die ein- 
zige Bedeutung erkennen, die in der Zerstörung JeroBalem's 
liegt. Sie ist die Erfüllung von Christi Weissagung, ist d« 
erste geschichtliche Vorbild seiner richtenden Wiederkunft 
sowie die welthistorische Bestätigung von der Predigt 1» 
Paulus über das Ende des Gesetzes. Jetzt vollzieht sich 
die Ablösung der Ecclesia von Israel. Von nun afl steht 
die Mission nicht mehr dem Zuge der Weltvölker entge- 
gen; sie ist in die Geschichte derselben eingetreten und 
verflicht sich seitdem fort und fort mit dem Gange de^ 
selben. Wenn auch nicht im nächsten Sinn des Wortö^ 
wie es ursprünglich geredet, beginnen jetzt „die Zeiten 
der Heiden" *). Ein neuer Abschnitt in der G^schidite 
des göttlichen Reiches hat sich eröfihet: das ZuströmeQ 
der Völker in die Kirche, das Eingehen der Kirche in die 
Völker, während Israel gebannt liegt unter ;dem selb8tye^ 
schuldeten Gericht, sich und seiner wahren Heimatii fremd. 
An die Stelle des antiken Hellenismus^ des macedoüischen 
wie des römischen, ist die Fülle der Christenheit getreten. 
Auch hier hat die Betracfatüng der Mission den Vo^ 
fheil^ dass sie einfach auf Ergebnisse anerkannter histori- 
scher Forschung sich berufen kann. Aehaiicb Wie von 

i) Act 28, 25 sq. 
2) Loo. 21 , 24. 



Oarl Ritter die G-edtaltangen des JEUümes darehm^Sd]! 
und gedeutet* worden^ hat Leopt^ld Bänke den Lauf de)r 
neueren Zeiten erkannt und gezeigt, wie drei Ereignisse 
durch denselben hindurchgreifen , die in Idäen^ Nationen 
und Thatsachen einaxkder gleichsam aufnehmen und einen 
&st systematischen Zusammenbang unter sich bilden ^). Diese 
Ereignisse sind die Völkerwanderung, die Er^uzzüge und 
die Pflanzungen in fremden Welttheileu. — Die Völkerwan* 
derung, wie sie von dem vierten Jahrhundert an in das Licht 
der Geschichte tritt, ist keineswegs der Anfang, sondert! 
das Ende der ungeheuren Strömungen, die schon in frü* 
heren Zeiten hervoi^ebrochen. Aber was zuvor fast mehr 
nur als eine physische Erscheinung gelten koimte, wird nun 
zum weltgeschichtlichen Ereigniss^ und zwar mit deshalb, 
weil eben jetzt die missionirende Thätigkeit der Kirche er- 
weckt ward und auf jene Wanderungen wirkte. Zu einem 
neuen Stamme wendet sich hierdurch die bewegende Macht 
der Geschichte, zu dem germanischen. Li diesem sind die 
beiden Elemente vereinigt, die wir vorher an^ die indischen 
und griechisch-römischen Völker vertheilt finden, Innigkeit 
der Seele und Bestimmtheit individuellen Charakters, Ele- 
mente, die eine merkwürdige Verwandtschaft zeigen mit 
den Grundzügen des Christenthums. Sie lösen auf, diese 
Germanen^ was keinen leb^idigen Trieb mehr hat, aber sie 
aefaaffen auch neue Verbindungen; zerstörende und bauende 
Mächte sind ihnen vertraut, nicht allein för die politisöhen 
Göstaltungen der Nationen, sondern' auch für dias feinere 
Gewebe der neueren Sprachen. — Als letzte Welle in die- 
sem Strom der Völkerwanderung*) sehen wir ein Volk 
vom hohen Norden her nach dem Süden geworfen; mit 
romanischen Elementen gemischt, bilden sich an den Kü- 
sten der Meere normannische Reicha Hier setzt sich der 



1) L. Rank 9, Geschicliten der romaoischen imd germanischea 
Völker top 1494 bis mS. l S. XVIU. 

2} S« R e n te r d |i k 1: ABsgarius qder der Aofaogspuakt d^t Qbri-* 
flteothoms in Schweden, übersetzt yon Majerhoff S. 65, 
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Anfangspunkt an fOr das eweite mftel^ge Glied iä dem 
Zusammenhang der neueren Gesohichte/ Air die Kreuz* 
Züge. Sie sind; wenn aneh in leiBersr Schwingong, eine 
Fortsetzung der Wanderungen^ eine Antwort auf die Be- 
wegung von Osten nach Westen , wie ^diese in den bishe» 
rigen Bahnen der Völker sich entfaltet hatte , jetzt in 
der umgekehrten Richtung von Westen nach Osten. Un* 
ter den offenbaren Zwecken der Unternehmung, unter der 
Lust des Abentheuers ^); unter der später aufkommenden 
Berechnung der Politik und des Handels ^) birgt sich der 
aligemeinere Gedanke, das Abendland mit dem Morgenland 
in Berührung zu bringen; ein Gedanke, der sich in der 
besondem Geschichte der Mission als Versuch ausdrücki^ 
einen Verkehr zwischen dem Oberiiaupt der Kirche und 
den islamitischen Herrschern szu Stande zu bringen'). 
Hinter den islamitischen Reichen tauchten allmählicli die 
versteckteren Gebiete des Orients hervor; bis in das In- 
nere Asiens dringt von jiun an der fragende Sinn einzel- 
ner Reisenden und zeigt den Missionen ihren Weg. Sdiaa- 
ren von Mönchen und Predigern ziehen zu den Mongolen, 
deren Feindschaft gegen den Islam und sonstige religiöse 
Gleichgiltigkeit als Neigung und Vdrherbestimmung zum 
Christenthum betrachtet ward, um ihnen xhristliiches Gesetz 
und christliche Lehre zu bringen *). — Nun entspringt sos 
den Kreuzzügen der Trieb zu einer dritten Bildung. Zu i«a 
vielfachen Rückwirkungen^ welche sie in Europa ausüben, 
gehören unter andern die Gründungen am Saume 



1) S. Heeren» Kl. histor. Schrift. II. S. 42. 

2) S. Wilken, Gesch. der Rreaziäge VI. S. 790. 
3} S. Innoeeot. III. epp. XIV. 69. 

4) S. Mo »heim histor. Ttrtar. ecdesiast. S. 79* QS. Appen- 
dix S. 128. Wadding annsH. minor. V. 170 sq. Vergl. Neo- 
mann in Marco Polo Reisen äbers. y. Bärck S. 603. Abel 
R^musat mdmoires snr les relations politiqaes des Princei 
Ghretiens et particuli^rement des rois de France arec les empe" 
reurs Mongols in mäm. de Tlnst roj. de France acad/'des inscr. 
etc. 1822 S. 416. 
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atlantiBchen Oceans auf der pjrenäischen Hfdbinsel; klein 
dem Umfang sach^ aberv von weltgesdiiofatlicher Bedeu* 
tung ^) ; denn von hier gehen die grossen Weltfahrten, die 
zur Entdeckung fernster Länder föhren^ Seltsam mischt 
sieh der Hunger nach Gold mit dem Drang, Christi Na- 
men unter die wilden Geschlechter zu bringen, das bei« 
lige Grab zu befreien, Schätze zu gewinnen, um die See» 
len aus der Pein des Purgatoriums zu ziehen. Columbus 
sieht seine Fahrt als ein Werk göttlicher Eingebung an; 
nicht Vemunffechlüsse, Mechanik und Weltkarten, meint 
er, hätten ihn geleitet, es sei einfach nur voUbrswht, was 
der Prophet Jesaia vorhergesagt. Müsste ja vor dem 
Ende der Welt alle Weissagung erfüllt, das Evangelium 
auf der ganzen Erde gepredigt und die heilige Stadt der 
Kirche Christi zurückgegeben worden sein ^]. Es ist als 
eine der bedeutsamsten Verknüpfungen der Weltgeschichte 
anerkannt^), dass in dem Augenblick, d« den romanisch* 
germanischen Völkern tler lateinischen Kirche die Aussicht 
aufging, sich eine vorwaltende Einwirkung auf die andern 
Erdtheile zu verscfaafien, zugleich eine religiöse Erweckung 
sich erhob , die zur ursprünglichen Reinheit der Offen- 
barung zurücklenkte. Und ebenso, als im achtzehnten 
Jahrhundert dieser Reinheit aufs neue) wenn auch von 
anderer Seite, Gefahr drohte; als die Offenbarung auf dem 
Punkte stafid, in den Gedanken der Menschen ihres^ gött- 
lichen Charakters entkleidet zu werden: da erscheint dia 



1} S. Heeren a. a. 0. II. S. 153. 

2) S. des Golnmbus Profecias, oder: über siye manipulut 
de auctoritatibuB , dictis ac sententiis et propbetifa circa materiam 
recuperandae sanctae ciTitatis et montia Dei Sioa et inyentioiiia 
et conyersionia insularum Indiae. Vgl. AI. y. H u m b o 1 d t, kritische 
Untersuchnngen fiber die histor. Bntwidi]. der geograph. Kennt- 
nisse yon der neuen Welt n. b. w. Aus dem Franiös. dbers. y. 
Ideler I. ft. 537^ 37. II. S. 182. V^rgl. Prescott Gesch. der 
Erob. yon Peru. A. d. Engl. I. S. 321 sq. 

3) S. L. Ranke, deutsche Creschichie in den Zeiten der Re- 
formation I. S. 276* 
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Stiftäng 7on Mlasionsgesellschaften ah göttliche Schickung '), 
um den einzigen nnd unvergleichlicfaen Inhalt des Evan- 
geliiuns durch die That zu bezeugen. In den FaLrten 
Cook'S; mit denen die sofort auf Mission sich richtende 
religiöse Erweckung England's zusammentraft], setzt 
sich die Bewegung des löten und 16ten Jahrhun- 
derts durch ein Volk fovt; in dessen Charakter von An- 
fing der Trieb des Wanderns lag ^). Wenn wir nna e^ 
innem^ wie die geistige Strömung der damaligen Zeit 
vorwiegend darauf ging; den Zustand; wie man sicli ihn 
vor der künstlich gewordenen Cultur dachte^ zurückzuru- 
fen; wenn wir erkennen; wie das religiöse Streben in ähn- 
Hcfaer Weise auf die tmmittelbarsten Empfindungen 
christlichen Bewusstseins in Busse und Wiedergeburt sl 
richtete: so werden wir eine wunderbare Uebereinstin- 
mung bemerkep zwischen dieser culturgeschjchtlichen and 
religiösen Stimmung und zwisch^en den Unternehmungen i^ 
Entdeckung jener Völker und Stämme, die der geschicht- 
lichen Ueberliefenmg am fertisten standen und durch de- 
ren Erschliessung sich ntm der ganze Erdkreis in das Liebt 
der Geschichte gerückt saU. Wie ein letztes Qlied in dem 
Binge der grossen Weltreisen erschisinen diese Entdeckungs- 
fahrten, welche die Inseln der Stldseä in den Bereich oH' 
serer Blicke zogen ^) ; als geographische und historische Folge 
voii Amerika's Entdeekui^ bahnen sie die YerbinduBg 
zwischen Ghina und Amerika an^ das ist den entgegenge- 
setzten Möglichkeiten nationalen Bestehens^ dem Lan^de er- 
starrten Seins und dem Lande flüssigen Werdens. — Was 
uns aber bei allen diesen Betrachtungen am merkwürdig- 
sten sein muss, das ist die Erkenntniss, welch' ein inniger 

Zusammenbang sich ergiebt zwischen den grossen cultuxge- 
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scbicktlic^en Tfaat8Aßhen .*de8 Volkeriebeoftiund der Mlssioii. 
Geht die Mission.auf Ueberwindung des:Heid^nthuinB; sind 
es vor allem drei .Hauptgestalten, in denen uns dieeeB Heir 
denthum entgegentritt ^ das antike der classkchen Völker, 
das orientalische der Gulturvölker Asiens^ das barbarische 
der zerstreuten Stämme und Gesohlechter: so sehen wir, 
wie die Wanderungen bis zum 9. Jalirhundert die. Aufgabe 
hatten, das classische und germanische Heidenthum untergehen 
zulassen, die Wandecungen des 11. und 12. Jahrhunderts 
bestimmt waren, die Gebiete des orientalischen Heiden^ 
thums zu öffiien und den Kampf mit den es b^errs^ben«- 
den Mächten möglich zu machen, die Wanderungen aber 
und Colonieen von dem 15. Jahrhundert an die zerstreu- 
ten Trümmer der Wildem in den Gesichtskreis der chnst^ 
üchen Völker und Kirchen bringen sollten. 

Doch ni&bt von einer zufälligen Völkerznenge, die 
bestimmt sei,, in das Reich Gottes und die Eodesia ein- 
zugehen, spiicbt die Schrift, sondern von einer Fülle '), 
von einer gewissen Vollzahl ^ von den Völkern also> die 
in ihrem innern orgamisahen Verbände das Ganze, der 
Menschheit ausmachen« Das Bild dieser ganzesx Fülle isti it 
Israel vorgezeichnet; denn Israel ist nicht ein Volk im natür- 
lichen . Sion , sondern die zusammengefit^ta Grundgeatalt 
der ernst in Gott yölkerweise einigen M,ez)sobheit Hach- 
dem aber das geschichtUcbe Israel seinen Bemf y^kannt^ 
die Durchführung der von ihm gestellten Aufgabe weit 
von sich gewiesen hatte: so tritt, wie wir fanden, die Ecr 
clesia als das wahre Israel an seine Stelle und nimmt alle 
Völker auf, ohne dass diese ihre Volksthümliohkeit einbü- 
Bsen ^)« Ist diess g^chehen, dann bricht die Zeit an^ w:9 
auch das noch. übrig gebliebene geschichtliche Israel seine 
vereinzelte StelluAg aufgiebt, wo es von dem Weltgeschichte 
liehen 3^^g« des Chriistenthums in se^iem eigenen Ixui^ni 
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gnm Tod der BuMe getroffen^ seine Sünde, die es als Volk 
begangen, erkennt und Jesom ats seinen Herrn, als den 
am der Sünde willen Gekreuasigten, um der Gerechtigkeit 
wiUen Auferstandenen bekennt *), Wie aus Israels Tode 
das Leben der Heiden kommt ^) : so geht aus diesem Le- 
ben wieder eine weckende Macht für Israel auf. Durch 
den Sturm »der Gerichte wie durch den Sonnenschein der 
Gnade gereift, kehrt Israel zu seiner Wahrheit zurück^ er- 
füllt den eigentlichen Gedanken seines Daseins, ja eine 
besondere Innigkeit seines Glaubens wird dann hervor- 
dringen, als wollte es die versäumte Zeit zuj^ückholen und 
den widernatürlichen Hass in einer um so brünstigeren 
Liebe vergessen machen. Doch ist keineswegs hiermit 
eine besonders hervcrragende Stellung Israels als Yolkei 
ausgesprochen, denn eben mit seiner Annahme des Mes- 
sias vernichtet es jede eigene volkliohe Daseilisweise, da 
es nur so lange für die andern Völker die Vermittlung 
des Heils in volkslhümlicher Form zu bieten hatte, sei es 
weissagend in der Gnadenzeit des Alten Bundes, sei es im 
ernsten Beispiel des Gerichts in den Zeiten der auch von 
Luther so genannten Heidenkirche, bis die Völker in die Ein- 
heit der neuen Menschheit gesammelt sind und in deren Fülle 
sich lebensvoll zu gliedern lernen. Wie einst der Stamm 
der Leviten durch ganz Israel sich verzweigte, so 'werden 
dann die Glieder Israels sich durch die Völker hindurch 
verbreiten und die priesterliche Gabe des Zeugnisses, des 
erweckenden und lehrenden Wortes, die ihnen verliehen, in 
neuer Kraft und Fülle in sich empfinden und verwenden. 
Hier ist denn auch Zeit und Ort, wo jene zerstreuten 
Reste, die wir oben unter dem Namen der Wilden kennen 
gelernt haben, dasBäthsel ihres Lebens sich lichten sehen. 
Oft genug drängt sich die Frage auf: werden jene abge- 
sprengten Theile der Menschheit, jene erstarrten und ge- 
hemmten Bildungen jemals ihrer Gebundenheit, ihrem un- 
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gelieaerüefaea Wesen entnommen werden können? Es ist 
eine bekannte Erfahrung; wie diese EEaufen von Wilden, 
die sieh imbertihrt vom Zug der Geschichte masslos ver- 
breiten; sentofamelzen; sobald sie mit europäischer Mensclu- 
heit in Berührung k(»nmen. Vor dem Hauch der Spanier, 
meldc^n uns die alten Berichte ^); seien die Indianer zer«- 
gangen. Es mag erlaubt sein, wie in janer Ungeheuern 
Ausbreitung nur eine Macht des Naturtriebs zu erblicken; 
BO in dem Schwinden das Streben zu .erk^^ien; sich von 
den auseinander fliessenden Massen zurückzubilden in. die 
ursprünglich bestimmte typische Zahl von Völkern. Soll nicht 
die Mission; wie sie insbesondere die Mission der letzten 
Epoche sein wird; die Aufgabe haben, die Reste dieser Stämme 
und Völker in den ethischen Organismus des menschlir 
eben Geschlechts einzufuhren? Die natürliche Basis kann 
da kein ewiges Verhängniss mehr bleiben. Vermag si^ 
doch die alte Wirkung nicht mehr auszuüben in eir 
nem Weltalter , worin die, Macht des Geistes über die 
Natur wird ojSenbar geworden sein; worin sie, die Natur» 
zu ihrer letzten Verwandlung sich vorbereitet und Alles 
wartet; nachdem das störende und hemmende Princip 
des Bösen gebunden; nach den ewigen Urbildera neu 
gestaltet zu werden. So haben schon in dem jetzigen 
Kreise der Geschichte zurückgekommene Nationen Aus- 
sicht auf wiederkehrende Kraft und Frische nicht sowohl 
dariU; dass auf sie durch einzelne überlegte Mittel gewirkt 
wird; sondern dadurch; dass sie sich unter die Macht. der 
organischen Einflüsse stellen, die aus dem Ganzen der 
geschichtlichen Bewegung stammen. Gewiss wird es auch 
in jenen letzten Zeiten noch einen Unterschied geben von 
höheren imd niederen Völkern; aber gehalten und ausge- 
glichen durch das Bewusstsein, der Einen Menschheit an« 
zugehören und an ihrer wesentlichen Würde und Wahr- 



1) S. WeltboU Ton Pat. Stöckleio Nro. 5t. S. 72. Ran^ 
Oonnier litter. annuae proTinc. Paragoar. S. 74. 75« Vgl. Alex, 
y. Humboldt, Rehe In d. Aequinoct. 11. S. 213. 



— 80« - 

heit Antheil zu habea. Der vollen WirUiehkeit der 
ICenscfaheit entspridit es, nieht aUem ihr HöchsteB und 
Edelstes zum Ausdruck zu bringen; auch die niitten inne 
liegenden Stufen — wenn auch nicht jede ^ur des Ue- 
bei^angs^ nicht jede Absehattung des Grundbildes — sind 
nicht etwa nur als Versuche anzusehen; die va jenem 
Höchsten hinanstreben und, nachdem dieses erreicht ist, 
Tierschwinden, sondern auch sie erscheinen bestimmt^ eine 
bleibende Darstellung im Leben der Menschheit zu erhal- 
ten. Wer möchte schon jetzt bei den widersprechende 
Angaben der Naturforscher und Ethnologen über die Bil- 
dungsfähigkeit der Neger ^) und ähnlicher wilder Stämme ') 
rorschnell ein gleichsam fUr immer verdammendes Urtheil 
über alle jene barbarischen Horden und Stämme fallen 
dtirfen? Ist es doch für das Reich Gottes überhaupt 
keine 'wesentliche Frage ; welchem Volke die pplitiscJia 
Führerschaft bestimmt sei; hier können die. nationalen 
Träger wechseln und Gebiete, die jetzt noch in tie- 
fem Dunkel liegen; sind vielleicht ausersehen ^ für die zu- 
künftige Geschichte der Menschheit von der höchsten Wich- 
tigkeit zu werden '). Zeigt schon die bisherige Geschieht^ 
wie auch unter abgelebten Völkern von Zeit zu Zeit Hei- 
den erstehen, die wie aus verborgenen xaxi verschütteten 
Wurzdbn hervorbrechend; den verdorrten Lebensbaum sol- 
cher Völker wieder erädschen ^ : so ist auch die Wiede^ 
kehr jener Reste nicht unmöglich, besonders in. einer Epo- 
che, wo in nie gesehener Art schöpierische Kräfte werden 
wirksam werden. Was jene Helden fUr einzelne Völker 



1) S. Blum enb ach, Beiträge twr Nfttorgegckiekle I. 8.73 sq. 
Pott, die Uüfitiobheit meoschl. Rassen bauptsichl. vom sprach^ 
wissenschafUicben Standpunkte S, 87 sqq. 

2) S. Martins Reise nacb Brasilien 361 sq. 391.377. Scbom- 
burg im Ausland 1842. S. 433 sq. 

3) S. Barth, Reisen und Entdeckungen in Nord^ und Cen- 
tfsl4rica I. S. 607. 

4) S^ Lassau Ix, Neuer Versuch einer alten auf die Wahrheit 
der Thatsachen gegründeten Philosophie der Geschichte S. 120. 
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und d«ren Büdungtlebeii sind, das ist Ohristoff im höch- 
sten Sinn für die ganae Menschheit und deren innerstes 
und tie&tes Sein, er, der. ewige SprosB, aus dem neues 
Leben, ewiges Lebeii hervorgeht ^). Ist es das Gesetz aller 
Verjüngung, dass das erscheinende Leben zu seinem Ty- 
pus zurückkehrt und in dessen Kraft sich neu in frischer 
Art entfaltet: so kann es nicht länger zweifelhaft sein, 
dass der tieiste Grund aller Verjüngung ftb^ die ganze 
Menschheit und die sie bildenden Völker in der Hingabe 
an Christus liegt, dem Erstgeborenen, dem Archetyp des 
Menschen '). Es gilt hier, an die Grundwurzel alles mensch- 
lichen Werdens, wie sie in das Leben Gottes zurückläuft, 
■ich anzusehfiessen und Ton i]br die Macht eines neuen 
Daseins zu entoehmen. Biese Wurzel blosszulegen, die 
Rollenden in sie einzupflanzen, überhaupt das Wollen 
selbst zu erregen: diess wird Aufgabe und Zweck auch 
j^ies letzten Missionstriebes sein und seiner wunderwirken- 
den Macht War diess doch ron Anfang an die Aufgabe 
der Mission. Es tritt uns hier das Gleichniss vom Oculiren 
der Pflanzen entgegen, woran der Apostel erinnert'). 
Giebt es in der Welt der Pflanzen die doppelte Weise 
der Vermehrung, eine durch Keime und Stecklinge, die 
andere durch Oculiren imd Propfen ; schlagen dorT die le« 
benden Pflanzenstücke im unorganischen Erdreich Wnrzeln 
und wachsen aus ihrem eigenen Boden • heraus, während 
hier eine lebende organische Substanz die Stelle von Wur- 
zeln ersetzt: so zeigt sich die Mission vornehmlich dieser 
letzteren Weise ähnlich. So aber erscheint sie als die höch- 
ste Stufe aller Cultur, indem -sie aus der blossen Natür- 
lichkeit des Volksthums herausnimmt, in das höchste Le- 
ben, das vorhanden ist, organisch einfügt und von da aus 
eine neue Bildung in der Menschheit schafft. , Vielleicht 
durch Werkzeugie, die ihren Vätern nach aus Israel, das 



1) Sachaij. 3, 8. S. Jes. 42, 9. 43, 19. 

2) Ephes. 1, 10. 
3] Rom. 11, 24. 
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dann Cbristi: Eigetithum gewonlen, Stammes werden jene 
Reste zurückgeholt werden ^) , an welchen als den nie- 
dersten und entartetsten Beispielen des Heidentbomb von 
dem heimgekehrten Israel wiederholt würde^ was der Vor- 
gang der zu Christo gebrachten weltgeacfaichtlichea Völ- 
ker an dem zerstreuten Rest Israels gewirkt hatte. — Ir- 
rig aber würdto es sein,^ wenn man glauben wollte ^ es 
werde durch die Erkenntniss dieser Epochen ^ die den 
Lauf der Mission bestimmen, der handelnde Trieb des 
Grlaubens selbst erstickt So wenig uns die Verheissung der 
Schrift über Israel von dem ^Werben um dieses Volk für 
die Tage dieser Zeit frei spricht, so wenig entledigt uns 
eine solche Aussicht, wie sie uns sich geöffitet, ymi dem 
Suchen und Laden der am tiafbten stehenden Völkerreste. 
Hat doch alle Geschichte vor der Vollendung ihrer Schluss- 
epoche zuerst ihre tbatsdchlicheii Anzeichen und Yorbii" 
der an einzelnen Stellen; was zuletzt wie in einem ge- 
waltigen Durchbruehe sich YoUbringt, hat zuvor* seine 
werkthätigen Vorbereitung^, Einleitungen und Ueber- 
gänge. Eben hierin offeiaJi^art sich unter allen Oeriehteii 
und Siegen die sittliche Einheit des ganzen geschichtlicbeii 
Organismus. 

4. So verm^en wir, vr&an auch nur von Weitem, 
einen Plan in dem Laufe der Mission zu erkenüeü. Eb 
geht eine wunderbare, für das menschliche Auge fireflich 
ofi; unterbrochen scheinende Linie del* göttlichen Gnadeu- 
fuhruug durch die Völl^üer hindurch. Es giebt eine Ordnung, 
nach welcher die Völker eines nach dem andern zur Annahme 
des Heils aufgerufen werden. Ist's nicht so, dass d.6rRuf 
zuerst an jene Völker ergeht, die eine wesentliche Aufgabe 
an dem Leben der Menschheit und deshalb eine weltge- 
schichtliche 'Stellung haben, dass er dann an jene gelangt, 
die mehr nur ein Verhältniss der Masse vertreten, imd zu- 
letzt an die, welche, am weitesten von dem ursprünglicben 
Bilde der Menschheit entfernt, an der Gränze der Zer- 



1) Vgl. Et. Miss Mag. III. S. 46. 51 
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«treaung uÄd völligen Auflösükig ' Bte&enf Oder wenn tvir 
auf unaere frühere UiiteiBolaeidung aurückbüeken ^), «o wer* 
den wir sagen.; dürfen, dass zuertufc die Völkei' prüfen wer- 
den, di^ im eühnologischen Grundbegriff das ethische Ele- 
ment, sodann die, welche das pBjehologische, endlich die, 
welche da« physiologische ausdrücken. Dieser Ordnung 
aber, die iht*e Sehriftanalogie in der Reibenfolge hat, wo- 
nach; Israel und die Heiden weit berufen ist ^), dieser Ord- 
nung des Berufens entspricht, <wi^ uns gerade das Bei- 
spiel Israels zeigt, keineswegs immer auch die Ordnung 
der Annahme, der wirklichen Erfabriu^ des Heils. 
Wie oft) gilt hier das Wort: diiB Ersten werden die Letz- 
ten sein und die Letzten; die Ersten! Während Indien's 
und Gbinn's Culturvölker noch immer den Bemühungen 
der Mission wenigstens im Ganzen und Grossen widerstre- 
ben, sehen wir zerstreute und vereinsamte Völker, wie die 
der Südsee) der Stimme des Evangeliums folgen. Doch 
wie jiah oder fern unsere Ahnungen der Wahrheit entgegen- 
kommen mögen: bald genug wird .sicl;i uns das Gefühl 
i^ufdrängen, dass wir ws auf einem Gebiete befinden, da 
^eX Herr der Völl^eür sich die Rechte und Geheimnisse 
seiner Regierung vorbehalten hat und als imbedingt freier 
Bildner seiner Geschöpfe jed^ menschliche Rede und Ein- 
rede zu eimer unnützen und leeren macht ^). Genug, dass 
wir wissen, wie kein Volk aus sich heraus einen Anspruch 
darauf hat, dass d^r alte und. gerechte Fluch, der über al- 
ler Entartung des Lebens liegt, wie von selbst schwinde. 
Aber wir glauben auch> es stehe für jeden Einzelnen in- 
nerhalb der Heidenwelt die persönliche Treue in dem Ge- 
gebenen, die ihrer kaum bewusste Hinwendung zu dem un- 
geschriebenen Gesetze, die That der Menschenliebe in ei- 
nem innern geheimen Bezug zu dem Menschensohne und 
seiner Erlösung.^ Unser sicherster Trost freilich ruht 
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snletet dodi nur in der Hofibung auf Gottes Barmherdg^ 
keit und Weisheit , welche wissen wird die in der Be- 
schränkung der Zeit unauflöslich scheinenden Widersprüche 
auch noch jenseits dieser irdischen Geschichte in der Fülle 
der Aeonen an&ulösen und auszugleichen ^). Was wir jetzt 
unmittelbar in unserm Gesichtskreis erblii^ken, ist die That- 
Sache ; wie in unsem Tagen sich die ganze Erde als das 
Feld der Mission erschlossen hat Wie sich für den pro- 
phetischen Blick der Apostel schon der ganze Weltkreis 
dem Rufe des Evangeliums geöffnet hatte; wie in der 
That noch jetzt redende Spuren von dem einstigen Be- 
Stande der Ecclesia in entlegenen Ländern, wie in Indien, 
Arabien sowie unter den Berbern vorhanden sind*), — wo- 
bei wir von der Frage nach einer apostolischen Evangelisi- 
rang Amerika's, die unsere Väter viel beschäftigte, wolii 
absehen dürfen^) — so ist jetzt die Mission wirklich in den 
vollen Zusammenhang aller grossen wehgeschichtlichenETSr 
gen getreten, die dunkeln Spuren werden wieder heue, 
zu den alten Wegen gesellen sich neue, die zu den verbor- 
gensten und verwahrlosesten Völkern hinführen. Wir ver- 
stehen den Wink der Vorsehung, wenn in unserer Zeit 
die Denkmäler des Orients sich aus ihrem Schutte erhe- 
ben und uns einladen, ihre räthselvoUe Sprache zu deuten ; 
wir verstehen die Spannung und Erwartung, die sich un- 
serer bemächtigt^ wenn wir die Politik des Tages um die 
orientalische Frage sich abmühen sehen, eine Frage ^ die 
von den Ufern des Bdsporus und des Nils bis nach In- 
dien und China reicht und von da nach Europa zurück* 



1) Vergl. Nitzgch, Sjfltem der chrietl. Lehre S. 375. 4. Aufl. 
Apoc* 22, 2. unä Bengel. Gnom. II. S. 717. 

2) S. Euseb. higt. eccl. V. 10. Fabric. salut. lax. u. s. w. 
S. 625. 633. 651. 702 gq. Neander, KGesch. 1 1. S. 77. Las* 
een, Indische Alterthumsk. II. S. 1099. 

3) Quengtedt a. a. 0. cap. V. aeet. IL S. 467 aq. 469 sq. 
Vgl. Fabric. a. a. 0. 754 sq. Lohe, drei Bacher too der Kirche 
S. 39. 



- 809 — 

wirkt Wir fühlen , es liege hier eine weltgeschichiliohe 
Frage im' höchsten Süj^ie vor, deren ungeheure Umrisse 
man suletzt vergebens bestrebt sein wird; in die Enge 
selbstsüchtig politischer Interessen einzuschliessen. Wir^ 
fragen uns^ was es bedentCi dass China und Japan für den 
Weltverkehr erschlossen sind; dass über Indien das Scep* 
ter einer christlichen Königin waltet; dass nach Hinterin* 
dien der Blick europäischer Politik sich wendet In dieser 
Verbindung von Orient und Occident birgt sich nichts 
Geringeres; als die Vereinigung der beiden allgemeinsten 
Grundrichtungen, die alles menschliche Leben bedingen* 
des gesammelten Seins und des ringenden Werdens ^); der 
Zusammenschluss von Orient und Occident ist der Zu- 
sammensohlusB der Principien selbst; welche die Mensch- 
heit bewegen, als geschichtlicher Thatsachen, mithin die ge- 
schichtliche Verwirklichung der Idee der Menschheit In 
diese weltgeschichtliche Bewegung also sieht auch die Mis- 
sion sich aufgenommen; ja sie selber wird; wie wir erkannten, 
ein wesentliches Element für die Wiedervereinigung der 
getrennten Halbschiede aller Geschichte; für die Sanunlung 
aller zerstreuten Beste. Die Mission übt in dieser Bezie- 
hung keinen geringen Einfluss auf Bildung und Mischung 
der Völker selbst; sie wird ein Antrieb fUr die Gährung 
der Völkerwelt. Es entstehen Trennungen, Zersetzungen; 
die wir nur nach Einer Seite hin als einen Todesprocess 
anzusehen haben, nach der andern Seite aber als Bedin- 
gung eines neuen Werdens betrachten müssen; wodurch 
sich die ursprünglichen Völkerglieder der Menschheit wie- 
derherstellen. So erfüllt sich in dem Gange des gött- 
lichen Beiches auf Erden das prophetische Wort, dass 
jeder neue Tag des Heils durch eine Nacht vorhergehen- 
der Gerichte hindurchbrechen müsse. Jede grosse Ent- 
scheidung in dem Fortschritte der Geschichte ist immer 
auch eine Katastrophe; in dem Laufe der Mission, als in 



1) S. Heinriclk Ritter, ab. d. Emanatioaslehre im Ueb erginge 
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der innerUehsten Bewegung der Oeschiehie; wird diess am 
ersichtlichsten. Welch grosser Rahmen umspannt in Ver- 
webung von Heil und Gericht die ganze Reihe der Mis< 
sionsepochen ! Durch Jerusalem's Zerstömi^ ist da8He^ 
austreten der Christenheit aus dem Schoose Israels bezeich- 
net; Israels Rückkehr zu seinem Herrn, welcher die Auf- 
erstehung der geschichtlich verwesten Völkerreste folgen 
wird, ist durch deij Eingang der Wöltvölker in die Kirche 
bedingt, nachdem Rom, wie es einst als das heidnische gefal- 
len ist, auch als Bild und Inbegriff der in der Ohristen- 
heit fortdauernden Weltförmigkeit wird gefallen sein, bis 
an dem letzten Tage, da Himmel und Erde zergeht, 
neue und ewige Reich, für Welches alle Mission in 
ihren Epochen wirbt, zum Dasein wird gerufen werden. 
Aber nicht so, als wjilrde wie in einer regelmässigen mi 
gleichsam mathematischen Linie der Gang det* Mission 
erst sich abschHessen und dann die Vollendung der Dmge 
folgen, oder als wäre diese Vollendung nichts anderes als 
die Frucht jenes Werkes; vielmehr ist sie die neue und 
freie, die schöpferische That, zwischen welcher und aliem 
vorangehenden Thun ein nicht aufgehender Rest sich fin- 
det. Christus selbst ist der Vollender; seine herriiehe 
Wiederkunft; vollbringt, wisks die in der Geschichte «al 
diese zweite Ankunft weissagende Mission aus 'sich aileio 
nicht zu volilmngen vermag ^). 



1) Matth. 10, 23. 
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Zweiter oder methodischer Theil. 



EinleituDg. 

I 
1 

Yoii de« PriiHsip 4er leAode in der fflission« 

1. Als das hauptsächlichste Ergebniss, das wir aus 
der zuletzt angestellten Erörterung über die Oeconomie 
der Mission entspringen sahen, tritt der Satz hervor, dass 
alle Mission zuletzt auf den tiefsten Gründen des weltge- 
schichtlichen Lebens beruhe. Die Mission ist kein Er- 
zeugnis» nur verstandesmässiger Berechnung, sie ist aber 
auch kein Spiel abentheu^rnden Wagens. In ihr, haben 
wit gefunden, offenbaren sich die innerlichsten Mächte der 
Entwicklung, die allgemeinsten Gesetze der geschichtlichen 
Portpflanzung. Gleichwie sie nun durch die Zeiten der 
Geschichte hindurch einen wohlangelegten Gang und Plan 
verfolgt, so beschreitet sie auch in ihrem eigenen unmit- 
telbaren Verfahren einen sichern Weg. Sie hat eine be- 
stimmte Methode. In ihr, dieser Methode, spiegelt sich 
ihr weltgeschichtlicher Verlauf. 

Wie alle methodische Entwicklung mit dem Bilde des 
pflanzlichen Lebens verglichen werden kann, so tritt ins- 
besondere in dem Thun der Mission jenes Gleichniss des 
Einpflanzens immer wieder entgegen, dessen sich die Schrift 
ausdrücklich auch bedient '). Aufs neue gedenken wir 
des Unterschiedes, der zwischen der eigentlichen Fort- 



1) Rom. 11, 24. 



pflanzung aus dem Samen heraus und der künstlichen 
durch Stecklinge, Ableger und Propfreiser sieb seigt Auf 
dem ersten Wege entsteht eine grosse Mannigfidtigkeit von 
Abkömmlingen voll individueller Abweichungen^ die ganze 
Lebensbewegung des Fortpflanzenden wird durchlaufen, 
ehe das neue Dasein hervorbricht und schon aus geringen 
Absonderungen seiner Substane entwickelt sieh das junge 
Leben. In der zweiten Weise- der Vermehrung hingegen 
erblicken wir eine fast vollständige Aehnlichkeit der neu- 
gewordenen Gestalten mit der Mutterpflanze; nur ein ge* 
ringer Abschnitt der Lebensbahn ist zurückgelegt, bis es zur 
neuen Erscheinung kommt, hingegen wird ein beträchtlicher 
Theil der alten Substanz dazu gebraucht, um in der neuen 
Form die frühere Existenz zu wiederholen. Jener eisten 
Weise der Fortpflanzung entspricht die natürliche Bewe- 
gung in den Geschichten der Völker, dieser zweiten der 
göttlich bestimmte Gang der Mission. 

2. Aber noch weiter als das Bild der Pflanze und 
ihrer Entwicklung fUhrt uns die Vergleichung mit der 
sittlichen Thätigkeit des Erziehens. Den Grund dieser 
Vergleichung gewinnen wir in dem Blick auf das Wesen 
der Gnade, deren Bethätigung ja das Handeln der Mission 
ist. Die Gnade, in ihrer ersten Offenbarung schöpferisch 
wirkend, erweist sich in ihrem ferneren Thun als erzie- 
hend ^). Denn auf .sittlich angelegte, auf ursprüngfich 
freie Wesen richtet sie sich; das Leben, das sie geschaf- 
fen, entwickelt sie nach den dem lebendig freien Wesen 
eingeborenen Gesetzen. Deshalb kann eben von Methode 
die Bede sein, von einem gemeinsamen Wege eines Vor- 
angehenden und Nachfolgenden. Hat uns die Anschauung 
der Mission bis jetzt mehr die objective Thätigkeit Gottes 
gezeigt, die ihr Gleichniss in dem stillen Gange der Na* 
tur findet: so öffnet ims die weitere Betrachtung das Auge 
für das Gebiet des menschlichen Thuns; die Aufgabe ist, 
dieses Thun so zu ordnen, dass es die göttlichen Ge- 

1) Tit. 2, 11. 
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funken erkmnt^ sich stmi Wefksettg denelben macht itnd 
den Weg derselben niitwaiideh 2u dem vorgeBteekten Ziel. 
Und was ist denn dieses Ziel? Es sollen die Völker 
in das Rei<^h Gottes gebracht werden. Der Ausdruck des 
göttlichen Auftrages ^) — tmd die Worte eines Auftrags 
pflegen zu bestimmt ssu seiu; als dass sie mit andern Wor- 
ten und Begriffen Vertauscht werden dürften — dieser 
Ausdruck lautet einfach und klar auf ^^Völker.^^ Nicht an 
einzelne Seelen also ergeht die Botschaft; auch wo sie 
an Einzelne sich wendet; meint sie dieselben nie in ihrer 
Vereinzelung; sondern als solche ^ die zur Gemeinschaft 
bestimmt sind; sei auch diese Gemeinschaft zunächst 
keine grössere ; als die des Hauses. Es mag sein, dass 
ein Volk schon so auseinandergefallen ist; dass seine 
Wiederherstellung unmöglich wird; oder dass, was sich im 
Laufe der Zeit als Volk heryorbildetO; so wenig einen 
innem und wesenhaften Grund in sich hat; dass es sich 
auflöst; um in eine höhere Ordnung wahrhaft volksthüm* 
liehen Lebens überzugehen. In allen diesen Fällen wird die 
Mission zunächst immer nur Einzelne erreichen und retten. 
Aber diess hebt den Satz nicht auf; es sei die Hission 
nach ihrem eigentlichsten Wesen stets auf Völker gerich- 
tet; Völker in das Reich Gottes zu laden, in die von Chri- 
stus erlöste; durchdrungene; erftdlte Menschheit einzupflan- 
zen, sei ibr wahrer Beruf. Ebensowenig wird hierdurch 
aber auch die Bekehrung der Einzelnen aufgehoben; wie 
anders soll die Mission beginnen; als mit der Arbeit an 
den Einzelnen? Man wird sich hüten müssen; obwohl es 
oft genug geschehen; in einer zu raschen und fast vornehmen 
Art die Taufe gleichsam des gesammten Volksgeistes zu 
verlangen; erst muss die treu anhaltende; unermüdliche 
Sorge für die Einzelnen vorhergehen, ehe sich der Genius 
eines Volkes für die neue Botschaft erschliesst und eine 
allgemeine, eine mit instinctiver Macht hervorbrechende 
Bekehrung .in einem Volke eintritt. So i^tehen sich 
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Kutionilbekehrioig ifnd Eins^lbekßbruBfg ^ar fiicbtin dem 
Miia^ae etttgitgea^ w.oriQ.iofui laioh d«8 VerhüHnw im Bogiim 
der neueren evaDgeliscben MiflaioDsthilrtigkeit oft gedacht 
hatte ^). Ja 68 ist recht eigentlich die Aufgabe einer Meiho* 
dik der Miwoo^ jeden Schein eines solchen Widerstreites, 
der sjcb hier ergeben kann^ zu zerstreuen und kh^^ den 
Lauf zu bezeichnen, wodurch der im Princip liegende Begriff 
einer Völkerbekehrung durch die Bekehrung der einzelnen 
Seelen sich verwirklicht und so die Mission zur Gestalt der 
Kirche wird. -- Man sieht» das Ziel der Mission ist nicht das 
nur menschlicher Bildung, einer Bildung, die bei sich selbst 
stehen bleibt und aus der eigenen Kraft allein schöpft. Ist 
^s doch au sich schon Inhalt und Ziel aller wahren Bildung; das 
göttliche £beubild als eigentlichen Charakter am Menschen 
hervprleuchten zu lassen. Uud eben hieraufgeht die Arbeitder 
Milien, wie ja auch alle Tbätigkeit des Erziehers sich da^ 
^uf wendet; deu Zögling in die Aehnlichkeit des höheren 
ej(;*ziehendQn Lebens emporzuheben. Aber auch die Formel: 
der Mission Ziel sei Eintritt in die Ell'che, darf, so we- 
n^g sie geradehin als unrichtig bezeichnet werden kannj 
doch nur so gebraucht werden, dass sie nicht zu Missver- 
ständnissen veranlasst Denn nicht in die Anstalt . der Kir 
che, als in ihreu letfsten Ort des Friedens und der He? 
math, sind die Völker durch die Mission zu leiten, nkit 
fjs ein neues Gesetz ist das Evangdium ^u verkünden ^^ 
80 1 d^fts. es^ st^tt in den weiten Baum de» göttlichen Sei- 
ches zu föhren, unter die ^Eünge von Satmngen beugi^ den 
Bekehrten doppelt täuschend und unselig piachend ^) : sondern 
als die frohe Botschaft, als die Nachricht, dass auc}i das 



1} S. Spiingenbeirg, Lebi^Q Zinseodorf« {II. S. 750 (derielbe) 
VoD der Arbeit der eraDgel. Brüder unter den Heideo 8.63. Los- 
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2) Matth. 23^ 15. , 



Niedehite und Verkomni^xiste berufen sei zur Kimdsohiiftl 
im Sohne Gtottes^ zur Gemeiasobaft mii allian Gläubige» 
und dadiuroh zur Gemeinaobafk mit dem Vater umd! dem 
Sohne. In jener Sandschaft liegt der Kern wahrer Bil^ 
dung^ in dieser Gemeinaohaftidais wahre Leben der Kirohe. 
Fragen wir nun nach dem Wege^ der zu diesem -Ziele 
flihrt; 80 werden wir^ wie angedeutet , an das Gesetz der 
Pädagogik erinnert. Der .schon von den ELircbenvätera eih 
kannte Zusainmenhaag .von (Menbamng und Eirziehunj^ tnitt 
nirgends so praktisch hervor^ als in dem Werke der Mission« 
Alle erziehende Thätigkeit beruht aber «auf dem Einwirken 
eines vorangebenden > in höherer Stufe sich bewegienden 
Geschlechts auf das nachfolgende Gesehlecht der Unmünt 
digeU; und zwar unter der wesentlichen Bestimmtheit, daas 
diese unmündigen der Möglichkeit nach in derselben Art des 
Geistes und der Freiheit stehen^ wie die Höheren, sind sie 
auch in Wirklichkeit noch weit entfernt von dem bereits 
erreichten Ziel der ersten Generation. Da zeigt sich, nun 
freilich ein Widerspru^^h^ in desgsen Auflösung aber gerade 
das Geschah der Erziehung sich vollzieht Zunächst näm- 
lich ist das Streben der Erziehung darauf gerichtet^ auf dem 
kürzesten Weg das naohlblgende Geschlecht an das vof' 
angehende anzurrihen. Die Irrwege der Väter sollen von 
den Indern vermieden werden, die» Gewinne der Väteer 
den Kindern 'sobald als mögUob zu Gute kommen; wiie 
durch das irdische Erbe depEi ' Nachkommen die Hecmehaä 
über die Natur erleichtert wird^ so §oll das geistige Erbe 
die Mittel bieten> um raspher^ als es nach dem gewöhnlichen 
Lauf der Dinge zu erwarten, zur Freikeit und Macht des 
Geistes zu gelangen. Liegt es doch schon im allgemein* 
sten Be^^riff der Methode, den geradestem und sicherste^ 
Weg vom gegebenen Anfan^ptmkt zum Ziele hin zu fin« 
den. Sodann aber stellt sich der Gedanke ein, dass mm 
es mit freien Wesen zu thun habe, mit Wesen, die das Le* 
ben nicht etwa nur erleiden, die es Si^lber zu leben h$bß|i. 
Vo9a hier aus angesehenj miissen sich* die Au^abeui welche 
die Väter zu. lö$en hatten,. fiii*' die !ßander hpfimer ?^de^ 
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holen ; mit den alten Au%aben aber kehren auch die al< 
ten Schwierigkeiten und Krisen wieder^ neue treteii hinzu. 
Die Er&hmngen, die das erste Geschlecht gemiieht hat, 
ja gerade auch im Irren und Fallen gemacht hat, sie kön* 
nen dem zweiten nicht erspart werden^ denn leben heiast 
erfahren. In der zusammenhängenden Linie des Lebens 
lässt kein Punkt sich willktthrlich überspringen; ein GUed, 
aus der Kette herausgenommen, macht die ganze Reihe 
zerfallen. Diese Antinomie nun — wie wird die Kunst 
der Erziehung sie lösen? Nicht anders; als so, dass man 
den wirklichen Gang der Entwicklung , die Nothwendig- 
keit der Selbsterfahrung ab unvermeidlich und unverbrücb* 
lieh anerkennt, aber auch darauf bedacht ist, den Verlauf 
dieser Entwicklung wesentlich abzukürzen. Kein Moment 
zwar dari^ verloren gehen, denn Unterbrechung des Lebens 
ist der Tod; aber wie weit jeder Moment sich aassadei" 
nen, wie weit er sich in dem Einzelnen, im Volke aassEO* 
leben habe, dieses festzustellen ist die Sache der leitenden, 
er^iehende^ Kunst — und es ist klar, wie sich hier nach 
Verschiedenheit der Individualitäten mannigfaltige Wege 
Offnen, wie bei dem Einen müssen Momente angdialten 
werden, die bei dem Andern kaum brauchen angedeutet 
zu werden. Nur möge man nie das Eine vergessen, 
dass die bildende Kraft jedes gegenwärtigen Augenblickei 
immer nur filr die nächste Zuktmft verwendet werde nnd 
so stets weiterhin bis zum letzten abschliessenden Punkt 
— Was aber das abkürzende Verfahren betrifft, so wird es 
durch ein Zwiefaches bewirkt, einmal durch DarsteUimg 
eines verhältnissmässig leinen Zustandes, der als erzie- 
hendes. Vorbild dient, sodann dadurch, dass die zu Erzie- 
henden zur wirklichen Theilnahme dieses Zustandes ge- 
Aihrt werden. Auf die Mission angewendet, vollzieht sich 
jenes Erste durch Herstellung christlichen Gemeindelebens, 
dieses Zweite durch eine Thätigkeit, worin wir wiederum 
ein Doppeltes zu unterscheiden haben, ein Emporheben, 
ein zu sich Heranziehen, und ein Herablassen, ein dem 
Niederen sich Gleichmachen. In jenem Emporheben wal* 
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let die Macht des Geistes^ welcher den Bliek fest auf die 
ewige Wahrheit gerichtet hält^ in diesem Herablassen der 
Sinn der Liebe ^ die auch im Geringsten und Elendesten 
die Spuren des Göttlichen aufsucht und anerkennt und so 
den Punkt gewinnt , von wo aus die aufsteigende Linie 
gezogen werden kann. Hier fällt Erziehtmg und Heilung 
zusammen; denn auch die Heilung ist nichts anderes^ als 
die Kunst; ein Verkommenes und Verkehrtes^ ein aus der 
Harmonie des Ganzen Getretenes dadurch in das richtige 
Verhältniss zurückzubringeli; dass das an sich Wahre und 
Gesunde; wie sehr es dem Verkehrten innerlich auch un- 
gleich und entgegen ist; jnit ihm in eine äussere Gleichheit 
sich begiebt; sich in dasselbe einlebt und es von innen 
heraus mit schöpferischer Kraft umwandelt 

Dieser Weg heilender Erziehung, erziehender Heiluhg 
ist der Weg der Mission. Ohne Zweifel müssen w^r hierbei 
allen Nachdruck auf den Begriff der Heilung legen. Wir 
dürfen nicht übersehen : das, was in der Mission und durch 
sie erzogen werden soll, das ist nicht die durch dieiBrlö* 
Bung schon mitbestimmte Natur des Menschen ^ es ist die 
verwilderte, die entartete Natur. Wir werden mithin un- 
sere Parallele vornehmlich' aus jener Keihe von erziehen* 
den Einwiikungen zu entnehmen haben, die auf Ver- 
wahrloste gehen; auf jene Verkommenen, die inmitten 
der Welt der Bildung und Sitte von d^r Gewalt des Wil- 
den und Schweifenden, des Chaotischen umhergetrieben 
werden. Li der That hat schon einer der ersten Begrün- 
der dieser Erziehung, JohannesFalk, von seinem Werke 
geredet „als von einer Art Missionsgeschäft, einer Seelen* 
rettong, einer Heidenbekehrung nicht in Asien und Afrika, 
sondern in unserer Mitte. *)" — So fragen wir denn nach 
den wesentlichen Ghrundsätzen, welche bei der Pflege ver- 
wahrloster Seelen zu befolgen ^sind. Wie leicht ist man 
da; indem man es mit einem so widerstrebenden Stoie zu 



1) S. Jahresbericht der Gesellschaft der Freunde in der Noth 
^on Johannes Falk 1823. 



_ 818 — 

ibun ha.% geneigt ^ das Princip der Strenge rorwaltenza 
lassen, die falsche Art mit aller Schärfe zu bekämpfen! 
Und doch gehört in Wahrheit dieses Princip der Strenge 
vielmehr jener erziehenden Thätigkeit an, welolie inner- 
halb des schon geordneten christlichen Gemeinwesens ge- 
tibt wird ; denn da gilt es^ ein bereits Gewordenes zu be- 
haupten und m seiner weitem Entwicklung zu uaterstii- 
tzeu; es gilt Beschränkung^ Umgränzung, scharfes Festhal- 
ten dei: bestimmtea Linie. Aber dem verwahrlosten Meo- 
sehen gegienüber handelt es sich vor allem darum , das 
Gefühl des Menschseins ihm wiederzugeben^ ihn aus der 
^Meinung zu reissen^ dass sein Dasein ein zufSÜliges 
vergebliches sei^ dass es deshalb ein allen verhasstes 
müsse; es handelt sieh darum, ihn aus dem Banne 
bewussten .oder unbewussten Erbitterung gegen aäen virt- 
liehen und aittlichen Bestand zu lösen. Den Wüdlin; ^ 
fremdet, ja erschüttert die Begegnung der Liebe; siebmb 
den Widerstand jteinesSinnes^ gegen Sitte und OrdnuDS? 
g^gen die ganze UeberUeferung der Bildung. Natürüc» 
kani^ von einem ausschliessenden Gegensatz- von Strengt 
und Liebe nicht .die Bede sein; es fragt sich nur, wai 
als das Erste voranstehe, man möchte sagen, welcher Fa^ 
benton gleichsaui in dem Bilde der Erzidnilng, ob dei 
•der Strenge oder der Liebe, mehr hervorsteche. Schon i^ 
igvitd erbellen, welche Bedeutung der Persönlichkeit ifi% 
Missionars zukomme. Detm die Gestalt wirkender Liebe 
faSst sich doch immer in einer Persönlichkeit ^ussnuneB; 
von der Person gebt die heilende Macht aus; auf geistig 
zurückgekommene, geistig uAd sittlich Kranke wirken nflcii 
allen Erfahrungen der Pädggogie iwid. Psychiatrie vicU 
zuerst die maassgebenden Ordnungen -r sie erst an zwei- 
ter Stelle — es wirkt vor ^Uem die Macht eiaer lebendi- 
gen Persönlichkeit Und auch diess werden wir schon afl 
diesem Orte einsehen leru^n, wie vrß^ig r^^h die Erfolg^ 
der Mission sein können. Wie tief greifen, besonders ba 
4eB barl^arisc^en Heiden, die J^ssbildungen m das Leben 
des Geistes, ja selbst des Leibes hijieiiil Uod auch die 
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ftlten, aber ereiarrteni Qulturvölker^ wie zeigen' de iuib 
«chauervoUe EntsteUnngen^ worin sich in tan'seudjfthrigel: 
Gewohnheit ( die tieife Ea%£remdang von göttlickehi^ «Leben 
verfeslägt hat^)l' Eb wird deshalb längerer ^eitr&nme be- 
dtErfen) um sokhe Züge in dem heidniich^tt Leben eu' mü- 
dem und zu tilgen; es wird sich zur Mission die Yölker- 
mifidhung gesellen müssen^ um aus den verwitterten Stoffen, 
so weit sie nocK verwendbar sind, das- neue Volk der 
Ghjisten zu sohaflen* Die ersten Erfolge der Predigt wer^ 
den nur an einzelnen^ zerstreuten Punkten sieliftfear win- 
den, und nichts ist natürlicher, weim auch .fösr einen un- 
geduldigen Eifer nichts peinlicher^ als dasi^- die- ei^te Ge- 
stalt der Mission eine so wenig glänsBeisde Eirscheinxmg 
bietet. Endlzeh.wird uns auch nicht entgehen^ dass in der 
Methode der Mission zwai^ beide Wege, des — wie wir 
sie in der Kürze nennen können -^ -Producirenden und 
des Traditionellen nie aussei; einander sein können ^ abar 
ttueh, dass.bald der eine bald, der andere in den Vordev- 
grund : treten wird; Dieser Unterschied, entsteht aus drer 
Versohiedenheit l^eils der Zeiten, ' in denen^ theils der Vol- 
ker^ an denen missionirt wird ^). Bei den culturlosen Viür 
kern wird das produoirende^ bei den cukiviorten'das trar 
ditionelle. Verfahren vorwiegen, abeiv wie gesagt^ nie wird 
die ^einseitige Henrscahaft dies einen ,oder «ndem PriiM^ip» 
anerkannt werden dürfen* \ 

Diese Erkenntniss des wahren Weges in der Mission 
lässt nun aragleich Licht auf die Irrwege füllen; die inög- 
Bch sind, Irrwege, welche, wie die Geschichte der Mission 
berichtet, äuöh nur zu bald beschritten worden sind. Ent- 
weder wird nämlich das Princip der Abkürzung auf die 
fiusserste Spitze getrieben, oder umgekehrt der' Q^tindsÄffc 
der eigenen Erfahrung als ein aussc-hliesslicher behandelt. 



, 1) S. Rolbe, descriptioD du Gap de bonne fisp^ranoe 1. 
19U283. T<eone,iit, Qhviatianitj 19 Ceylon . S« ^^6. 336/ 3^7. 

2) Vgl. Rettberg, Kirchengesch. Dealichl. I. S. 447.' • .^ 
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Im eivtea Falle wiegt d«$ Princip der Ueberlief^^nmg ?ot. 
Jn dem Ged«aken, dass in der Ueberliefenmg, wie sie in 
bestimmter Form von Lehre nnd Ordnung erscheint; der 
ganze Erwerb der bisherigen Entwicklang enthalten sei; 
geht auf diesem Standpunkt daa Streben der Mission da- 
hin, so rasch als möglich die Völker in diese Form za 
kleiden. Wie überhaupt jede Methode , die der mechani- 
schen Erleichterung des Lernens allein< dienen will, be- 
stimmte Regeln au&ustellen pflegt, nicht damit sich darin 
das Bewusstsein des zu Grunde liegenden Entwicklungs- 
gesetzes ausspreche, sondern nur um eine schnelle und si- 
chere Handhabe zu geben, die in den äussern Besitz der 
Sache versetzt: so ist der Weg der Mission, welcher 
nichts als das schnellste Erreichen des Ziels vor Angeo 
hat, nothwendig mit einer gewissen Gesetzlichkeit Terboii' 
den. Aber auch der Weg der eigenen Erfahrung hm 
einseitig gefasst werden.* In diesem Falle wird Jeier 
auf das eigene Suchen und Finden verwiesen, ohne da» 
ihm die Erfahrungen der Andern, ihre Fehler und Ve^ 
irrungen wesentlich zu Gute kommen sollen; um selbst 
zum Ziele zu gelangen, soll auch der längste Umweg nicht 
gescheut werden. Regel tmd Gesetz zu geben, wird hier 
eher vermieden als erstrebt; die Wahrheit der Sache 
sich durch sich selbst bezeugen, soll im Bewusstsein 
Zögling^s durch eigene Anschauung aufgehen. 

Man wird bald erkennen, dass die römische Kirche ih' 
rer ganzen Natur nach ebenso dem ersten Irrthum geneigt 
sein muss, wie der reformatorischen die Gefahr der zwei* 
ten Einseitigkeit nahe steht Die Mission der römischen 
Kirche bebandelt das Evangelium als neues Gesetz — 
wie tausendfach wiederholt sich dieser Ausdruck in ihren 
Predigten und Berichten! ^). Dieses Gesetz auf dem kü^ 
zesten Wege zu überliefern, sieht sie als ihr Amt und ihre 
Pflicht an. Daher die sofortige Mittheilnng der fonnuli^ 



t) Vergl. Stöeklein, WehboU IV. la Epp. Xaten 111.7. 
S. 115. 
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tM'OlAUbe&Bfltt&e^ das Binpr&gea derselben im G-edächt-, 
niss^ das absichdicfae auf aUen Schritten des Missiofisweges 
iAch gleieh bleibende Vermeiden jeder innern VemiittlvDg 
finr das Bewusstsein. Hieran schliessenisith aHe jene Miss- 
^vlbacke einer Bekehnmg durch Zwang oder List^ die 
Hfl» in der (beschichte der römischen ^)y freilich a;ach der 
rasusch-griechischen ^) wie der hdländischen ') Misistion so 
Tielfach begegnen. Kommt alles darauf an^ auf desd kür- 
zesten Wege die Ungläubigen zur Kirche zu f&hren: wie 
nothwendig^ wie rasch muss dadas^^coge intrare^'sich geltend 
machen^}! Die Mission lirird dann zu einem geistlichen 
Kriegszug« Bonifa cius wie Francis cüs Xarer m&- 
gen dann, ohne Anstoss' zu erregen^ davon reden^ wie nur 
mit Hilfe weltlicher Macht das Werk geistlicher Bekeh* 
nuig gelingen könne ^). In den spanischen Conquistadores 
vollendet sich wie in einem Zerrbilde die. grausam*heuch* * 
lerische Verflechtung des Weltlichen und Oeit^chen» Aber 
selbst, nachdem man dieser offensten Oräuel sich zu schä* 
men gelernt hatte, deutet der beliebte Name einer aposto- 
lischen Eroberung (conquesta apostolioa) ^) auf jene un^ 



1} S. Rettberg, Kirchengesch. Deutsch]. II. S. 406. DahU 
m a o n, Gesch. Dänemarks I. S. 371. Lettres ^diGantes recueil WV. 
S* 468. Tennent, Ghrisfiaility in Ceylon S. 23 sq. Hallische. 
Berichte Continuat. XXVI. S. 48. XXVII. 274. 306. 412. 461. 

2) S. Hill, travels in Siberia in Heyne des denx Dondes 1856 

S. 971. 

3} T e n n e n t a. a. 0. S. 39 sq. 47. 66. 89. not. 2. 

4) S. Weise über ßartolomeo de las Casas in II Igen, Zeit- 
sehr. f. die histor. Theologie IV. S. 189. 

6) Bonifac. ep. ad Daniel, episcop. S. 32. ed. Wnrdtwein. 
Poäta Saxo ad ann. 775. Epp. Xarer. II. 6. S. 56. epp. Japon. 
I. foU 98. a. Vgl. La Groze Abbildung des Indianischen Chri- 
steostaates Ton Bohnstedt S. 706. 

6) CharleToix hist. da Paraguay II. S. 230. S. Röscher^ 
Kolonieen, .\olonialpolitik und Auswanderung S. 154. Kohl, Ga- 
nada S. 92. 93. Alex. T. Humboldt, Reise in d. AequrnocHal- 
gegend. IV. S. 204. 214. Vergl. Adam Bremenais hkt. eecles. I« 
10. Dobrishofer de Abipoaib. 111. S. 414« 
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glüokselige Verfamdimg; Es war eine epoobtuiadieid« 
Wendung in der Methode der MjmoB, $h g^panüber je- 
nem Aenssenten der Gewalt Las Casiuiy vereiazdie Aus- 
aprttche älterer Kirchenlehrer wie Alcuin'a^) in das Ge- 
dftchtou» znrücknilendi seine Schrift ^^de unico vocatioius 
modo^' ansgefaen. liesa % und von nun an die Verkündigmig 
des £yangeliuma wenigstens flir das allgemeine BewugstseiB 
▼on Anwendung des Zwanges und der List befreit erschien ^). 
In der evangelischen Kirche tritt^ wie erwähnt^ leicht 
der-enigegengeset^te Fehler hervor. Man könnte sagen: ge- 
genüber einem einseitig geschiehtlichen TraducianismuB^ m 
er sich in der Methode der katholischen Mission zeigl^ e^ 
scheint hier ein einseitig idealistischer Creatianismus. Alles 
soll stets von vom anfangen; man verlangt , dass überall 
dieselben Gänge in derselben Art sich wiederholen. Ja 
es kann das.Bestreben^ das abkürzende Verfahren uw^ 
m^den, so weit getrieben werden^ dass nicht einmal ü« 
mündliche Verkündigung als die erste und ursprünglickste 
Thät^gkeit in der Berufung betrachtet wird, sondern ob 
wird die Schrift als solche, es wird der todte Buchstabe 
in die Hand gegeben, damit sich, wie man meint, ans der 
äussersten und entferntesten Voraussetzung das Leben entfalte. 
Dem magischen Missbrauch in der Spendung der Taufe, 
wie er in der römischen Mission sichtbar geworden, kaon 
man nur zu bestimmt den mechanischen Missbrauch eisei 
nur äusserlichen Verbreitipig der Bibel, wie sie in der 
protestantischen Mission vorkommt, entgegensetzen ^). Za* 
gleich aber dürfen wir nicht verkennen, wie sich doch in bei- 
den Elirchen ein richtiges Gefühl gegen solche Missbräache 



1) Alftuin ep. 37. 

2) S« Quintana, Lebensbeschreibung berühmter SpsDief 
nbers. t. Wolf Gr. y. Ba,udi88in S. 678 sq. 

3) Fancourt historj of Yucatan S< 159« Wittmann All- 
gem. Gesch. der kathol. Miss. II. S. 56* ^ 

4) S. Bowring, the kingdom «nd people of Siam I. 8. 377. 
BreuiUioB memoire sur T^tat de la Mission dufiiang-nan 184t)- 
1855. IJ. S. 12. Nouteau Journal Asiatiq. 1828. II; 8. 40. 
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eanpört ^), wie namentEch die prote^ntische Ißssion der Me- 
thodisten und zwar nach dem Zeugnisse katholischer Missio- 
nare selbst von jenem todten Wege sich abkehrt^). Indes- 
sen hängt doch aiach die übergrosse Betonung der Sdiule, 
die man so oft in der evangelischen Mission findet^mit jenem 
falschen Zuge zusammen. Welch eine einzige und uner- 
setzliche Bedeutung die Schule in dem Werk. der Mission 
hat^ 'Werden wir sehen ; aber es giebt eine Behandlung des-^ 
selben^ welche mehr Hoähung auf menschlich angelegte 
Mittel, auf einen genau abgemessenen Gang durch metho* 
dische Bildung des Bewusstseins zu setzen scheint, als auf 
die schöpferkche Kraft der Predigt '). 

Aber auch innerhalb der Methode selbst, wie wir sie 
als die Verwebung der beiden Thätigkeiten , des zu sich 
Emporziehens und des sich Herablassens, erkannt haben, 
sind Irrthümer möglich, indem man eben diese Thä- 
tigkeiten vereinzelt und verfestigt. Auf der Einen Seite 
der engUsohe Missionar, der den Indier imd Afrikaner, 
indem er ihn christianisirt; zugleich in die ganze G-ewohn- 
heit seines eigenen nationalen Lebens einzubilden sucht, 
der überall nur die eigene Sprache zum Mittel des Um- 
gangs macht imd die Eingeborenen zwingen will, gleich- 
sam durch eine zweite ipud fremde Seele Wort und Geist 
Gottes in sich aufzunehmen ^] ; auf der andern der jesuiti- 
sche Missionar, der den an sich durchaus nicht unrichtigen 
Weg der Akkommodation s), auf welchem er unter Noma- 
den selbst zum N(Mnaden werden kann^], bis dahin aus- 
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dehnt, wo er sich von der fremden BdBgion ksmn m/thr 
unterscheidet *): sie beide beweisen durch ihr fsbdiesBei» 
spiel; wie es eben eine Kunst der Mission giebt, eine 
Kunst; die vor aUem darauf geht, d^ zu Feme wie das 
zu Nahe vermeidend, den Punkt zu treffen, wo sich leben- 
dige Berührung erzeugt 

3. Worauf das Gleichniss der Pflanze hindeutet^ was 
das Bild der erziehenden Thätigkeit itusspricht: das erfüllt 
sich an dem vollen und wirklichen Leben der Geschichte 
und dem .Thun der Mission in ihr. Jener eigentlichen Fort- 
pflanzung, jenem rein entwickelnden Ver&hren in der Ebrzie- 
hung würde, wenn er ungetrübt geblieben wäre, der no^ 
male Gang der Geschichte entsprechen; aber nim muss 
sich, um der hereingebrochenen Sünde willen ein anderer 
Weg durch den ursprünglichen Lauf hindurch eröffiieo, 
ein positiver des Gesetzes und der Gnade, wodurch das 
Heil gewonnen wird« Dieser positive Weg ist zwar em 
Gegensatz zu dem natürlichen, insofern dieser zugleich der 
verderbte geworden ist, nicht aber zu dem BegrijBf des Na* 
türlichen im Sinne des Ursprünglichen und Ersten. Dieaei 
Ursprüngliche bringt er vielmehr in neuer und höherer Kraft 
zurück. Die Mission ist nun nichts anderes, als die ge- 
schichtliche Erscheintmg jenes positiven Weges. Sie tritt 
mitten in die natürlich verderbte Welt ein und richtet 
sich, den verwickelten Gang derselben durchbrecliend, mit 
bestimmter Absicht auf bestimmte Punkte. • Doch schliesst 
diesB nicht aus, dass ihre Wege nicht eine bald verbor- 
genere bald offenere Beziehung zu den Linien haben, wel- 
che das Bild der ursprünglichen Entwicklung umschreiben. 
Man wird im Thun der Mission ein doppeltes Element 

Finnen in dess. und Goerickes Zeitschr. fär luther. Theol. wu K. 
1840. S. 120. 

1) Meifjer, d. Propag. ihre Prarinc. u. ihr Recht L S. 357. 
H o u g h, history of Ghristianity in India I f. S. 230 sq. D o U a I d e, 
deacript. de Tempire de la Chine et de Ja Tartarie Ghlnoise HL 
S. 86. ßach, die Jesuit, u. ihre Miss. €hiqait08 S. 106. Gie-> 
sei er» Lehrb. der Rirchengeachichte III. 2. S. 659 sqq. 



entdecken^ da» eine^ das sich mehr an die Ueberlieferung 
der Qeschiohte scUiesst, das andere, das in ganz freier 
Weise ein neues VerhältniBs inmitten dies Bestehenden 
gründet. In diesem Sinne können wir vom die Unter* 
scheidong aneignen, die Schleiermacher über die Ver» 
schiedenbeit der Missionswege aufstellt ^) , indem er die 
Verbreitiing durch Continuität (oder Adoption) von der 
durch Wahlanziehung oder Mission im engem Siime trennt 
Jener Weg durch Continuität ist der eigentlich geschicht- 
liche, insofern sich die Gränzen der christlichen Völker all- 
mählich immer weiter schieben ; der andere Weg ist der schö- 
pferische, der in freiem, göttlich gewirktem Entschluss be- 
sohrittene. Doch hüten wir uns, etwa hur jenen ersten 
Weg als den allein richtigen zu bezeichnen und in dem 
andern nichts als eine Ausnahme Ton der wahren Segel 
zu erblicken. Denn gegenüber der Welt, die sich durch 
ihre Sünde selbst zur Ausnahme von der ewigen Regel 
des Gesetzes gemacht hat, kann das wiederherstellende 
Thun nicht anders, als gleichfalls die Form einer Aus- 
nahme erhalten. Solche Ausnahme aber wird dann zur neuen 
Regel. So Wenig wie durch leibliche Zeugung, so wenig 
wird durch blosse Ueberlieferung der Sitte und Geschichte 
Leben und Geist Christi fortgepflanzt ! Wiedergeburt aus 
der schöpferischen Kraft des heiligen Geistes ist für das 
Christwerden des Einzelnen, wie eines Volkes nothwendig. 
Wie leicht man sich bei der Vorstelltmg jener Continuität 
Täuschimgen hingeben kann, zeigt das Beispiel der hollän- 
dischen Mission in Ostindien und Ceylon. Wer aus den 
Berichten des Baldäus die bestimmte Ordnung kirchli- 
cher Lehre und Verwaltung ersieht ^), wie sie jene heid- 
nischen Strecken umspannt und in sich aufnimmt: dem hätte 
die ganze Zukunft des Christenthums in Indien müssen 
verbürgt erscheinen. Und wie anders doch der Erfolg! 

1) Sehleiermaeher, die ohristl. Sitte herautgegeb. T.Jonas 
8. 378 sq. 

2) S. BaldfiuB, Beschreibung der ostind. Kasten Ma labar und 
Goromandel o. s, w. S. 400 sqq* ^ 



4 Hier Jriit denn die Frage tot uns hin^ die viel 
behandelte; nach dem Verhältnigs von Miiusion and Co- 
lonie. Scheint nicht der nächste Gedanke zu seiBy es 
könne fUr die Mission keinen bessern Punkt der Anknü- 
pfung geben 9 als eine Colonie? Und in der That haben 
denn auch Manche da und dort die Begrifft MisEdon 
und Colonie, Mission und Handel unbefangen zusammen- 
gestellt ^). Und doch lehren so yiele Eifahrungen die 
Fruchtlosigkeit aller Missionszüge , die sich an Colonieen 
schliessen *). Woher dieser Widerspruch, da sich doch bei- 
deS; Mission und Colonie^ in demselben Kreise des verbrei- 
tenden Handelns bewegt? Wir müssen sagen: die welt- 
lichen Interessen, durch welche fast alle Colonieen^ and 
die eigentlichen Culturcolonieen, hervorgerufen und bedingt 
werden'), bringen nothwendig einen andern Sinn in die 
Auffassung des verbreitenden Handelns, als ihn die Mis- 
sion in sich hegen darf. Allerdings liegt im Welthandel, 
wie er zunächst durch Colonieen bestimmt ist, dasselbe 
Streben nach Allgemeinheit, nach Aufhebung trennender 
Unterschiede, wie auch im Christenthum und seiner Mission 
die völkerscheidenden Schranken durchbrochen werden : aber 
welch anderer Geist herrscht doch in jenem Wagen, das 
den Gewinn der Weltgüter erstrebt, und diesem Wagen des 
Glaubens! Während die Colonie als Mittel dient, das 
Mutterland zu bereichem, bleibt die Mission auch in dem, 
dass sie dient, ihr eigner Zweck; während die Colonie 
einen Zug hat zur Entschränkung individueller Neigungen, 
verlangt die Mission eine viel grössere Gebundenheit, ohne 
sich dabei irgendwie unter einem Zwange zu fühlen; wäh- 
rend die Colonie nie ohne Gewaltsamkeit gegen die 

1 ) S. T. M a r r, Nachrichten ron Terschiedenen LSndero des span. 
Amerika I. S. 5. P a ul E g e d e, Nachrichten Ton Grönland S. 1 5. 333. 
Liyingstone, Missionsreis. a. Forsch, in SAfr. A. d. Engl, tod 
Lotze I. S. 36. 227. 

2) S. Weitbrecht, die protestant. Mission tn Indien S. 279. 
Graul, Reise nachOstind. II. 1 . S. 24. Quintana, a. a. O. S. 654 sq. 

3) S. Wade, historj of trade S. 4t. Wappfius, Untersu-» 
chungen über die geographischen Entdeckungen der Portugiesen 
unter Heinrich dem Seefahrer I. S. 130. 132. ^ 



J^geborenisn "rörfthit^)^ biat die Minfion nur Oedäiikeii 
und Werke des Friedens; die Colonie leidet an einem 
Mangel des Heimathlichen, alles ist in ihr raschlebiger^ 
den AugenbUok aasschöpfend ^ gemüthloser, bald leiden- 
schaMioh anfflammend^ bald in träge Ruhe zurücksinkend ; 
die Mission; weil sie d&i Herrn hat^ welchem die Erde 
gehört; bewahrt auch in der Fremde das Oefiihl der 
Heimath voll seligen Bewusstseins der Eindschaft Qottes^ 
worin alles, was an irdischem Vaterland verloren, sich 
hundertföhig wiederfindet^). — Wir verwundem ims des- 
halb nicht; wenn wir von Verfolgungen lesen ; denen 
die Missicmen vielfach gerade von Seiten der Colonien 
ausgesetzt sind ^). ' Freilich; waltete überall die Wahrheit 
und Kraft christlicher Gesinnung; dann würde jedes christ- 
liche Volk; das Colonieen aussendet, die Uebimg des hei- 
mischen Gottesdienstes den in die Fremde Ausziehenden; 
wie es in ihrer Art schon die Alten gethan^); zur Pflicht 
m'achen. Und gerade, je loser von Natur, wie wir ge- 
funden; die colonialen Zustände zu sein pflegen; je nä- 
^ her die Gefahr liegt; dass die Einflüsse der Ansiedler zer- 
störend auf die ^angeborenen wirken ^) : desto mehr wäre 
eä Bchoa Sache vorsehender Klugheit; in dem strengen^ 
Ernst kirchlicher Formen ein Mittel zu erhalten, um der 
überall andrängenden Versuchung zur Ungebundenheit zu 
steuern^). Auswanderung; Colonisation; Mission; sollte 
man denken, ständen nothwendig in einem Innern Zusam- 

1) S. Morers, die Phönicier IL % S. 30. 31, 

2) S. Röscher, Kolonien, Kolonialpol. und Answandenmg. 
%. Aufl. S. 88 »qq* 

3} S. Brown 9 hittory of the propagaUoa of chriatianity I* 
S. 447. 450. 457. 461. 464. 488. II. S. 78. 82. 

4) S. Moyera, a. a. O. IL 2» S. 44 Bq. £. Gnrtiui,Gnech. 
Getch. 1. S. 37» aq. 

5) Mein icke, die SüdaeeTölker und das Chriatenthism. S. 128. 

129. 

-6) Wakefteld, a yiew of the arl of colonisation. S. 54.658q. 
Hawkin s faistorical noticea of the miaaiona of the chnrch of £ag- 
land in the north-american colonies &e. prefac. VIL 



m^ilbatig ^) ; voii den heUen Ponktoii clifiidioIt«r SitttGQ 
a«s Bchaint wie von Belbst Licht in die umgebende Fin- 
stemisa des Heidenthums fallen eu mufften* Und ao sind 
denn audi mancherlei Versuche und Vorschläge nach die- 
ser Seite hin gemacht worden ^). Doch wenn es auch ein- 
zelne Beispiele yon Missionen giebt im Gefolge von Handels- 
niederlassungen ') : nie zeigt sich ein dauernder Bestand 
solcher Gründungen. Noch immer haben sich die Gedan- 
ken des Weltsinnes mächtiger erwiesen, als die Versuche 
der Eorchei Unternehmungen , die nur aus Antrieben des 
Gewinns entsprangen, für Zwecke des göttlichen Beiches 
ergiebig zu machen. Die Klage ist zu bekannt, wie fast 
nichts dem Fortgang der Mission so sehr schade, als die 
Umgebung derer, die den Christennamen trag^, aber 
durch ihr Thun denselben schänden '^). Die Mission bi 
in solchen Fällen immer damit beginnen müssen, zuentau 
den Colonisten selbst ihr Werk zu treiben ^). Und doch, 
wenn immer wieder der Gedanke sich aufdrängt nach einer 
Verbindung von Colonie und Mission ^) ; wenn sich die Mis- 
sion wie von selbst wie eine Colonie der Kirche, ankündigt, die 
Colonie wie eine weltliche Bevorwortung der Mi^ion erscheint; 
wenn wir eben deshalb nicht ein nur negatives Verhält- 



1) S. Aeotia histor. renim a societ. Jean in Orient. geitiE. 
fol. 1. a. 

2) Tergl. Report of the societj fqr promoting the gpspel etc. 
London 1829. S. 197. Brown, a. a. 0. S. 154. 155. Bacha- 
nan memoir on the expedisncj of an eccleaiaatical establihement 
in Britiah India 1812. S. 48. 

3) S. Heyd, Golonieen der Rom. Kirche in den taUar« Lin- 
dern im 13. und 14. Jahrh. in Niedner*s ZeiUchr. f. hittor. Theol. 
1858. 2. S. 291. 292. 

4) Wittmann, Allgem. Gesch. d. kathol. Miaa. II. S. 192. 
193. Kolbe, description du Gap de bonne Eapörance I. S. 206. 

5) TnraelHn, Tit. Fr. Xar. VI. 12. 8. 277, epp. Fr. Xät. 
IL 5. S. 55. VergL Fenger a. a. 0. S. 11. 

6) S. He feie, Gesch. der Rinführung des Ghristenth. im süd- 
wesU. Deutochl. S. 56. Grans, Brüderhistor. I. S. 222. 241. 
Büdinger Samml. IIL S. 984. 
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mm Mfimlmn His&iön und Oolonid annehmen dürfen: M 
werden wir uns wohl nach einer Formel itmsusehen haben, 
worin sich die auftauchenden Widersprüche zu I5sen ver- 
mögen. Wir finden sie in dem Satze: Colonie und Mis' 
sion haben nur da eine innere, eine positive und frucht- 
bare Beziehung auf einander, nicht wo die Missi<m im 
Gefolge der Colonie entsteht, sondern wo die Colonie in 
den Dienst der Mission ia*itt ^). Es wiederholt sieh nun der 
alte Gang aller Culturentwicklung. Von einem religiösen 
Hittelpunkte geht ein ne^er Bildungskreis aus ^). Die 
Mission, wie sie in ein Volk hineintritt, bildet den Stamm, 
woran sich jede weitere Entfaltung der Christenheit in 
ihm, dem Volke, anschliesst Die Mission wird dann nicht 
zu einer in das Allgemeine gehenden Unternehmung, 
sondern zu einer Erweiterung der in der Welt schon 
bestehenden Gemeinde in ein bestimmtes Volk hinein. 
Erst hierdurch wird das Wort der Apostelgeschichte, wo- 
durch wie in einer typischen Weise die Verbreitung des 
Evangeliums bes^eichnet wird, das Wort: „sie wurden zur 
Gemeinde hinzugethan^^ ^) wahrhaft erfüllt. Nicht minder 
behauptet hierdurch das uns bekannte Gleichniss vom Ocu- 
liren seine einzige Stellung in der Lehre von der Mission, 
wenn wir daran denken, ' wie man Knospen oder Schnitt* 
linge aufeinander wachsen lässt, so dass beide durch das 
Mittel organischer Vereinigung ein neues, zusammen- 
gesetztes Individuum werden. So wächst aus der in ein 
Volk hineingesetzten Gemeinde, diesem kleinen Abschnitt 
der grossen und ganzen Ecclesia, und dem sich einfügen* 
den Volke die wirkliche, concreto Gestalt der christlichen 
Volksgemeinde zusammen. Hierin liegt die Ursache, warum 

i) S.L. Harms Hermannsbgr. Missionsbl. 1854. S. 19.20. 127. 
8. Krapf in Zeitsch. d. deotsch. morgeol. Gesellsch. III. S. 312. 

2) S. Wakefield a. a. O. S. 163 sq. Loskiel, Gesch. der 
Miss, der ev. Brüdergemeinde unter den Indianern in Nordamerika 
S. 212. Oldendorp, Gesch. d. Miss. d. ev. firud. auf den carai- 
bischen Inseln Set. Thomas, Set. Croix und Set. Jan. herausgeb. 
▼oh Bossart S. 484. 913. 

3) Act, 2, 47. 5, 14. ' 



IfisBion und Vttkennischuiig oft so innig mK einander 7e^ 
.bandeD ist; das an sich schon über die Nationalität hioansrei* 
chende Leben der Gemeinde lässt auch im ethnc^phi- 
schen Sinn oft ein neues Volk durch die Mission emteten. 
So ist denn auch der Zusammenhang von Cultus und Col* 
tar^ Ton Christenthum und Civilisation kein asui&lliger^); es 
ist ein Zusammenhang, wie von Seele und Leib; nur eine 
abstract religiöse- oder eine einseitig weltliche Weise der 
Betrachtung mag ihn verkennen und aui^eben. Zunächst 
knüpft er sich in der Verbindung Von Mission ^d Acke^ 
bau^ während viel weniger ein nächstes Verhältniss zwischen 
Mission und Handel Statt findet, mag sich auchMiflsion 
und Handel den Weg gegenseitig zeigen ^). Ist es dod 
bedeutsam, dass bald von katholischer '), bald von evangeli' 
scher Seite ^) den Sendungen verboten worden, sich unouifel- 
bar mit dem Handel in Beziehung zu setzen. GemeinscIiaA 
mit Gott hat die Gemeinschaft der Menschen untereimdei 
nothwendig zur Folge; und da diese Gemeinschaft Gebrauch 
und Antheil an den Gütern der Natur zu ihrer Vorausse* 
tzung hat: so ergiebt sich ein inneres Verhältniss zwischea 
dem Dienst des lebendigen Gottes und der Herrschaft über 
die Natur. Eben um dieses innem Verhältnisses willen darf 
man nicht nach künstlicher Berechnung etwa mit Cnltnr 
beginnen wollen, um die Mission darauf folgen zu lassen, 
aber ebensowenig eine gesetzliche Methode aufbtdlen, wie 
die Sittigung dem Evangelium nachzugehen habe. An- 
ders stellt sich die historische Erscheinung desselben Prin- 
cips bei barbarischen ^ anders bei gebildeten VölkenL 
Dort wird die Cultur mit der Mission so eng verschwistert 
sein, dass sie ihr selbst vorauszugehen scheint; hier Inder 



1) S. Treskow, Leben Buxton*s S. 313. Kirchliche Mittbei- 
langen aus Nordamerika ron Lohe und Wacherer 1858. Nr. 3 
B. 4« S. 19. Btown historj of the propagat. of Christ, h S. 34 
UL 393 sq. 

2) S. Alex. T. Hamb ol dt,^Reise in die Ae^ainoctialgeg. IV. 505. 
Liringstone a. a. O. L S. 44. 

3) S. Meier, die Propaganda u. s. w. I. S. 124.^15.306.359. 

4) S. Meinicke, a, a. O. S. 262. 



~ 88t — 

iaUnSUiehen Umbildung älteferbter Cultiir wird der Ein- 
drad: entstehen ^ als gäbe es ztmäcfast gar keine Besde- 
hnng des EvangeUums zur Sitte^ oder als zeige sich diese 
Beziehung nur im Umsturz und in der 2^rstörung» 

Ueberhaupt wird uns an dieser SteUe der Unterschied 
zwischen barbarischen Völkern und deneb alter Bildung 
wichtig. Dort yomehmlich wirkt die Mission in ihrer ab- 
sichtlich angelegten Thätigkeit^ hier in ihrem aus sich 
fortwachsenden Zusammenhang« Man sieht, wie leicht auch 
hier wieder Irrthümer in die Behandlung der Misston ein- 
schleichen können. Die Nothwendigkeit; den schweifen- 
den Indianer erst zum Stillestehen zu bringen ; ehe ihm 
das Evangelium verkündigt wird^ hat in der katholischen 
Mission Südamerika's zu Mitteln der Gewalt und List ge* 
föhrt ^);.hat auch in evangelischen Missionen^ selbst in de- 
nen der Brüdergemeinde, die Versuchung nahe gelegt, die 
Gesichtspunkte der Cultur voranzustellen *). Und ande- 
rerseits hat das Dasein einer altüberlieferten Bildung, die 
gerade in ihren Verkehrtheiten und Missbräuchen am meisten 
zur Gewohnheit geworden, den Missionar von dem. letzte 
Ziele seiner Sendung abgeschreckt, das Wort Gotteia ei- 
nem „Volke'' zu bringen, hat ihn sieh begnügen lassen, <es 
irar einzehien zerstreuten Seelen zu prefdigen. Es darf 
eben, die Miasiön niemals nur wie ein unbeWuBst fortglimm^i- 
des Feuer wirken wollen, oder so, als entfaltete sich' das 
Evangelium wie von selbst aus den geschichtlichen 'Erdg- 
nissen der Völkerwelt; tiberall ist es ein vorbedachter Sinn, 
^in Bewusstsein des besondem Berufes, aus dem die Ver- 
kündigung des Evangeliums hervorgeht Aber bei cultur- 
losen Völkern springen doch ganz besonders neue schöpferi- 
sche Punkte des Anfangs hervor , Punkte, die wenigstens 
in keinem augenfälligen Verhältniss mit unmittelbar voran- 
gehenden geschichtlichen Ereignissen stehen, die vielmehr 



1) S. Fancoort, history of Tac»täii S. 150. Wiltmaon» 
Atlg«ni. Gesch. der katibol. Mit«. II. S. 96. . 

2) S. Granz n. ForU. der Brüderhistor. IVrS. tU. 



06lb0t im Stande t&äd^ die AniHnge äeiier Gestettam^ za 
eetEen. In dar Gaschiclite der gennaiiiflchen llksien ot der 
hier auftretende Unteradiied scholl durch die Werkzeuge aa- 
gedeutet, «die sich die MiBsion erwählte. Die Mknon der 
Ccmtinuität ist durch das predigende Bischofthum^ die eigent- 
liche Mission durch die Männer des Klosters vertreten ^}. 
Dazwischen begegnen uns auch woU wie eine Mittekt 
wandernde Bischöfe ^\ . Jener Mission entspricht das Wir- 
kep des bestinunten Amtes, dieser das Thun des sich selbst 
darUet^iden Dienens, dort trägt die Mission eines mebr 
eulturgeschichüichen % hier einen mehr specifisch religio* 
sen Charakter^). — Für die Folge gedenken wir diese ve^ 
schiedenen Weisen im Gebiete der Mission mit den Aus- 
drücken der ^ebundenen^^ und ^^freien'^ Mission zu be- 
Eeichnen. Ea ist diess ein Unterschied, den wir aUerdiojs 
scharf im Auge behalten müssen, wollen wir der GMn 
entgehen I Gesetze im Allgemeinen au&ustellen, die dock 
nur auf einen Theil der Erscheinungen passen. 

5. So haben wir nun endlich den Blick auf den IGs* 
sionsweg selbst hinzuwenden. Schon in dem Befehle 
Christi an seine Jünger, der uns den Grund für die Theilang 
unserer ganzoi Aufgabe gegeben hat ^), sind die Stufen 
dieses Weges angedeutet Es sind die Stufen des SendexiB, 
des Verkündigens und Taufens, des lehrenden Erhaltens 
und Gestaliens. Hiermit stimmt völlig, was der Apo- 
stel Paulus im lOten Capitel seines Briefes an die Kö- 
rner ausspricht Ein Dreifaches hebt er dort hervor: das 
Anrufen des Herrn, bedingt durch den Glauben; den Glaa* 
heA, bedingt durch Predigen und Hören ; Predigen^ und 



1) S. Chrjsoatom« epp. 51. 123. 126. 175^ 221. S. Rett- 
berg, Rirchengesch. Deutschl. II. 60 sq. t09 sq. 509 sq. 

2) S. Ebendas, II. S. 506.560« S. Adam Bremens bist ecd. 
II. 16. 

3) S. de Tocat. gent II. 32. Jemandes de rebus geticU 
e. 25« .ÄTitas ad €Iodor. ep. 41. 

4) S. Enseb. bist ecoles. IIL 37. Ifabill. aet. saact 1.354. 
5} S. oben S. 183 sq. 
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Hören, bedingt dnrch das Senden. Mithin verläuft der 
Process der Gemeindebildtüig von dem Anfangspunkt des 
Sendens bis zu dem Endpunkt der Aufrichtung des Got- 
tesdienstes. Da ist die Gemeinde vollendet, wo der Got- 
tesdienst in seinen wesentlichen Elementen bestimmte Ge- 
stalt gewonnen hat, wo er nicht sektenartig abgeschlossen, 
sondern im Zusammenhang mit dem Lebensdienst erscheint, 
Cultus im Bunde mit der Cultur steht, wo die Gemeinde 
durch lebendige Einfügung in das Gesammtleben des Vol- 
kes Kirche geworden ist und das Volk sich dadurch als 
Glied der Menschheit erkennt Prei Lehren ergeben skti 
fapieraus, die wir zu behandeln haben. Die Lehre von der 
Seaidung, die Lehre von der Verkündigung, dieLeh^e 
von der Gestaltung des kirchlichen Lebens oder der 
Entwicklungsgeschichte der. Gemeinde zur 
Kirche. 
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Erstes CapiteL 
Die Lehre Ton der Sendtuig. 

Auch hier iBt es ein Dreifaches, was durch den Be- 
griff der Sendung umschlossen wird : wir fragen nach dem, 
welcher sendet, sodann nach dem, welcher gesendet 
wird, endlieh nach dem Orte, wohin die Sendung geht 

1. Wenn gesendet werden soll, muss zuerst einsen- 
dender vorhanden sein. Es gehört zum innersten Bewusst- 
sein des Sendboten, der eben davon seinen Namen trigt| 
dass er nicht aus eigenem Belieben sein Werk ausrichte, 
sondern dass er Auftrag und Befehl eines Andern erfülle« 
Wer aber ist der Sendende? Die Antwort hierauf ent- 
nehmen wir vor allem aus der Betrachtung der apostoli- 
schen Zeit. ^ 

Zunächst von Jerusalem her breitet sich die Gemeinde 
aus nicht in vorherbedachtem Entschluss, sondern dorcb 
geschichtliche Ereignisse veranlasst, die wie ein Anstoss 
von aussen wirken. Als durch den Evangelisten Philippus 
Seelen in Samarien gewonnen werden, da wird grosser 
Nachdruck darauf gelegt, dass sich die so Gewonnenen 
so eng als möglich an ^e Muttergemeinde Jerusalem's an* 
schliessen ^). Die Apostel erscheinen selbst an Ort und 
Stelle, um die Erweckten in ihre schon bestehende Ge- 
meinschaft einzuverleiben. Ein anderes Bild zeigt sich 
uns in Antiochia. Hier erfolgt die Sendung aus der Mitte 
eines besondem Kreises, der sich iimerhalb der Antioche- 
nischen Gemeinde zusammengeschlossen hatte ^). Zu einer 



i) Act. 8, 14. 
2) Act 13, 1 tq. 



Oemoinflchaft prophetiscber Mäonei^ redet d^ Geist des 
Herrn und offenbart die Wege^ die zu beschreiten« Pau^ 
los und Bamabas, selbst Glieder dieses Kreises ^ werden 
im >, Kamen der Gemeinde ausgesendet. — ^ So bieten sich 
zrwei verschiedene Typen dar^ von denen der erste mit 
der Formel beseichnet werden kann: die 'Kirche sendet; 
der andere mit den Worten: der Hear sendet Doch wird 
sich uns sogleich die Wahrnehmung aufdrängen, wie mit 
dem Thun der Apostel in Jerusalem stets auch das Zeug* 
niss des heiligen Geistes gesetzt ist, in der antibcheni* 
sdien Gemeinde aber das Handeln des heiligen Geistes 
als ein im Namen aller Gläubigen geschehendes, als ein 
Werk der ganzen Gemeinde aufgefasst wird. Von einem 
förmlichen Gegensatze beider Weisen kann also nicht die 
Bede sein. Wohl begegnet ans im Umkreis des kircbli^ 
chcffi Lebens ein Ort, wo wir bestimmter, wenn selbst' 
auch hier nicht ausschliessend, eine Sendung von Seiten 
der Kirche unterscheiden können von einer Sendung durch 
den heiligen Geist. Zu bereits gegründeten Gemeinde 
nämlich sendet vornehmlich die Kirche, sie erhaltend imd 
nnterstiltszend in Gaben der Leitung und Liebe; die erst 
zu gründenden aber sind es, zu welchen vorwiegend der 
Herr seine Sendboten, schickt Jenes ist Diaconie in je** 
n^n weitesten Sinne, der auch das Begieren umfasst-} die^ 
ses Missiom, unmittelbare und eigentliche Sendung. Abeir 
wenn wir sehen, wie jene Diaconie die That der Sendung 
zu ihrer Voraussetzung hat und innerHch auf sie zurüde- 
geht, wie diese Mission gerade in höchster Diaconie, im 
Dienste erbannungpvollster Hilfe sieh bewählt: so finden wii> 
wie auch hier sich keine strenge Sonderung beider Wei- 
sen durchführen lässt Und wie sollte überhaupt, wenn 
die Kirche ist, was sie ist: Gemeinschaft; Christi und der 
an ihn Gläubigen, solch eine schroffe Scheidung vollzogen 
werden können? Denn da ist ja keine Sendung von Sei- 
ten der Kirche möglich, die nicht ihre innere Beglaubig 
gung von dem Herrn empfangen" müsste, und keine Sen- 
dimg, die als eine Sendung des Herrn sich ausgiebt, ist 



icht, die nicht die Anerkenmuig der Kirche tmeht So 
erhält die von Jertiialem sich auBbreitende MiMon ihre 
Bestätigung Ton Christo durch die Aosgiessung des heäi- 
gen Geistes über die Getauften ^); die von Antiochia aus* 
gehende aber wird durch die Anerkennung bezeugt 
welche ihr die Ur« und Muttergemeinde ertheilt^). 
Wer allein den ersten Satz: ^^die Kirche sendet^ betonen 
wollte y der würde nur eine hierarchisclbe Mission kennen; 
wer einseitig die andere Formel: der Herr s^udet^ be- 
haiiptete^ prägte ihr einen schwärmerischen Charakter auf. 
Die Ausgleichung beider Formeln liegt indessen nahe ; sie 
beruht auf d^: Wahrheit; dass jede rechte Bestellung des 
Amtes durch den heiligen Geist geschieht 5), Die Frage 
isi; nur; wo der erste iPunkt für die geschichtliche Er* 
scheinung einzutreten habe^ ob in der Sendung durch dk 
Kirche; oder ob ujunittelbar durch einen Ruf des Herni. 
Diese Frage nun wird sich verschieden beantworteOf 
je nach der Verschiedenheit gebundener oder freier Mia- 
ü&a^ Dort wird die erste Weise, wonach die Kirche sen- 
dety yorwalteii; hier die andere, die eines bestizmnten Ru- 
fes vom Herrn, gewiss sein wilL Nehmen wir doch selbst 
in der römischen Kirche eine Aehnlichkeit dieser Unter- 
scheidung wahr; wenn einige unter ihren Sendboten umnit- 
telbar von dem Oberhaupt der Kirche ^), andere — zuletzt 
freiUch immer mit Rücksicht auf den obersten Bischof -^ von 
den Vorstehern ihrer besondem Orden ^) ihire VoUmacht 
emp&ngen. Bleibendes Gesetz ist daher immer: dass alle 
Sendung durch die Eorohe damit enctigt^ sich als Sendung 
durdi den H^rm zu erweisen; die Sendung durch den 



1) Act 8, 17. \ 

2) Act 15, 4. 22. 

3) Act 20, 2S. 

4) 8. Rimb. Tit Aatk. e« 23. Vsrgl. Rettberg KG. OeatAdU. 
II. 8. 689, Waddisf anttst minor. HL S. 116. 

5) S. Reg. aecund. S. Fraoc. Assis, c t2. hei Ha Uten. Cod. 
reg. monach. III« S. 33. 428. Yergl. Mejer a. a. O. I. 8. 38. 39. 
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Herrn aber und seine götüiclie Eingebung ^) ihr Siegel 
darin hat; dass sie von der Kirche anerkannt wird. In 
der Handlung der Ordination, wie sie stets von der Kirche 
an den Sendboten zu vollziehen ist, bethätigt sich dieses 
Gesetz, ein Gesetz, das zugleich vom praktischen Bedürf- 
niss gefordert wird, da die Missionare nicht im Allgemei- 
nen nur das Evangeliimi zu verkünden, sondern christli- 
che Gemeinden zu gründen haben, in denen Wort und 
Sacrament verwaltet wird *). 

2. Unsere zweite Frage, wie angedeutet, ist: wei^ soll 
gesendet werden? Als Uebergang von dem eben Erör- 
terten zur Beantwortung dieser Frage begegnet uns, so 
recht auf der Gränze beider Betrachtungen liegend, die 
Vorfrage: soll der zu Sendende sich selbst anbieten, oder 
soll er von Andern, soll er vom geordneten Regiment der 
Earche zu seiner Arbeit aufgefordert werden?*). Wir 
wissen, wie hart Christus jene anlässt, die sich selbst zur 
Kachfolge ihm darböten ^), wie nachdrücklich er bezeugt, 
dass nicht die Jünger ihn erwählten, sondern dass er die 
Jünger erwählte ^). Doch nicht alles, was selbstisches Dar- ' 
bieten scheint, ist es auch. Es giebt eine Hingabe 
seiner selbst, worin sich Gottes Ruf wirklich offen- 
bart. Bewusstsein des Gegensatzes zwischen dem Nun 
des christlichen Heils und dem Weiland eines der Eitel- 
keit ergebenen Wandels; tiefiste Erfahrung des Unter- 
schiedes vom alten und neuen Menschen ; Empfindung der 
zuvorkommenden Gnade Gottes, die wimderbar aus dem 
Verderben reisst; unwiderstehlicher Drang der ersten Liebe, 
das aus Gnaden geschenkte Gut auch Andern mitzutheilen: 
— diese von dem heiligen Geist gewirkten Bewegungen 

1) S. die grössere Ordensregel der DomiDicaner c. 16. in L- 
Holsten. — Brockie Codex Regul. Monast. III. S. 26. 

2) S. Spangenberg, Leben Zinzend. IV. S. 894 sq. 

3) S. Feoger, Gesch. d. trankeb. Miss. S. 164. (Spangenb.) V« 
d. Arb. a. s. w. S. 57. Vgl. Hoffmann £ilf Jahre in d. Miss. S. 57. 

4) Luc. 9, 60 sq, S., Büdinger Sammlungen L S. 342. 
5} Joh. 15, 16. 
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des innersten Lebens bilden den Grundton, woraus der 
Gläubige die Stimme seines rufenden Herrn vernimmt 
Dieser geistlichen Bewegung entsprechend regt sich in 
den Berufenen ein Drang, fremde Länder und Menschen zu 
sehen; der Trieb des Wandems und Entdeckens bildet 
die anthropologische und psychologische Unterlage für das 
Charisma des Evangelistenwerkes ^). So ein Colum- 
ban und Anskar in alter Zeit; in neuerer ein Ziegen- 
balg; ein Van der Kemp, ein Carey, in neuester ein 
Livingstone. In dem Titel der von Innocenz IV. ge- 
stifteten Congregation , der societas fratrum peregrinantium 
propter Christum *), haben wir gleichsam eine sinnbildliche 
Bezeichnung für dieses Zusammenstimmen des Reise- und 
Predigttriebes, woraus die Mission entspringt '). Der in- 
nere Ruf aber, der oft plötzlich wie bei Patricius, Ans- 
kar*) und Andern durch Zeichen und Gesichte sich an- 
kündigt, er musB, wie wir fanden^ auch durch äusserliche 
Bestätigung von Seiten der Kirche sichtbar für alle 
hervortreten. Als ein Zwischenglied zwischen innerer 
und äusserer Berufting ist es anzusehen, wenn öffentliche 
Stimmen der Gemeinde , wenn Zeugnisse hervorragender 
Glieder in ihr oder weissagende Ahnungen den Evangelisten 
und Boten bezeichnen. So wird in der apostolischen Zeit 
ein Timotheus berufen ^), so weist ein Aug. Herm. Pranke, 
aufgefordert von kirchlicher Regierung, auf fähige Arbei- 
ter hin^). Dad schönste Beispiel eines Eintritts in den 
Dienst der Mission wird da sich zeigen, wo sich, wie bei 
einem Thomas Westen, Neigung und Aufforderung be- 
gegnet. Jedenfalls ist unfreiwillige Arbeit unter Heiden fast 
_ — h 'I 

1) S: Jonas yii. Golamban. c. 9. S. 9. c. 56. S. 27 in Mabill. 
act. Sanct ord. Bened. 

2) S. Mejer, die Propaganda, ihre ProTinzen und ihr Recht 
I. S. 41. 

3) Yergl. Wadding annall. minor. VL 69. Maffei yit. Ig- 
nat. II. 10. S. 375. 

4) R i m h. yit. Anak. c. 9. 

5) 1 Tim. 4, 14. Vergl. Act' 16, 2. 
6} Fenger a. a. O.S. 164 sq. 
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undenkbar; Anskar nennt sie eine ungerechte^ eine fluch- 
würdige *). Auch hier also wird jedes Verfahren, gehe es 
, von innerm oder äusserm Ruf aus, sich nie vollenden, ehe es 
nicht zu seinem entgegengesetzten Punkte wird angelangt sein. 
Doch blicken wir nun auf das Leben dessen, der ge- 
sendet wird, in welchem Bilde soll es uns entgegentreten? 
Fülle und Festigkeit des Glaubens; ein Gestaltetsein die- 
ses Glaubens in der ganzen Persönlichkeit ; Macht des in- 
nersten Lebens, die schon aus der stummen Erscheinung 
hervorspricht; Freudigkeit zu reden, weil man's nicht las- 
sen kann, zu zeugen von den Wundem der Gnade, aber 
immer mit der Sorge verwebt um das eigene Heil*); 
Gabe der Sprache auch in dem Sinne, dass die Aneignung 
fremder und seltsamer Dialecte, die für den ersten Blick 
oft wie ein Wunder erscheint ^), wenigstens nicht allzuschwie- 
rig wird; treffender Blick des Geistes, der erkennt, was 
in dem Menschen ist; herzliche und uneigennützige Liebe 
zu den Armen und Elenden, die, wenn es Noth thut, 
die Arbeit mit eigenen Händen nicht scheut^); aushar- 
rende GediTld und Entsagung, die hoffet auch wider Hoff- 
nung; Aufschwung der Seele, die in allem Dunkel der Ge- 
genwart die zukünftige Herrlichkeit des göttlichen Reiches 
vorausempfindet und dabei doch nüchterner Sinn, der das 
Bedürfiuss des Augenblicks erfasst und auch leiblicher 
Koth zu steuern nicht ungeschickt ist, ja das Amt des 
ßeils selbst in Heilung von leiblicher Ejrankheit zu ver^ 
sinnbilden weiss ^): das sind solche Züge in dem We- 

1) S. Riaibert. Vit. Ansk. c. 7. in Monum. II. S. 695. Perts. 
S, Yit. 8. Bonifac. von Willibald c. 6. ibid. 342. Die Ordensregel 
der FränciBcaner c. 12. Yergl. Spangenberg, Leben Zinsen^ 

, dorrs 8. III. 751. V. 1276 tq. 

2) %. Fr« Xayer. epp.. 111. 6. S. 112. \ 

3) S. Walafrid Strab. yiU S. Galli. c. 6. Fancourt tkd 
historj of Yncatan 8. 134. , 

4) S. Adam Bremens bistor. eccles. c. 20. Vgl. Act. 20, 34. 

5) S. A Costa de reb. Japonic. epp. lY. foL 176 a. Ran^o« 
n i e r litt. ann. pror. Paraguar. S. 43. Ygl. Weimar. N. Bibl. der 
Reisebeschr« XLI. 8. 207. Basl. Miss. Magai. 1851. 2. 8. IK 
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aen des Missionars, worin apostolisches Vorbild, so einzig 
und wunderbar dieses auch dasteht, sich widerspiegelt 
Bezeichnend fUr das Leben eines solchen Sendboten lautet 
jene Grabschrift; die der fürstliche Zögling des grossen 
Schwarz seinem Lehrer errichten liess: 
Fest warst Du, weise, demüthig, 
Redlich, rein, unverstellt gut 3 
Vater der Waisen, der Wittwen Stütze, 
Tröster in jeglicher Trübsalshitze, 
'Denen in Finstemias Helfer zur Klarheit, 
Wandelnd und weisend die Wege der Wahrheit, 
Segen den Fürsten, den Völkern und mir ^). 
Freilich aiicii hier wird es, wie bei der Anschauung des 
pastoralen Lebens überhaupt ^) , nicht die Absicht sein 
können, ein Ideal hinzustellen, das zuletzt mehr entmuthjjg^ 
als erhebt; Eines aber ist^s, was bei aller Verachied^eit 
in den Gaben und Kräften des Missionars stets als in- 
nerste^ Leben in ihm wohnen muss: das ist die Macht 
persönlichen Zeugenthums. Hier liegt die wec|^ende Kraft, 
die von dem Worte der Predigt ausgeht, die Kraft, wel- 
che eine Gemeinde zum Dasein ruft. I^s ist eines, die- 
ses Zeugenthum, mit dem wahren Märtyrerihum, denn es 
ist die unbedingte Hingabe der Person, eine^ Hingabe, die 
um so rückhaltloser erseheint, je entschiedener 4^1* Wi- 
derspruch ist, welchem sich der Sendbote einer feindlichen 
Welt gegenüber aussetzt. Denn wie die Schafe mitten im- 
ter die Wölfe sendet der Herr seine Boten ^]. Diese Hin- 
gabe — werde sie mm als wirkliche That gefordert oder 
bleibe sie in dem innern Sinn und Willen ruhend — im- 
mer ist sie die Voraussetzung für die Entstehung der Ge- 
meinde. Wie das Grundgesetz, dass nur durch Ersterben des 
Weizenkoms Frucht aufgehe*), sich stets durch die Ge- 

1) S. Graul, Reise nach Ostindien IL 1. 8. 12. Vgl. Brown 
a. a. O. 1. S. 160. 

2) S. ob. S. 167. Vgl. Mi88.nachr. d. Ostind. Miss, iq Halle 
Ton Niemeyer I. 3. S. 48 sq. 

3) Matth. 10, 16: 

4) Job. 12, 24. 
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schichte der Kirche hindurch in dem verströtaenden Mär- 
lyrerblut wiederholt hat^ das der Same neuer Gemeinden ge- 
worden ist: so ist auch jetzt noch die Willigkeit^ mit dem 
Leben einzustehen und freudig zu erstatten^ was an den 
Leiden Christi noch zurück ist ^), die Bedingung für das 
Werden der Gemeinde. Märtyrerthum aber ist es^ auch 
wenn das Leben nicht mit Einem Streiche dahinfallt, wenn 
es wie in einzelne Tropfen täglicher Mühen und Opfer sich 
ergiessend verspendet wird ^). Gehört es doch schon zu 
jenem Märtyrerthum und ist gleichsam seine erste Probe, 
dass der, welcher denBufzum Werke der Missdon in sich 
vernimmt, zugleich des gan:9en Abstandes sich bewusst 
wird, der zwischen seiner Person und den Forder^ngen 
des Dienstes liegt. So folgt er zwar dem Bufe, der an 
ihn ergeht, aber mit Furcht and Zittern, ja nicht selten 
sich sträubend, jedenfalls genau sich prüfen47 ^^ ^^ nicht 
Täuschung isei, die ihn verlockt, imd sei es auch die Täu- 
schung, die so oft von der ersten Liebe der Erweckung 
her entsteht. Den Mächten des dämonischen Reiches 
gegenüber, die er zu bekämpfen hat, empfindet der Send- 
bote seine ganze Schwachheit, aber nur um so inniger fühlt 
er sich dann auch auf Christi Kraft gewiesen, der die 
Mächte der Finstemiss überwunden. Um mit solcher Kraft 
sich zu erfüllen, heisst es, selber arm und leer in sich zu 
werden. Und so ist es denn die Entsagung, die, wie sie 
überhaupt den ursprünglichen Jüngersinn bezeichnet ^), 
auch jetzt noch zur Gnmdfordemng wird an den Missionar. 
Ihr entspricht die wunderbare Behütung, welche er erfah- 
ren darf,^ wodurch sich noch immer das tröstliche Ver- 
heissungswort ^es Auferstandenen an seine Apostel ^) 
durch die That wiederholt^). Li jener Entsagung ver- 



1) G0I088.I, 24. 

2) S. Rimbert Tit Ansk. c. 40. 42. 

3) Matth. 10, 37 sq. 

4) Marc. 16, 18. 

SyTursellin. Tit. Fr. XaTor. VI. 9. S. 267. Gram N. 
Forts, d. Brüderhist. IV. S. 86. 87. 
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ziehtet dar Hisnonar anf gelehrte Bildung ab solche; um 
nicht durch Bondemde Thätigkeit einzehier Geistesvermö« 
gen an der gesammelten Kraft der Persönlichkeit zu ver- 
lieren, und was er auch sonst weiss — denn allerdings 
ist wie schon Franz. Xaver M. wie selbst Zinzen- 
dorf anerkannte ^) y theologische Bildung nicht wenig 
heilsam — es hat dieses Wissen für ihn keinen Werth 
an sich; es ist nur Mittel seines Dienstes , Moment seines 
Characters. In dieser Entsagung verzichtet er auf die 
Ehe, um durch nichts gebunden die Elämpfe seines Herrn 
zu durchstreiten ') und in allen Fällen zu dessen unbe- 
dingter Verfiigung zu stehen; nur da, wo bereits feste 
Plätze missionirender Ansiedelung gegründet sind, wo es 
gilt; ein neugestiftetes christliches Leben zu fördern , e^ 
füllt der Missionar durch seine Ehe den Beruf, ein Vorbild 
häuslichen Lebens zu geben und dadurch an den AniSo- 
gen sittlicher Bildung zu arbeiten. — Freilich um in sol- 
cher Entsagung auszuharren, wird es erwünscht sein^ aa- 
sser den unsichtbaren Zuflüssen göttlicher Gnade auch ei- 
nen sichtbaren Halt zu besitzen , an den man sich anleh- 
nen kann. Und er ist vorhanden, dieser Halt Er liegt 
in der Verbindung der Missionare untereinander. Bedeu- 
tungsvoll verordnet Christus, dass seine Jünger zu zweien ^) 
ausgehen sollen. Wohl liegt darin vor allem die Hxndeu- 
tung, dass es bei der Mission sich um die Stiftung ei- 
ner Gemeinschaft von Gläubigen handle, aber gewiss 
spricht daraus nicht minder die Rücksicht auf gj&genseitige 



1) Franc. Xarer. epp. IV. 6. S. 141. und 9. S. 148. VergL 
Tarselliii Tit. Franc. Xa?. VI. 18. S. 112. 

2) S. Oldendorp, Gesch. der Mission u.'s. w. S. 623. Vgl. 
Graul in Kramer's Miss.nachr. d. Ostind. Miss. V.3. S. 96. Hoff- 
mann Eilf Jahre n. s. w. 95. 96. 100. ^ 

3) 1 Gor. 7, 32. 

4) Marc. 6, 7. Vergl. Ignat. Acosta histQr. rerum a societ. 
Jes. in Orient, gestar. Paris. 1572. fol. 1. b. WitUnann, AU- 
gem. Gesch. d. kathol. Miss. Tom 13. Jahr|i. bis auf die neuesle 
Zeit. IL 116. 
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Unterstützung. So bot »ich Autbert dem Anskar wie ein 
Jünger seinem Meister zu Trost und Hufe dar ^). Es 
heisst auch hier, dass es nicht gut für den Menschen 
sei, allein zu stehen; auch hier soll die Verheissung sich 
bewähren, die der Verbindung von zweien zugesagt ist; 
dass, worin sie einig werden wollen zu bitten, das Erbe* 
tene ihnen zu Theil werde ^). Der tiefe Zusammen- 
hang zwischen Persönlichem und Gemeinschaftlichem, der 
in die innersten Gründe des menschlichen Lebens hinein^ 
greift, ist schon hier im engsten Kreise Zweier vorgebil* 
det Und indem, wo auch nur zwei sind, sich schon eine 
Verschiedenheit der Gaben zeigt, so wird bald da^ Bedürf* 
niss nach ergänzender Thätigkeit entstehen, es wird eine 
Theilung des Dienstes hervortreten; bei erweitertem Kreise, 
bei fortgeschrittener Gestaltung der Mission wird, unbe^ 
schadet der wesentlichen Gleichheit, eine Gliederung der 
Gemeinschaft sich ergeben, die an die ältesten Unterschiede 
von Aposteln, Propheten, Evangelisten, Hirten imd Lehrer 
wenigstens von weitem erinnert, ohne dass, wie es in der 
römischen Mission^) geschieht, die hervortretenden Unter- 
schiede streng hierarchisch bestimmt sein dürften. Im Gan- 
zen und Grossen können wir drei Arten von Sendboten 
unterscheiden: vorarbeitende, eigentlich schöpferische, 
nachholend-ergänzende. Wie oft scheint das Werk jener 
Ersten verloren; Jahrzehnte imd länger noch mühen sich 
die kühn vordringenden und ausharrenden Arbeiter ab, und 
keine Frucht will sich zeigen. Und doch ist es vielfach 
eben diese scheinbar vergebliche Saat, die" verborgen un- 
ter der Erde schläft, bis der Tag des Aufblühens kommt. 
Solch einen Tag ftüiren dann jene apostolische Persönlich- 
keiten herauf, die theils wie Anskar, Patrik, neubildend 
wirken, theils wie Bonifacius, das bis dahin Zerstreute sam- 

1) Rimbert. Tit. Ansk. c. 7. Vgl. Aagustioi Regula secanda 
0, 3 in Luc. Holsten. Codex Regul. monasücar. IL S. 122^ 

2) Matth. 18, 19. 

3) £phea. 4, 11. 

4) Gharleroix bist, dn Parag. II. S. 42, 



^■ 



— 844 — 

mein und in den wel%e8cbichiüchen Zusammenhang brin- 
gen^ Zuletzt folgen die Arbeiter, welche das Werk zum 
Ziele leiten y die Ordner im Einzelnen und E^Ieinen, die 
Vollender dessen , was noch rückständig ist ^). 

Nach dem bisher Erkannten sieht man leicht^ mit welch 
vorsichtiger Einschränkung der Vorschlag aufgenommen 
werden muss, den ernste Männer hier und da geäussert 
haben ; es möchten manche von den Kräften, die sich in 
der Wartezeit auf den Dienst der Kirche rüsten, für kür- 
zere oder längere Fristen ziun Werke der Mission ver- 
wendet werden. So überaus fruchtbar der diesem Vor- 
schlag zu Grunde liegende Gedanke sich' zeigen würde, 
wollte man ihn auf den Dienst der inneren Mission bezie- 
hen: so sehr erregt er in dieser seiner nächsten und un- 
mittelbarsten Fassung Bedenken« Nur bei schon länger 
bestehenden Missionen, welche die GränzUnie, die zur ei- 
gentlichen Gestalt der Kirche führt^ fast schon überschiiV 
ten haben, mag ein solcher Plan sich förderlich erweisen. 
Da aber, wo es sich um die AnfUnge der Mission handeli^ 
wird die vollste, die unbedingte Hingabe der ganzen Per- 
sönlichkeit nothwendig^); hier gilt kein Zurücksehen mehr 
auf ein Vaterland, keine überlegte Verbindung zwischen 
heinuschem Kirchenamt und Evangelistendienst. Eine an- 
dere Frage ist, welchen Segen die Kirche von den heim- 
gekehrten, wenn auch müde gewordenen Streitern immer 
noch gewinnen könne, und wir wenigstens sind der Ue- 
berzeugung, so wenig wir auch an dieser Stelle auf eine 
nähere Erörterung dieses Punktes eingehen dürfen, dass 
dieser Segen kein geringer sein würde; jedenfalls ist es 
der Kirche Pflicht^ gerade ^diese Arbeiter vor andern werth 
und theuer zu halten. 

Eine weitere Frage, die nach der Vorbildung der 
Missionare, reiht hier sich an'). Die Eigenthümlit^eit 



1) Tit 1, 6. 

2) S. Mejer a. a. 0. L S. 241« 

3) S. Hoornbeck de conrers. Indor. S. 210« 211 sq. Wa- 
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des Dienstes, der den Sendboten obliegt, verlangt auch 
eine eigenthtimliche Zurüstung. Vor allem kommt es auf 
Durchbildung des persönlichen Lebens an, auf Uebung der 
Mächte des Gebets und des Zeugnisses, auf die Kraft der 
Selbstverleugnung und Entsagung, auf die Kunst, selbst 
ungetheilt im Innersten allen alles zu werden. Was ins- 
besondere die Seite der Erkenntniss betrifft;: worauf an- 
ders könnte sie vor allem sich richten, als auf die Schrift, 
diese zu erfassen im Ganzen wie im Einzelnen, im Ge- 
danken wie im Wort, in ihrer. Bekenntniss und Leben 
schaffenden Kraft? Die Seele muss völlig in das Wort 
Gottes als die lautere und ganze Offenbarung der selig- 
machenden Wahrheit eingehen, als die vom heiligen Geist 
gegebene Urkunde des göttlichen Reiches und seiner Ent- 
wicklung. Aber auch der Gegensatz, das Beich der Welt, 
des Heidenthumes Ursprung, Wesen und mannigfaltige 
Gestaltung muss begriffen, es muss gelernt werden, die in 
der Schrift sowie in der Geschichte der Mission gegebenen 
Vorbilder der überführenden und überwindenden Predigt 
und Unterweisung in eigener frischer Kraft zu wiederholen. 
Dazi^ kommt wegen des innigen Zusammenhangs von Re- 
ligion, Volk und Sprache die Anleitung zur Erkenntniss 
des Völkerwesens wie der allgemeinen Sprachgesetze. So- 
wohl in Erforschung der Geschichte, als auch dier Lehre 
•und der Ordnung der Kirche, überall ist es der bestimmte 
Gesichtspunkt der Mission , welcher die Wege der geisti- 
gen Vorarbeit wählt und richtet. Der innere Charakter 
aber dieser ganzen Vorbereitung ist der der Verdichtuhg, 
des Zusammenhaltens aller Kräfte, um mit der Macht ge- 
sammelter Persönlichkeit auf Einen Punkt zu wirkeni -^ 
eine Vorbereitung, die nicht allein, durch geistigen Erwerb, 
sondern auch durch die Schule des Entsagens und Ent- 
behrens gewonnen wird. Gewiss ist in diesem allem kein 



laeuB op. omn. II. S. 437 — 439. Hoffmann» Eilf Jahr^ n. b. w. 
S. 79. Hejer a. a. 0. I. 48. 217. 223 sqq. 
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auBftchliessender Unterschied von dem allgemeinen theo- 
logischen Studium eu finden; ist doch auch dieses nicht ein 
wissenschaftliches blos um der Wissenschaft als solcher 
willen; aber darin liegt allerdings ein Unterschied, dass 
es bei der Zurüstung auf das Werk der Mission nicht ei* 
gentlich auf eine Vermittlung mit dem Stande der Cultur an- 
kommt, wie er in dem Volke vorhanden, womit die Kir- 
che seit Jahrhunderten verknüpft ist, dass es sich also^ 
hier nicht um jene «Theologie handelt, die überhaupt als 
ein ergänzender Theil des in einem Volke abgelegten 
Wissensschatzes erscheint, sondern dass sich hier alles auf 
ein Ursprüngliches, auf neue Anfangspunkte bezieht 
Deshalb ist auch nicht die Universität, sondern, wie einst 
Ehester die Schulen und Pflanzstätten von Sendboten ge- 
wesen, ein Seminarium oder was ihm ähnlich ist, der Ort 
tür diese Vorbildung ^). 

An diesem Punkte entscheidet sich endlich auch noch 
die Frage, welche zu verschiedenen Zeiten aufgetaucht ist^ 
ob der Sendbote nur als der ein!fach Predigende auftreten 
solle, oder in der Macht und dem Ansehen der ihn sen- 
denden Kirche. „Barbaren, sagt man, haben für innere 
Würde keinen Siim, ihre Lehrer mussten gross wie Bi« 
schöfe oder wunderbar wie Einsiedler sein^^ ^). Vergeb- 
lich wollen Mönche im Anfang des 1 2. Jahrhunderts Ponh 
mem bekehren, man spottet ihrer Armuth, bis es dem 
glanzvollen Wirken des Bischöfe Otto von Bamberg ge- 
Üngt, das Werk der Bekehrung izu vollbringen'). Als 
der Franziskaner Ruhr uquis von den Tartaren scheidet^ 
unter denen er manches Jahr predigend und unterrichtend 
zugebracht, ohne eigentliche Frucht zu erblicken, ist es 
sein letzter Baih, bei künftigem Versuch Bischöfe zu seii- 

1) S. LiTingstone, a. a. O. I. S. 147. 

2) S. Joh. T. Maller, Geschielite der Schweif I. B. Cap. 9. 
Bd. VII. S. 138. der Gottaischen Auag. Vergl. Lappenberg, 
Gesch. Engl. I. S. 15Z 153. 

3) Vgl. Hefe le, Gesch. d. Einfährnng des Ghristeath. im sud-* 
westlichen Deutschi. bes. in Würtemberg S. 235« 



den^ dio kraft ibrer AutQritä,t mit grösserer Sicherheit 
des Erfolga zu arbeiten vermöchten ^). Mit glänzendem 
Gewände angethan tritt der sonst auch in der Kleidung 
so ascetische Franz Xaver unter das heidnische Volk ^). 
Auch den Indianer zieht Schmuck der Ejirchen mächtig 
an '). Aehnliches findet sich bereits in früheren Epochen 
der Mission*). Hingegen ist es nicht minder beglaubigte 
Thatsache, dass die Art englischer MiBsionare, unter den 
Indiem in allem Schimmer, aber auch allen Bedürfhissen 
äusserer europäischer Bildung zu erscheinen, eher ab- 
stösst als anzieht^). Was sagen uns alle diese E|^ 
fahrungen? Sie legen uns den Gedanken nahe, es sei ein 
anderes Verhalten unter dem barbarischen Heidenthum 
nothwendig, ein anderes unter cultivirten Völkern. Es 
ist nicht allein die Lust am Imposanten, Prächtigen, was 
die Sinne der niedrig stehenden Stämme fesselt, auch die 
Ahnung regt sich, hier stehe ein in seiner Art Fertiges 
und Sicheres da, was dem Schwachen und Verkommenen 
Halt zu gewähren vermöge. Ein Culturvolk hingegen, dai 
eben an dieser seiner Cultur erkrankt ist, sehnt sich mehr 
nach den Anfangen zurück, nach dem einfachsten Punkt^ 
von wo ein neuer Weg des Lebens anhebt. Umgekehrt 
'geht bei Unternehmungen wissenschaftlicher Reisen der 
Rath der Erfahrung dahin, dass in Gegenden, die längst 
von europäischer fiildung besucht sind, alle Mittel einer 



1) Heydy die GoloBieen der römischen Kirche in den tartar. 
LSndern im 12. n. 14. Jahrh, in Niedner's Zeitschr. f. histor. Theol. 
1858. 2. S. 302. 390. 395. 

2) Tu rs ellin, yiU Franc. Xayer. IV. 7.^8. 163. 

3) y. Murr, Nachrichten t. yerschiedenen LSnd. des Span. 
Amerika I. S. 211. Azara Toyages dans TAmörique merid. ed. 
Walkenaer II. S. 251. Vergl. Alex. r. Humboldt Reisen in die 
Aequinoctgeg. 111* 8. 493. 

4) S. Vita S. Willehald 8. 383 in Pertz Monum. II. S. 383. 
Maurer, Bekehr, des norweg. Stammes I. S. 207. 392. 495. 

5} 8. Gossner, die Biene auf dem Missiönsfelde 1839. Nr« 4. 
S. 27. Graul Reise nach Ostind. 111. S. iU. 
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Itassern Stelhmg Wt Geltung kommen mögen ;^ unter Vö!« 
kern hingegen ohne Cnltur die Erscheinung so anspruchs- 
los als möglich sein müsse , um nicht das Misstrauen und 
die Habsucht des Wilden zu erwecken^). Indessen bei 
dieser ganzen Frage kann es sich doch nur um einen 
fliessenden Gegensatz handeln ^ um einen Gegensatz, der 
unter dem aUgemeinen Gesetz der Mission begriffen ist 
Dieses Gesetz aber verbietet jedes eigentliche Herrschen^ 
also auch des Herrschens Zeichen und Gepränge. Der 
Sinn des dienenden Pilgerns, imbeschwert von irdischem 
HaV und Gut^ ist der Sinn der Mission^). Es ist nicht 
zufällig; dass in der alten und mittelalterischen Kirche 
die Mönchs-Orden '); dass in der nachreformatorischen ka- 
tholischen Kirche die Jesuiten ^) es sind^ dass in der evan- 
gelischen Kirche der Pietismus ^ dass es die Brüderge- 
meinde ^) ist; woYon hauptsächlich das Werk der Mission 
ausgegangen ^. Von der mit dem Weltwesen unverwor- 
renen Gestalt glaubender Gemeinschaft, 'von Verbindungen, 
die, ohne mit der geschichtlichen Körche zu brechen, das 
Bild ursprünglichen apostolischen Lebens wiederherzustel- 
len suchen, gehen naturgemäss die Unternehmungen aus^ 
neue Anfänge christlichen Glaubens und Lebens zu schaf- 
fen. Wie die Missionare, römische^) und protestantische •), 
ihren Blick immer wieder auf die Apostelgeschichte ea- 
rücklenkten, um aus ihr sich Rath und Trost fär alle ent- 



1j S. Hecquard Toyage sur la c6te et dans rinUriear de 
TAfrique Occidentale Paria 1655. S. 95« Vergl. S. 268. 363. 

2) Matth. 10, 9 sq. 

3) Luc. Holaten.— Brock« cod. regulär. oionaBtic. III. 122. 
177 sqq. Wadding annall. VII. 256 sqq. 

4) Luc. Holsien. 1. L Maffei tIU IgnaU IL 5. S. 359. IL 
la S. 395. 

5) ^igfi^ci'B* Gesch. d. er, Mission L S. 32 sq. 

6) Vergl. Alex. t. Humboldt, Eeise in die Aequinoctialge- 
genden ^. s. w« IL S. 35. 102. 

7) S. Epp. Japonic. I. foL 76. a. 

6) S. Bobnstedt in La Crote Cbristenstaat in Indien S. 720. 
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stehenden Fragen eu holen^ so ist es überhaupt das Ge» 
dächtniss d^r apostolischen Gemeinde^ ihres ursprünglichen 
Sinnes und Geistes, das in den Zeiten und Werken der Mis^ 
sion sich neu und kräftig regt Gerade die römische Kirche 
giebt uns hiervon ein besonderes Zeugniss dadurch^ ^&&^ 
Missionen^ die in ihr Weltgeistlichen übertragen waren^ 
selten ergiebige Früchte darzubieten pflegten ^). Wurden 
doch bei den Missionen in den Gebieten Neuspaniena Bi- 
schöfe als Sendboten entschieden abgelehnt, Mönche dage* 
gen verlangt ^). 

3, Wohin aber isl; die Sendung au richten ? ^) Hier 
tritt am nachdrücklichsten die Unterscheidung zwischen 
gebundener und freier Mission hervor. Im Allgemeinen 
können wir den Satz aufstellen: die gebundene Mission 
folgt dem geschichtlichen Zusammenhange, die freie Mis-* 
sion geht demselben voran imd begründet ihn. In den 
ersten Weisungen Christi an seine Jünger — wie sie jetzt 
wenigstens in dem Evangelium des Matthäus zusammen* 
gestellt sind — sind beide Wege unmittelbar nacheinan- 
der genannt, die nächsten Wege der geschichtlichen Lei* 
tung an Israel, die weiteren an die Völker und ihre Füh- 
rer. Ebenso innig verbunden sind beide Weisen in der 
apostolischen Mission. Wie schon früher bemerkt, sind es 
die alten weltgeschichtlichen Bahnen, die vom Morgenland 
nach Europa fuhren, auf denen Paulus einst wandelte, 
nicht von selbstwählender Ueberlegung bestimmt, son- 
dern von dem Geiste, der bald wehrte und im Laufe an- 
hielt oder von ihm ablenkte ♦), bald wunderbar trieb und 

1] S. Adam. Bremens, hist. ecclei. c. 238. p. 147. ed. Lin* 
denbrnch. Wittmann Allg. Gesch. d. kath. Misa, u. s. w. II. 
S. 150. T. Morr, Nachrichten ron TerscbiedeneB Lindern des 
Span. Amerika I. S. 65. AI. t. Humboldt, Reise in die Aequi- 
noct II. S. 37. 

2) S. Alei. T. Humboldt Versuch üb. d. polit« Zust. d. Kgr. 
Neuspanien I. S. 182 L. Ranke« Gesch. Deutschi. z. Zeit d. Re«* 
form. III. S. ilO. 

3) Vg!.Bro.woa.a.Ö.Iil.S.393Miq. C.RitterEiDLS.106. 107. 

4) S. Act 16, 0. 
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weiterleitete ^). Wo »ich nun in der nachapostolischen 
Entwicklung der Mission die Wege bestimmter von ein- 
ander unterscheidefn, da sind — um jene Weise der 
gebundenen Mission znierst zu betrachten — die längstge- 
kannten Lmien, die den Lauf der Cultur bezeichnen^ auch 
didjenigen^ welche in der Geschichte der Mission (selbst 
ausserchristlicher z. B. buddhistischer 'Mission) ^) immer 
wieder hervortreten. Die uralten Uebergänge am Cauca- 
8UB; am Bosporus ; an der Landenge von Suez^ die Cara- 
vanenwege Asiens, die Seefahrten des Welthandels erweisen 
sich auch jetzt noch für die Mission als die stetigen Auf- 
forderungen und fortleitenden Vermittelungen '). Wo eine 
Meeresgegend mit Festland zusammenhängt"^), sowie auf 
den Uebergangsgliedem der Ländertheile ^) knüpfen sich am 
ersten die Fäden der immer weiterschreitenden Mission. 
Da sind es 'denn nicht etwa einzelne Ereignisse nur, Ereig- 
nisse, die den Schein des ZufUlligen an sich tragen, wel- 
che die Verbreitung des Evangeliums bewirken, Kriegs- 
atige ^) wie Friedensschlüsse ^, Berührung durch Besatzun- 
gen, Gefangene und Verbannte®), Verkehr des Handels ^), 

6) Act. 16» 8. 

2) S. G. Ritter Asien I. 1. S. 210. 

3) S. Graul, Reise nach Ostind. V. 2. S. 20$. Vergl. ReC^p 
berg, KircheDgesch. Deutschi. I. S. 236. 

4) S. 'Gujöt, Grundzüge der yergleicbenden phyiical. Erd- 
kunde S. 148. 

5J G. Ritter; Einleit in die £rdk. S« 117. Buxton, Unten. 
X. Erforsch, d. Nig. m. Einl. t. G. Ritter S. XXIV. S. 265.284. 
289 not. 291. 

6) S. Socrat. hist eccl. I. 18. Sozomen. histr eccl. 11. 6. 
Tertull. Apologet. 2, 37. 

7) S. Dahlmann, Geschichte Dänemarks I. S. 293. 

8) S. de Tocat gent. 11. c. 33. So erat, hisl; eecl. I. 19. 20. 
Rimbert yit. Anskar. c. 11. in Monum. ed. Pertx. H. p. 697. 
Aschbach, Gesch. der Westgothen S. 29. Brown bist, of 
prop. II. 2S. 

9) S. Heeren, kl. histor. Schriften IL S. 236. Renterdabl, 
Ansgarius oder der Anfangspunkt des Gbristentbums in Schweden, 
oben. T. Mayerhoff S. 65. 
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Einfluss Ton Städten ^), politische Entwicklungen im Leben 
eines Volkes > z. B. der Zusammenfluss von Stämmen zur 
Einheit eines Reiches ^), politische Vergleiche und Ueber- 
einkünfte % Berührungen der Völker ♦) : noch mehr, kann 
man sagen, ist es eine unsichtbare, eine im Einzelnen nicht 
nachweisbare Kraft von Ausstrahlung und Wirkung in die 
Feme, die, wie sie schon von jedem Lebendigen ausgeht, 
so viel mächtiger erscheint bei der Offenbarung des höch- 
sten Lebens. Den bestimmt auf Anlegubg von Missionen 
gerichteten Versuchen gehen nicht selten culturgeschicht- 
Uche Unternehmungen voraus, Erforschungen der Länder, 
des Laufes von Flüssen, Ermittelung von Wegen des Ver- 
kehrs, Schliessung von Verträgen, um barbarische Sitten, 
wie Menschenopfer, auszutilgen ^). Oder es ist schon bei 
einem ersten Versuch Sinn und Wille auf den Plan künf- 
tiger Missionirung gerichtet^), ja es kann selbst zu be- 
stimmteren Unternehmungen kommen, die doch nur Vor- 
spiele sind einer künftigen bleibenden Gründung^). Ein 
vielverschlungenes und sich doch nicht verwirrendes Netz 
spannt sich über die Wege hin und her, auf denen die 
Botschaft des Evangeliums zu den Völkern gelangt. Von 
Jerusalem ^ ziehen sich in den ersten Jahrhunderten die 
Bahnen nach EJeinasien und Ägypten, vornehmlich Alexan- 
dria, von hier über Arabien bis nach Indien, von dort 



1) S. He feie, Gesch. der Einfnhnmg des Cfaristenth. im sfid- 
westl. DeuUchl. S. 52. 

2) Dahlmann a. a. O. I. S. 67.' 

3) Regln OD. Chronic, ad a. 882 in M^num. ed. Pertz 1.8*503« 

4) S. Rettberg, Kirchengesch. Deutschl. IL S. 19. 

5) S. Brown hist. of prop. II. S. 306. Mortimer, die Mis- 
sionsBocietit in England I. 284. 285. II. 359. Isenberg und 
Krapff, joamals detailing their proceedings in the kingdom of 
Shoa etc. S. 223. Jhl ei nicke, d. SädseeTÖlker u. d. Ghristehth. 
S. 263. Petermann, Mittheil, ans Juit Perthes Geiogr. An»* 
stalt 1858 S. 199. 210. 215. 

6) S. Rettberg, a. a. O. I. S. 339. 

7) S. Lappenberg, Gesch. Engl. I. S. 45. 

8) tue, 24, 47. 
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dem Westen »ich nähernd ab dem eigentlichen Gebiete 
weltgeschichtlicher EIntscheidung. Diese Richtung zielt nach 
Rom^ und weiter ; den alten Zügen Cftsars folgend; nach 
GallieUi wohin jedoch auch unmittelbar von Eleinaaien aus 
eine Linie sich ausdehnt^ die • erst in den britischen Inseln 
endigt. Dann gehen seit dem Ende des sechsten Jahrhun- 
derts von allen schon gewonnenen Punkten frische Wege 
aus ; von der britischen Eürche nach dem Süden Deutsch* 
landS; von Bom nach den angelsächsischen Reichen , die 
auf den Trümmern der britischen sich gebildet hatten, 
von den christgewordenen Angelsachsen nach Deutschland, 
wo die einzehien grossen Völkergruppen wie sich folgende 
Geschiebe in fast regelmässiger Ordnung in die Kirche 
eintreten, von hier in die nordischen Gebiete der Slaven« 
Seit dem Jahrhundert der grossen Weltfahrten laufen von 
dem verchristlichten Europa aus diel^trassen weiter über 
das atlantische Meer nach Amerika, über den grossen 
Ocean nach Indien, über das mittelländische Meer nach 
Afrika, in weniger deutlichen Spuren auf dem Landwege 
vom nordöstlichen Europa nach Nord- und Mittelasien. Zu 
den noch unbekannten Gegenden im Innern Afrika's fUhren 
theils die alten Verbreitungslinien von Nordafrika, theils 
neue, die ihren Ausgang vom Süden nehmen. Einst, wenn 
das Evangelium seinen Gang durch die Welt und ihre Yöl- 
ker wird zurückgelegt haben, wird sich gewiss eine wunderbare 
AehnUchkeit ergeben zwischen diesem seinem Missionsweg 
und den ersten Wegen, auf welchen sich die Menschheit 
verbreitet hat — nur mit dem Unterschiede, dass, wäh- 
rend auf diesen ersten Wegen der Trieb nach Mannigfal- 
keit und Zerstreuung herrschte, auf den Bahnen der christ- 
lichen Mission der Gedanke an die Rückkehr zur heimath- 
lichen Einheit, welche die Mannichfaitigkeit innerlich bin- 
det, leitet 0* Wie es in der Kunst des Oculirens eine Haupt- 
frage ist, welcher Grad von Verwandtschaft nothwendig 



1) Vergl. Lacken, die Einheit des Menschengesclilechli aod 
dessen Ausbreitung über die gante iBrde S* 47 sqq. 207 sq. 
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yriid, uln dt» AnwacbBen der eän«oi Pfla<ize auf diner aq- 
derB nxittelst der Veredlung mögUcfa zu machen: bo taucht. 
in der Betraphtudg jener hö^^hetes Kunot, das EdelreiB 
des EyangeUuxn3 in die wildwa<^hBenden Völker eineusen' 
ken, die Frage nach einem Gßeetz der Wahlverwandt* 
Schaft «uf 7 welche die Wildlinge unter den Völkern mit 
de^ schon eyai^eliairten Nationen verknüpfe. Ist freilich 
diese Frage noch nicht einmal liir das natürliche Leben 
gelöst: wie schwer mag sie ßir das Gebiet de^ Geiste« 
ihre sichere Antwort finden 1 Bis jetzt immer nur in Ver- 
suchen umhertastend^ dürfen wir kaum wagen^ diese Ver- 
suche Erfahrungen zu nennen; sonst würden wir auf die 
Erscheinung deuten, wonach yielfach verknüpfende Li- 
nien sich ziehen zwischen England und Ostasieii) Süd- und 
Westalrika; zwischen Amerika und Polynesien, zwischen 
Frankreich un^d Nordafrika sowie Westindien, zwischen 
Buasland und Sibirien, Mittel- und Westasien ^). Klarer 
ist uns diß Thatsache und deren Grund, welchen Antheil 
^e ein;$elnen Kirchen an diesem Werk und Gang der 
Mission nehmen. Wie einst die byzantinische und fränki- 
sche, so tritt jetzt die russische Kirche zurück, indem 
ihre Verflechtung mit dem Staatswesen die freie Beweg- 
lichkeit hemmt, konnte gleich auch hier der im Christen^ 
thum liegende Trieb des verbreitenden Handelns nicht 
ganz unterdrückt werden. Vornehmlich fühlt sich die 
römische Hierarchie, dem Drange ihrer erobernden That^ 
kraft folgend y zu den Zügen der Mission aufgefordert, 
während die. evangelische Christenheit, mehr auf die 
Aufgabe innjerer Erneuerung und Umbildung, auf eine 
innere Mission hingewiesen, erst zu dem vollen Bewusst-« 
sein, Earche zu sein, gelangen musste, um ihrer Missions- 
pflicht völlig zu gedenken. Macht es ims doch überhaupt 
den Mndruck, als wechselten in dem Laufe der kirchli- 

1) S.Krapf im Ausland 1857 Nr. 45. S. 1061. Reriie des deux 
Mondes 1855. S. 639. Vergl. (Leibnii) Noyissima Sioica 1699 
praef. Vergl. y. Haxthausen Studien ib«r Russland III. S. 224. 
Maurer a. a. 0. I. S. 600. 

23 ' 
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eben -Geschiciite nach einem innerii Gesetz 4ie EJpochen der 
Ausdehirang) der Entfaltung in die Welt^ und die d^r Samm- 
lung und Einkehr unter einander ab. Während bun der 
remanische Stamm seine Kraft in den ersten Bildungen 
der europäischen Christenheit fast schon erschöpft hat; em- 
pfindet der germanische und slavische, yor allem aber der 
erste, noch frischeren Antrieb. Das welthistorische Amt, 
das die germanischen Nationen schon bei ihrem ersten Ein^ 
tritt in die neue Zeit übten, das Amt, die Völker zu be- 
wegen, blieb ihnen auch im ferneren Gang des geschicht- 
lichen Lebens. Und wie sich einst die Alten, um den gan- 
zen Kreis der Bildung zu beschreiben, in Griechen und 
Römer unterschieden ^), so haben sich auch die germanischen 
Nationen völkerweise in ihren geschichtlichen Beruf ge- 
theilt. Die Einen, die eigentlichen Deutschen, erhielten den 
innerlichen, persönlichen, den geistigen Theil der Aufgabe, 
die Andern den nach aussen gewandten, den handelnden. 
Jen6 Forschungen, die gerade für missioBirende Thäügkeit 
den höchsten Werth besitzen, die in die Ursprünge der 
Völker, ihrer Wohnsitze, Mythologieen und Sprachen drin- 
gen, «sie sind vor allem von deutschem Geist lind Fleiss in 
die Hand genommen und gepflegt, doch so, dass sie na- 
türlich die persönliche tlingabe' der Einzelnen an den un- 
mittelbaren Dienst der Mission nicht ausschliessen ^). Der 
Gedanke, der in allen Gebieten der Mission seinen Atis- 
druck gefunden ^) dass es einen natürlichen Zusammenhang 
zwischen den höchsten Problemen des Wissens und dem 
Werke der Mission gebe, dass es deshalb vornehmlich die 
Pflicht der europäischen Akademien sein müsse, der Mis- 
sion sich anzunehmen: dieser Gedabke, worin sich der 
wissenschaftliche Geist und die barmherzige Liebe ver- 

1) 9. HcrmaiiD» Colturgesehichte der GHech^n atd.ftöner, 
herausgegeben von Schmidt 1. S. 10 sqq. 

2) VergK Rolle Afric. polyglott, prefac. S. III. 

3) S. Epp. Frame. Xar. IV. 1. S. 133. iV, 2. S. 135. Da 
Halde description de la Chine III. S. 116. Trigaut. Annal. Ja- 
pon. S. 15 sq. Iloornbeck de convers. Ind. S; 215. 



m&hli, h&t in' Leibtfife seüaeH grosse&ten D6linetscher 
befanden und ici von diesem als eine bleibende Aufgabt 
ICQ die Wissensdhaft anägespl^ocheö worden *). Zur Thiit 
aber der Misfiian erscheint keine anderö Nation so, wie die 
englische, wenn sie ihreni' Chüraktör'treu bleibt, vorher- 
bestimmt. Dieses Volk, 'dui*ch "seihe' Ins^l auf die inner- 
Äe Verdichtung seines Wesens, durch 'das umspülende 
Meer auf die durchbrechende Kraft der Ausbreitung hin- 
gewiesen, ein Volk, voll voA Wanderlust, welches die ent- 
ferntesten Gegenden auftucW, und doch auch wieder mit 
innigster Keigung an der Heimath hängend, so dass jede 
Wirkung in die Feme einen Rückhalt am Hause hat: 
dieses Volk, das in seinem christlichen Leben so fest 
Lehre und Ordnung verknüpft und bei allen anklebenden 
M&ngieln einen reichen Schatz persönlicher Frömmigkeit 
in sich hegt — es hat in allen diesen Gaben und Zeichen 
seinen unverkennbaren Beruf zum Träger der Mission 
Empfangen, und wo sich daher die Mission in der Weise 
der Continui^ät fortpflanzt, wird sich dieselbe am nächsten 
auf die' Verbrfeitungssphäre Englands angewiesen sehen *). 
Was nun die andere, die freie Weise der Mission be- 
trifft, so ist sie als die freie darum' doch nicht eine will- 
kUhrliche und zufttllige, so sehr sie auch von jeder „Mis- 
sionspolitik'^ entfernt bleiben muss '). Unter der Hülle des 
Zufälligen verbirgt sich der schöpferische Trieb eines' Neuen 
TUtfd Ursprünglichen. Wo es gilt, ein bis dahin' wie ver- 
lorenes und vergessenes Gebiet in , den Kreis des ge- 
schichtlichen Lebens Äu ziehen, da kann nicht menschliche 
Ueberlegung und Berechnung entscheiden, es ist wie eine 
Eingebung Gottes, der man in solchem Falle folgt, Die 
Führung durch Gesichte, durch Zeichen des Traums und 
andere wunderbare {Erscheinungen, der wir schon in den 

1) S, Barthol mess hist phil. de l'Acacl. de Proase depuis 
Wihhlt jusqn'l ScbellinH^ I. S. 2$ sq. Vgl. Letbniti m Lodolfi et 
Leibni cooimere* «pitl. S. 155* > 

2) S. Weitbrecht, a. a. 0. S. 282. Hawakioa ^jst. no^c.; 
of the 0)188. of the eh. of Engl. dCc. S. Vlll. 

3) S. HoffmaiiD, Eilf Jahre in d. Miss. S. 391 

23* 
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Reiten der tltestan. Miaiiaii begegnen ^h jene FUbrong, die 
bald faerbeimft, bald abbälti wiederholt sich in ihrer 
Art auch in der qpätem Ge^cldcbte ^]. Bißtet uiis 9chon 
daa cla^i&cbe Altertbum mit »ein^n Orakelaprupla/en mswch 
treffende Parallele, so oft diese, die Anlage neuer Bildungs- 
stätten an einer ftir den ersten Blick durchaus ungün- 
stigen Stelle bestimmten'); um wie viel näher liegt uns 
die Erinnerung an das Kloster und die Art seiner Stif- 
tung *) I In wilder Gegend erbebt es sich, an Orten, die 
selbst vom Eigennutz des Eaufinanne^ ^er sonst die Schotte 
des Missionars leicht überholt ^)y und von der Lo^t des 
Abenteurers unbesucht blieben ; noch jetzt sehen die un- 
wirthlichsten Gegenden Stationen bei sich erstehen^). 
Doch würde es Schwärmerei sein^ die Anlage freier Mis* 
sion nur von solchen unmittelbaren Winken und Wunden 
besonderer göttlicher Offenbarung zu erwarten. Es schlieffit 
die Gründung einer solchen Mission das menschliche Fra- 
gen und Suchen nicht aus. Hierbei kommt es auf ein 
Doppeltes an^): auf die Wahl der Völker, unter denen die 
Mission auftritt^ und die Wahl der Stationen, die man in 
ihrer Mitte anlegt. Was das Erste angeht, so werden es 
vornehmlich Uebergangsvölker sein müssen,, denen die 
Botschaft des Heils gebracht wird, damit die wachs- 



1) Act. 16, 9. > 

2) S. Loftklel, Ge«ch. der Mitfl. der e?. Br« onU 4^n iodias* 
S. 557. Et. Lutb. Miss.-Bl. 1847. S. 228. 
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ebendas. If. S. 101. 

7) S. Baal. Ma|[. 1830. S. 459. 
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tiiUmliche Art des EyangeKnms von der treibenden Kraft 
dörVölkeriippen selbst aufgenommen Wrd *). Solche Ueber- 
gangsv61ker sind z.B. in Afrika dieEaff^rn; die Oallas'), 
die FellatahS; in Asien die tartarischen Stämme '). — Di^ 
Wahl der Stationen aber wird sich nach den Andeutungen 
richten; die in der Gestaltung der Erde gegeben sind; in 
dem Züsammenfluss von Strömen ^ in Sammelplätzen von 
Caravanen; an einladenden Oasen ^); wässernden Bächen^); in 
der Lage von Oertlichkeiten, wo reger Verkehr des Han- 
dels herrscht % Es kommt darauf an , Mittelpunkte zu 
gewinnen; von denen wie durch eine innere Nothwendig- 
keit Linien nach weiterem Umkreis laufen. So ka,nn 
Sierra 'Leone Ausgangspunkt ftir ganz Westafrika; so In- 
dien flir Hinterindien werden'^. Auch als Gegenfestungen 
wider Sitze heidnischen Götzendienstes können sich Statio- 
nen erheben ®). Geht jene Mission der Continuität haupt- 
sächlich von den christlichen Nationen aus, die in der 
Theilüng der Welt eine mächtige Stellung erhalten haben; 
ho wird diese 6*010 Mission vor allem dem Eifer und der 
Hingabe der deutschen Christenheit anvertraut sein; der 
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alte Beruf gensaiiiBcher ]^#tioii wird iidi .emenfiiii, dw 
Anfänge ivtahrer Genttung^ ächter Menachli^hkeit su grüD- 
des. Darum legte schon die röjtnigcheMiaaioii auf deutsche 
Mitarbeiter den höchsten Werth ; , als ,, Vorposten^'oder „ve^ 
lorene Schildwachen'^ Beben wir sie auf die äussentea 
Grannen geschoben ^). 

4. Bei der gebundenen Mission kann es keinem Zwei- 
fel unterliegen 9 dass jede neue Fflaneung die schon be- 
stehende Kirche voraussetzt Aber auch bei der freien 
Mission, bei ihrer scheinbar unmittelbarsten Weise bestebt 
doch dieselbe Yoraussetsung. Wir erinnern an jene Wei- 
sung; die Christus seinen Jüngern gegeben^ stets zu zweien 
auszugehen. Ausser der schon oben erwähnten Hinden- 
tung auf. gegenseitige Unterstützung dient die Erfiilluiig 
dieser Weisung' auch dazu, den ersten Anfang einer Ge- 
meinde zu setzen. Es zeigt sich hier die olemeataniB 
Gemeinschaft Gläubiger; ist diese doch wie eine erste Zelle, 
woraus «ich im organischen Wachsthum alle weitere Ent- 
wicklung in de^ zu missionirenden Volke gestaltet')) 
Eine Erweiterung dieses ursprünglichsten Anfangs erscheint 
in der dem apostolischen Muster nachgebildeten Zwölizabl 
von Sendlingen, der wir an fast allen Orten der Missionfl- 
geschichte begegnen ^). Auch die Gleichzeitigkeit ist be- 
deutungsvoll, die sich in der apostolischen ]2eit bei Bil- 
dung der Gemeinden wabrnehmea M^st. In nächster Me 
gesellt sich zu einer bereits gegründeten Giemeinde eine 
zweite"^): so tief ist dem Leben des Glaubens der Geist 
der Gemeinschaft eingeprägt. Aefanlich umschlingt in spä- 
terer Zeit eine Reihe von Klöstern wie ein Netz weite 



1) S T. Marr, a. a. O. I. S. 75. 
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^trei^ea der . .Heidenwell Durch di^ Erwägung nun 
jeiM3B . apogtoliBcheii Vorgangs schwindet d^r Mission ein 
ZwcdfeV der. sieh ihr leicht von der Frage aus erhebt: ob 
in langsam vorschreitender Weise und bis znv Vollendung 
d^ letzten Linie die Bildung jeder einzelnen Gemeinde 
zu vollbringen oder ob schnellen Fluges das Land mit der 
Fredigt zu durcheilen sei, erwartend ^ ob und wann eine 
Frucht dieser Verkündigung aufgehe ^]. Denn lehrt nicht das 
apostolische Vorbild, wie man an bedeutsamen Punkten Jahre 
lang zu weilen und zu arbeiten habe, um eine Gemeinde 
zu gründen, welche wie eine Stadt vom Berge in die Fin- 
sterniss des umgebenden Volkes hineinscheint, \srie dann 
ahcr yon diesen Mittelpunkten ausgegangen, ohne Aufhalt 
durch die umliegenden Gegenden gewandert und das Wort 
gepredigt werden solle? In der That erfüllt sich darin ein 
allgemeines Gesetz der Entwicklung: zuerst langsames Rei- 
fen, allmähliches Bilden bestimmter Heerde und Verdich- 
tungastellen, dann ein rasches Aufichiesseu, ein sich wie 
durch Sjrmpathie Weiterverbreiten. 

5. Hier nun lässt sich die lOage nicht zurückhalten, die 
freilich schon längst das Werk der Mission begleitet h^t, 
die Klage über die Trennungen in der Christenheit. Gehen 
doch bereits'in der apostolischen Zeit Judenchristen den We- 
gen decj j^aulus nach und suchen dessen Thätigkeit zu stö- 
ren^)! Auch in der festgeingten römischen Kirche fehlte 
69 nie an mancherlei Spuren der Eifersucht zwischen .den 
einzelnen Sendboten^). Wie viel grösaer ist gegenwärtig 
die Zersplitterung der Mission geworden^ wie durchkreu- 
zen sich ihre Bahnen^)! Hier häuft sich ihre Thätigkeit, 
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dort fehlt sie an dea wichtigsten Punkten. Um so ent- 
schiedener hebt sich darum die Regel der Scbrifit he^ 
vor; die eine klare; wenn auch nicht schrofl abge- 
trennte Theilung des Missionsfeldes verlangt und in den 
Arbeitskreis des Andern zu treten' verbietet ^j. Sie 
ist so einfach und bestimmt, diese Regel; dass selbst die 
Mission der Jesuiten wenigstens in der Theorie sie ane^ 
kennen muss^). Ist es, denn unmöglich; sie zu befolgen? 
Man sollte meinen; die verschiedene Stellung' und Bega- 
bung der.missionirenden Earchen; das verschiedene Be- 
dürfniss der zu missionirenden Völker vermöchte bald die 
Gesichtspunkte zu bezeichnen; um die gegenseitigen Gran- 
zen des Wirkens abzustecken. Wie verwaiste Kinder 
bestimmten Familien zur Pflege tibergeben werden, so 
könnte — wie es einst auch geschehen'), — bestimmten 
christiichen Völkern und ihren Kirchen die Sorge ftir ein- 
zelne verkommene Heidenländer anvertraut werden. Da 
bedarf das eine Missionsgebiet der eini&ltigsten und schlicli- 
testen Verkündigung, das andere einer mehr wissenschaft- 
lichen Haltung. Wo es sich um die geschichtliche Mis- 
sion der üeberlieferung handelt, treten die Kirchen in den 
Vordergrund, welche eine fest ausgeprägte Gestalt und 
Ordnung besitzen, wie einst von dem katholischen Spanien 
her Missionen nach Südamerica giengen, wie sie» nun tob 
dem evangelischen England in die weiten Provinzen seiner 
Herrschaft geleitet werden. Wo die freie Mission vo^ 
wiegt, da sind es die einzelnen evangelischen Gemein- 
schaften, die sich zur Arbeit der Mission aufgefordert füh- 
len. t)em mannigfachen Bedürfniss*^ kommt die Mannig- 
faltigkeit von Gaben und Kräften entgegen; welche die 
einzelnen Missionsgesellsehaften entwickeln und die durch- 

- -^ - ■ . - - - ^ . — 
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ÄU8 auf gegenseitige ''Ei*gänzung angelegt 'sind. Da hat 
die eine mehr die Gabe unmittelbarer Erweckung, die an- 
dere mehr die der gestaltenden und ordnenden Thätigkeit, 
die eine wendet ihre Kraft hauptsächlich auf die Schule, 
die andere auf die Wirkung durch die Presse, die eine 
hat mehr den Einzelnen, die andere die öffentlichen In- 
stitutionen im Auge, die eine übt mehr Einfluss auf die 
jaiedern Classen, die andere auf die höheren, die einj5 
wiiit mehr durch ihre Einfalt, die andere dui'ch ihre theo- 
logische Bildung *). Selbst der Gegensatz katholischer und 
evangelischer Kirche braucht keineswegs an sich als ein 
schlechthin feindlicher in dem Gebiete der Mission aufge- 
fiusst zu werden, wie sehr sich natürlich der verschiedene 
Geist beider Kirchen auch in dem' Werke dfer Mission be- 
urkundet Denn die römische Mission bringt den Völkern 
vor allem die Kirche und ihr Gesetz und darin das Evan- 
gelium, die evangelische Mission zuerst das Evangelium 
und dadurch die Kirche und ihre Gemeinschaft. Desshalb 
schlingt sich ebenso ein inneres Band zwischen der röini- 
schen Kirche und der Mission unter barbarischen Völkern; 
wie sich rascher ein Verhältniss zwischen der evangeli- 
sehen Kirche und den cultivirteren Nationen knüpft. 
J)ie Macht des Gesetzes, die in jener Kirche waltet^ 
vereint mit def Kirnst, sich nach den unmittelbar gegebe- 
nen Bedürfnissen %u richten, erzeugt jene Pädagogie, durch 
Weichte schon fifüher in den Zeiten der Völkerwanderung 
die römische Kirche die Barbaren zu christlicher Bildung 
führte ^). ' Der vordringende Muth und die heldenmässige 
Auffasaung, die dem ganzen Werke dieser MissioBr den Cha- 
jrakter eines heiligen Krieges gegen dai» Heidenthum giebt ^), 
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msclfi Rom zur sittigenden Herrin der wilden Völker, 
währapd lea als Beruf der evangelischen Kirche erschein^ 
durch die Predigt . von der Beohttertigung und Wieder- 
geburt; in der nicht minder die Kraft des Zeugenmnthes 
lebt; in den erstarrten Nationen alter Bildung den Geist 
des Glaubens und der Freiheit zu wecken. Auch sonst 
zeigt die Greschichte der Mission, wie die römische 
Kirche gepflanzt, die evangelische begossen hat '). Nur 
da, wo die evangelische Mission, z. B. die hoUändische 
in Siam und Ceylon, ihren eigentlichen Charakter ver- 
läugnete und in derselben Art^ wie die katholische, zu wir^ 
ken versuchte, ohne doch deren besondere Kunst zu ver- 
stehen: hat sie mit Recht fast alle Spuren ihres Da- 
seins verloren, indessen die Erinnerung an die mehr im- 
ponirende Praxis der katholischen Kirche sich iehha^ 
ter dem Geiste jener Völker eindrückte *). — Bi der 
That, schon mehr als einmal bat die Nothwendigkeit der 
Sache selbst getrieben, gewisse Vereinbarungen unter den 
verschiedenen Missionsgesellschaften zu treffen und eine 
Theilung der Arbeit eintreten zu lassen '). Aber wie viel 
fehlt noch, dass der an sioh gewisse Grundsatz klar er^ 
kannt und treulich befolgt würde! Hier vor allem entspringt 
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die At^abdy ^mp Oonü^ileratiOQ 4er Kirchen in lebeiKii- 
ger Wirklichkeit i befxMtellen. Ib^ Wumch .upd Bild ein^ 
Miscrijonediaeotiie füjr die gmze evAiigelische Kirche je^ 
Qooh ein sehwärmerischBr Wunsch, ein ti^uiioeriBchea Bild? 
«0 Mb freilich zugleich auch ein Zeichen , d^M noch rein 
achwerer Bann auf der Kirche Uegt und ihr wehrte einen 
ihrer innersten Triebe frei zu erfüllen. 

. 6. Am Schlosse dieser Darstellung ttber die Bendung 
begegnet unia noch die Frikge, ab ea eine besondere Mis* 
sioa an den Islam und ßu Israel geben könne und spUe* 
Bei Vielen herrscht die Vor^Unng; es könne hier nur von 
weltgescbAchtUcben Krisen, nicht nber »von einem eigentli- 
chen liebeswerk der Mission die Rede sein« Der Islam^ 
möchte man sagen, wie er selbst mehr dureh allgemeine ge- 
schicbtilehe Bewegungen entstanden, würde ebenso nur 
dur^ih weltgesohicbttiche Katastrophen aus dem Zusammen- 
bang der Dinge geschieden werden köxmen ; Israels Zukunft 
aber erschei^Q . in. den grossen, unabfinderlichen Plan der 
gdttlioh^n Bathschlüase so deutlich eingewebt, Gang \mi 
Zeit. seiner Bekehrung, sex so ^weif^llos durch die Schrift 
beglaubigt, dass jede besondere, von Menache^ aus^ 
bende Sendung an die Juden eine voreilige, verheissui^sf- 
Idse'Bnd darum eitte sein tnüssei Allein 9 was zunlM^hsl 
Israel betrifft/ so yergisßt man bei dieser. Weise der Be<- 
trachtung, dass es gerade nach der angerufsnen Sphrift ') 
imm^r Binige sind,^ die auch während der Zeit der Heiden- 
mlssion aus dem Volke der WaU «um Hei) zu kommen be* 
stimmt «aind, daM abo eine Einwirkung 4es Evangehuma auf 
das Judenthum immer veraiugeset^t wü*d. Und diese Eiit- 
wirkung ist. keineswegs als eine nur unwiUkührlicbe und' 
glei^bsam. ^uäüliga .tm^useh^n. Zwar hat ma«u es ai$ ßu^ 
Zeugniss der Armuth för das Christenthum erklären 
wollen^, ' wenii ihm di^ Ki%ift abgesprochen 'würde, 
gleichsam schon durch die Atmosphäre, die ^s um sich 
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yerbreitet; belebende EünflttMe auf die jüdische Zierttren- 
trag zu ättMenci. Aber wie zweifelhaft ist doch eine Hofi- 
hnng, die es nur aaf den allgemeindb Eindmck will an« 
kommen lassen, den die Christenheit macht, diese Christen* 
heit in ihrer erseheinenden; in so vielen Zügen weltfönnig 
gewordenen Gestalt! Es ist durchaas nothwendig^, dass 
Gläubige vorhanden sind, die das Evangelium in seinem 
anmittelbarsten Loben, in seiner ursprün^chsten Kraft 
zur Rechtfertigung und Wiedergeburt den Jaden beseu- 
gen, und es liegt ganz in der Natur der Sache, dass diese 
Zeugen, freilich ohne dass ein Gesetz daraus gemacht wer- 
den dürfte ^) , meistens solche sind, die an ihrem eigenen 
Lebensgange, da sie zuvor selbst Juden gewesen, die 
umwandelnde Macht des Evangeliums erftihren. Auch 
darf nicht übersehen werden, wie ein so grosser Theil der 
Juden fem von den Elreisen chrisdicher Bildung in halb 
oder ganz barbarischen Gebieten Asiens und AftikW« 
lebt'). Und wie sollte sioh's überhaupt der Drang der 
Liebe versagen können, immer wieder das Wort der Bäte 
und Einladung an Israel zu richten? Das ist die Nach* 
folge jefter Liebe, aus der heraus Christus aan E^reuze seine 
Bitte um Vergebung zum Väter ^sendet, aus der heraus 
Paulus seine heiteesten Wünsche kundgiebt'). So iat dn 
besonderer Dienst ftir die Sendung unter Israel wohl be- 
gründet; die Wenigen, die dureh ihn gewonnen werdetf, sind 
Vorbild und Weissagung auf die Menge des Volks, die 
schliesdieh sich bekehren wird. — Dieses Werben um die 
Seelen Einzelner ist es auch> whs die Boten unter die 
^Bekenner des Islam gehen heiMt All«r(fogs zeigt die 
Erfehrung hier die getingsto Bmpftngtkhkeit, den grOas- 
tidn Widerstand^), und' gewiss, WStttt irgendwo^ so werden 
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es bi^v wQltges^hJM^tlich^ KQ.ta6trQpke«i mi^y äiie, ^tscb^- 
iend wirk^öi; 4er gQwaltsam^ SJipdiwgUng da die Qe*- 
i^chtohta wird ,Qicbt ohne Gewalt . auE^eaduedei) . i^^deQ« 
DiiA.!N|lcfa8t€i. nw iBi, an. di^ altes onentslJBSßken £ireh^ 
m devk^n tuoA ihnm voi; allem .^inei be^oud^re Aufgaba 
bei 461* Miftsioo an 4e& lalam zuautbeil^n« Ui»d ßt li^glb 
Wahrbeit in dieseiQ Gedanken. Wie jene Kircben eiiaait 
selb»^ vom Zdlam überflutbet und unteHrückt wojrden^ 9p 
mfig ibqen beetipimt »ein^ 4n nahen oder fernen Tageffi 
Qine bekebppe^de Gegenwirkung aiis^iiiüben.. Aber da ißt 
denn allerdings die .eigene Wiederbelebung die^s^r Kirchen 
diQ erate.B^dinguK^ . Sind sie docb so tief ii^ Erstarrung 
gesunken; dass .4nw gewobnt ist; sie ^selbst alsGi^eiV" 
stünde der Mission zu betrachten. Von einem wunderba- 
ren Zuge ergriffen; haben gerade die Christen des äxa 
ssersten Westens, die Kireb^o JNfordam^rika's ^)| mehr ahi 
einmal den Versuch unternommen; in diese versteinerten 
Gestalten alter Christenheit neues Leben zu bringen. In- 
dessen wird es richtigjer sein, alle diese Versuche und 
Aufgaben mehf* der . i^m^rn fis der Hütern Mission zuzu-. 
weisen^). Die Aufgabe nämlich wÄre^jene altertbümlicheni 
Kirchen nicht nach protestantischen Gemeindeformen oder 
gar nordamerikanischen Eigenthümlichkeiten umzumodeln; 
sondern die altepiscopale Ordnung; die in die ersten Zei- 
ten der Christenheit zurückreicEt, bewahrend durch das 
neu erschlossene Wort Gottes Glauben und Leben 
des Evangeliums zu wecken imd zu verbreiten'). 
Aber freilich; dürfen wir unter dem Einfluss der mensch- 
lichen Leidenschaften auf eine ruhige Entwicklung hoffen^ 
da einerseits die Selbstsucht der Patriarchen bald die Ge- 
fahr wittern wird; die vom Geiste des Evangeliums her 
der nur äusserlich imd hierarchisch festgesetzten Ordnung 
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droht^ Andererseits der.rabktiefatsloseEWatismüs eines nn* 
geschicbtlieheii ProtestlintiBmas kein Verständniss hat Air 
die Bed^aftotng jener ni^ftltön efarilttliehen Ueberlieferangen *)? 
Doeh wie stark hier^ aach der Zusammenstoss der Inter- 
essen und Anschauungen sei; wie ersehwert deshalb auch 
der Zugang der evangelischen Botschaft' zum Islam 
weft*de: die Mission kann ihre Aufgabe nicht verleugnet!; 
Werkzeug der göttlichen Quade 2n ' sein. Unrnnschränkt 
kutet ihr Auftrag; aller Creätur das Heil'su verkünden; 
auf dieses Wort; nicht auf einen veti>orgenen Rath göttlicher 
Gerichte 'ist sie angewiesen. Die vorwitzige Frage ; ob, 
sei es tfit Muhamedaner, sei es ftür Juden oder Heiden % 
die Zeit der Heimsuchung schon vorüber sei' oder nicht, 
eine Frage^ welche den Muflh zum Werk der Mission oft 
soschmeMslich gelähmt hat; sie kann die verpflichtende 
Kraft des göttlichen Befehls nimmermehr abschwäcfhes. 

1) VergU dra^^ul, a. »0, 8- 102. :?45. , Brown bisUrj oC 
propagaL <Kc. ii. 273. 359 sqq. 

2) Vergl. Eettberg, Rirchengesch. Deutschlands IT. S. 410. 
516. Fenger, a. a. O. S. 104. Tgl. Löscher, Ühschuld. Nach- 
richten 17ok S. 250. 1715. S. 728. 
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, Zweites CapiteL 
ToH der MissionsTerkündigiiiig^ 

1. So stehen die Wege offen, auf welchen das Evan- 
gelium unter die Völker gelangt. Wie aber tritt es her- 
vor und ivas ist sein nächstes Ziel? In einer drisifachen 
Weise stellt es sich dar: zunächst als Predigt, dann als 
Lehre, endlich als Mittheilung heiliger Schrift; seijQ 
nächstes Ziel aber ist Spendung der Taufe. Dies ist Umfang 
und Inhalt der Missiondverkündigung : sie bringt die Kunde 
einer einzigen, noch nie gehörten Geschichte, die Gott 
selbst vollbracht; sie zeigt, welch ewige und selige Wahr- 
heit in dieser Kunde enthalten; sie macht diese Wahrheit 
lebendig, indem sie das ursprünglich zeugende Wort selbst, 
woraus jetzt allein die Kunde und Lehre zu fliesaen ver- 
mag, mittheilt und den Hörern zu eigen macht Biess 
aber sind jene Elemente, die, wie wir bereits in der 
Grundlegung der praktischen Theologie erkannten *), über- 
haupt zum Wesen der Verkündigung gehören. 

2. An diesem Punkte wird uns die alte Wahrheit 
aufs neue wichtig, dass die ersten Sendboten, wie sie das 
Wort dem fremden Volke bringen, zugleich auch als Glie- 
der der Gkmeinde erscheinen^ dass sie, sei es auch im klein- 
sten Maasse, eine Gemeinde selbst ausmachen ^j. Demi 
nun stellt sich die Missionspredigt nicht wie vbn Unge- 
fthr, nicht willkührlich in die Mitte eines Volkes. Es 
bekennt dies6 kleinste Gemeinschaft von Christen zunächst 



1) S. oben S. 141. 

2) S. oben S. 342. ^58. 
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ihren eigenen Glauben, dankt, bittet, verkündet, um ihrem 
eigensten und innersten Bedürfniss zu genügen; sie hat 
ihre gottesdienstliche Stätte unter sich aufgerichtet ^), woran 
das Bild christlichen Lebens und Bekennens hervorleuch- 
tet, Hörer und Zuschauer geheimnissvoll ergreifend und 
anziehend. Noch schweigt die eigentliche Predigt, inso- 
fern sie bewusst das Heil verkündigen will ; in stillem, ge- 
heiligtem Wandel gehen die Christen einher, den ver- 
nünftigen Gottesdienst des neuen Lebens durch die That 
feiernd und dadurch die Umgebung zum Aufmerken^ zur 
Frage reizend, wer wohl die wunderbaren Fremdlinge 
seien, wer ihnen die Macht gebe, solch ein Leben zu 
fuhren^)? Hier und da iUUt ein einzelnes Wort^ ein 
Wink '), der auf den Geber dieser Macht, auf den Sinn 
dieses Wandels hinweist, doch nie in einer künstlichen und 
absichtlichen Ueberlegung. Die Ueberlegung vielmehr, 
wenn sie nun wirklich eintritt, wendet sich vor allem darauf, 
wer wohl unter der Umgebung, die dem Sendboten am 
n'&chsten steht, am tauglichsten und würdigsten sich erweise *)^ 
dass sich an ihn das neue Wort der Botschaft unmit- 
telbar richte, wer als der EmpftlDgliche, als der durch 
geheime Einwirkungen Gottes innerlich Vorbereitete ein 
Leiter flir weitere Wirkungen dps Wortes werden könne? 
Sind solche Emp&ngliche und in diesem Sinn Würdige 
gefunden, hat man an ihrem Herzen, in ihrem Hause ei- 
nen ersten Zutritt: dann erst ist der Augenblick gekom- 
ipen, wo der Bote öffentlich auftreten kann, sei es an den 
heiligen Stätten des Volks^ sei es auf dem Markte, sei es, 



1) & Ricci de chritt. eipeiL «{>• Sitias IL 4» S. 165w ed. 
Triga^U , 

2)8,1 Lapp^nbcT^, G^tck Engl« t S. 154, Adsm Bmn. 
$.•142 ed. Lindpnbr. Regul. S. Fraociac. c. 16. Losl^iel a. a. O« 
S. 226. Spaogeaberg» Leben Zinxeod V, S. 1431. Böding. 
Samml. III. S. 90. Gossner, Biene auf d. Mi88.feld 1840. S.2d. 

3) S. Büding. iSamml. f. S. 671. Vgl. Ebendas. II. S. 634. 

4) Matth. 10, 11. S. Loskiel a. «i. 0. S. 217. 



— 888 — 

wie ^hr aiaii ?s 'auch Fon mancher Seite mi£uibill%t hat ^)y. 
selbst auf de» Straaseä ^), um das Wort zu verkünden. 
Ohne diese natürlichen und sittlichen Vermittelungeü er- 
scheint das Hervortreten des Missionars wie aus dem Steg-y 
reif und mit allen Zufälligkeiten eines ^K^illkührlichen Thuns 
b6haft0t. 

3. Das nuUy was gepredigt wird; ist eine Geschichte. 
Es wird etwas erzählt. Und zwar ist die Geschichte; die 
verkündigt wird, selbst die Geschichte einer Sendung, eine 
GeschidütC; die durch das Auftreten des Boten gleich- 
sam thatsächlich nachgebildet erscheint. Das ist in ihren 
Grundzügen die Veikündigung eines Missionars an seine 
Hölrer: ,4^h bin aus Liebe zu euch über das weite Meer 
gekommen; um euch eine grosse^ wichtige Nachricht zu 
bringen. Der ewige Gott, der Himmel und Erde und al- 
les, was darinnen ißt, geschaffen hat, hat seinen Sohn in 
diese Welt gesandt, um uns Menschen von allem Uebel 
und Unheil zu befreien und die Seligkeit zu schenken. 
Denn es jammerte ihn all des Elends, das er unter den 
Menschenkindern erblickte. Auch euch, die ihr mich hö- 
ret, hat er solch Heil zugedacht, und zu dem Ende bin 
ich als sein Abgesandter hergekommen, euch zu sagen, 
was deshalb geschehen ist und was ihr zu thun habt. Der 
Sohn Gottes hat euch die Seligkeit erworben durch sein 
Blut, dadurch, dass er sein Leben zum Opfer in den Tod 
dahingegeben und in seiner Auferstehung es wieder ge- 
nommen hat Solches Opfer hat der heilige und gerechte 
Gott angenommen; so sind nun alle Sünden und Ueber- 
tretungen getilgt, der Zugang zu Gott, dem tvähren und 
lebendigen, ist wieder offen und alle Menschen, also auch 
ihr, seid wieder Gottes Kinder geworden, an welchen er 
sein Gefallen hat Darum fürchtet euch nicht, glaubet 
meinem Worte, nehmet es willig an, und ihr werdet er- 



1) S. RrohOf Leben Reginald Hebers, des ersten Bischofs tod 
Galcutta J. S. 402. 

2) Epp, Xay. 1.5. S.20. Tur^ellin. Tit. XaT. Ul. 7. S. 115. 
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fahren^ wekli ein Friede über euch kommt, weldi ein 
ganz anderes, neues Leben in euch aufgehtf^^. 

Dies ist das Wort, das verkündigt wird, das Wort 
Gottes^), das grosse Wort'X ^as angenehme Wort^), die 
frohe Botschaft '). Oeschic>te ist's , die mi^etheilt % ein 
Heroldsruf, der laut wird; das Kerygma bildet die Haupt- 
sache, nicht das Dogma, das vielmehr erst allm&hlich ans 
ersterem sich entwickelt; am allerwenigsten ist es eine 
Lehrunterweisung über allgemein religiöse Wahrheiten, 
um die es in der Missionspredigt sich handelt. Die yo^ 
wiegend dogmatische Methode, die wir in der römischen 
Mission angewendet sehen, wonach die einzelnen Artikel 
von Gott, dem Weltschöpfer, den göttlichen Eigenschaften, 
von äündenfall und Götzendienst, von Dreieinigkeit tmd 
Menschwerdung des Sohnes Gottes, von der VersöhnuDj 
und Genpigthuung, von der göttlichen Institution der Kirci« 
aufeinander folgen, woran sich dann eine Mittheilung von 
Gebetsformeln sowie von den Hauptstücken der christlichen 
Lehre in der Ordnung schliesst, dass an das apostolische 
Symbolum der Decalog sich reiht ^), endlich die Spen- 
dung der Taufe selbst vollzogen wird^); oder auch die 

1) VergL Rettberg, KG. Deatscbl. II. S. 774. Rimbert 
Tit. Ansk. c. 19. II. S. 703 Pertz. Witt mann, Allg. Gesch. i 
kath. Miss. II. S. 280. Ex Vit. Lebain. in Peru Monom. U- 
S. 362. CharleToix bist, da P^irag. IL S. 128. 143. 173. Do- 

'brizbof de Abiponib. 1. 79. Walker, Mitsiont' in Western Afriei 
S. 412. Wilson, mission Tojags stc» 8. 15. Loskiel, a. s. 0. 
S. 219. 

2) S. Luc. 5, 1. Act. 8, 4. 14. 11, I. 13, 5. yit. Bonific. 
c. 8. in Pertz monum. S. 345. Adam. Brem. bist. eccl. I. 48. 

3) S. Cranz, Brüderhistor. I. S. 359. Neue Forts. IL S. 300. 
IV. 8. 568. 

4) 8. Paul Egede, Nachricbten von Grönland 8. 74. 

5) 8. Anderson, Reise nach Südwestafrica obera. r. LotceH* 
S. 204. Gardiner, narratire of a journej to tbe Zoolu Gountrjr S. 137. 

6) VergL Cranz, N. Forts, d. Bruderh. L S. 112. 

7) 8. Epp. Fr. Xav. IL 3. 8. 52. L 5. 8. 18. Vergl. Epp. Jap. 
L foL 91«. 

8) 8. Acosta de reb. Japon. epp. JV. 189- b. Wadding aooal. 
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beMere Art derselben dogmatischen Gattung ^ wie sie in 
unserer Kirche unsf entgegentritt^ indem sie von Gott und 
göttlichen Eigenschaften anhebt ^ dann vom Götzendienst 
und dessen Sündlichkeit, ron den Irrwegen der Völker 
imd dem Gericht Gottes, von der Nothwendigkeit des 
göttlichen Helfers redet, weiterhin die Erlösung durch 
Christus schildert^ endlich die Ordnung des Ileils und die 
Mittel der Gnade beschreibt^); oder gar eine Weise, die 
mit nur formaler Ausbildung des Verstandes und mit dem 
Wissen von der Welt beginnt '^): alle diese Methoden machen 
ein Zweites, die Lehre, zum Ersten und wollen, ehe sie 
verkündigen, schon ein Ergebniss der Verkündigung fest- 
stellen; sie stehen in Gefahr, in dem Glauben, den sie zu 
erwecken trachten, mehr nur das Aufnehmen einer äusserli* 
chenNotiz oder das verstandesmässige Zustimmen zum Ge- 
hörten, als die lebendige innere Aneignung des Heils selbst 
zu erblicken. Bekannt ist die Erfahrung, welche die Mis- 
sionare der Brüdergemeinde- in Grönland gemacht haben. 
Jahrelang lehrten sie über Gott und göttliche Eigenschaf- 
ten ohne irgend einen Erfolg zu spüren;' da erzählen sie 
die Geschichte des Todes Christi. Diese Kunde triflft das 
Herz, es erschallt der Ruf: lasst uns dicss noch einmal 
hören'). Und so kann selbst die römische Mission 



minor. III. 1 16 «q. V. 40 sq. 256 «q. T u r 8 e 1 1. vit. Fr. Xav. Tl. 9. S, 
78.80. Epp. Xav. 1. 1. S. 5. I. 5. S. 17. I. 8. S. 30. II. 6. S. 62. 
y. 1. S. t23. 130. Maffei select. epp. indic. IV. S. 142. 143. 
Stöcklein a. a. 0. I. S. 44. Bo wring kingd. of Siam I. 339. 
\) Bald ans, Beschreib: d. ostind. Küste Malabar etc. S. 377. 
387. 399. P. £gede , Nachr. ▼. Grön?. S. 74. Ziegenbalg et 
Grandler brev. delineat. missionis operis §. XXVI. Dritte Gon- 
tinuat. der Berichte der Rönigt. DSnisch. lÜiss. aber d. Werk ihres 
Amtes S. 138. V. Gontinnat. S. 191. Hall Ber. 1776. XIV. S. 1621. 
Vgl. (Spangen b er g) t. d. Arbeit der ßi'äder unt den Heiden S. 89. 

2) Vergl. Tennent a. a. 0. S. 142. 

3) S. Granz, Histor. t. Grönl. II. 2. 27. 424. 490. 537. 549. 
lOt'2. 1090. Loskiel, Gesch. d. Miiss. unter den Nordamerikan. 
11.8.13.19. Büding. Samml. II. 631 sq. (Spa ngenb.j v.d. Arbeit 
d. Brüd. ant. d. Heiden 8. 86 sq. Derselbe, Leben Zinzend. IV. 
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flick dem Gestftn&UBfl »ioht enisieheii; diuM in der Botschaft 
.von Christo nnd «einem Tode die stärkste Macht der 
Predigt liege*). War doch überhaupt schon die Art, 
wie namentlich die älteren Mönchsorden die V erkündigung 
behandelten , eine bei weiten einfachere*). -^ Das Wort, 
mit welchem einst das Evangelium zuerst in die Welt ge- 
treten; ist auch jetzt noch das erste Wort der Miasion. 
In der Verkündigung: ^^er wird sein Volk selig machen 
von seinen Sünden/' liegt ihr Grundwort für aüe Zeiten. 
Aus diesem Worte heraus entfaltet sich die ganze fernere 
Botschaft von dem Leben Jesu als des Christ und 
Heilandes, der, weil selbst ein Leben ohne Sünde lebend, 
Vergebung der Sünde zu bringen im Stande ist Znerst 
muss das Gut; das mitzutheilendC; angekündigt werden 9; 
ein Gut, dessen Grösse und Herrlichkeit sich natürlici 
allmählich um so mehr hervorheben wird, je mehr i^ 
Schreckliehe der Sünde , die Grösse der Schuld und & 
Tiefe des Verderbens wird empfunden werden. Es würde 
also verkehrt sem, wollte man nach irgend einer steifen Me- 
thode zuerst das Bewusstsein der Sünde entwickeln und wa^ 
ten, bis sich dasselbe in einer bestimmten Weise geäussert 
hätte, um dann ebenso förmlich mit der Ankündigung des 
Evangeliums hervorzutreten. Worauf es vielmehr äd* 
kommt, ist, den Punkt des Bewusstseins zu treffen, i 
welchem die heidnischen Völker wirklich und thatsächlic^ 
zu Gott stehen. Der Gedanke an i^en Go% 



S. 749. Old^ndorp, Miss, auf den Ins. Thomas etc. §.610. 789. 
813. 814. Mortimer, die Missionssocietät in Eogland i. 484.485. 
Memoirs of Brainerd by Edwards S. 321 sq. Epstace Gare/* 
A Memoir bj Mrs. Eust. Garej S. 223. L i t i o g s t o n e a. a. 0. 1. S- 356. 

1) S. Acosta de procur. Indor. salut 1* 13. 11. 19. ^i^^' 
seil. Tit. Xav. VI. 1. S. 252. epp. Xaver. III. 4. S. 87. Witt- 
mann, Allgem. Gesch. d. kalh. Miss. 11. S.231. Huc und Gäbet, 
Wanderungen durch die Mongolei und Thibet. In deutsch. Bear- 
beitung T. Andree S. i87. 

2) S. Rubruquis vorrage en Tartarie in recueil des dir. vo/a' 
ges cur. faits en Tart. S. 25. 

3] S. Paul Egede, Nachrichten t. Grönlajid S. 262. 264. 
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der alles enchaflfen^ ist in dem Leben der Völker keines- 
wegs gans untergegangen % aber er ist so verdüstert, dass 
er sich in die Vorstellung verloren ^ es bekümmere sich 
dieser Gott; der an sieh wahre und oberste, nicht mehr 
um die Menschen, er habe sich von ihnen zurückgezogen; 
habe sie ihren eigenen Wegen oder untergeordneten, ja 
feindlichen Göttern überlassen ^). Und in der That, ist nicht 
diese Vorstellung insofern eine wahre, als sich darin das 
von Gott lose Gewissen der Völker abspiegelt? Das 
Wort wird erföllt; den Verkehrten ist Er verjkehrt Da 
legt nun das ganze Dasein des Missionars, nicht blos sein 
Wort^ es legt seine Person, sein Auftreten Zeugniss gegen 
diese Meinxmg ab, in der sich Irrthum und Wahrheit so 
sonderbar mischt Als ein Gesandter des höchsten Got- 
tes tritt der Missionar unter das Volk; seine Erscheinung 
beweist durch die That; dass Gott sidi wieder um das 
Volk bekümmere; die Zeiten des Uebersehens sind vor- 
über^. Und mm ist es gerade die Verkündigung von 
Christi Opfertod, die am sichersten jene verschütteten Ideen 
über den Einen und wahren Gott an das Licht bringt. 
Darum ist hier der Mittelpunkt der Missionspredigt, wie 
ja von Anfang an diese Botschaft Kern und Stern aUer 
messianisohen und apostolischem Predigt ist % Christus 
um unserer Suaden willen dahingegeben; um der Gerech- 
tigkeit willen auferweckt; das sind die ersten grossen 
Grundzüge wie 4er s^ostolischen^]; so aller Missione^re- 
digt, Ist nicht Begriff und Werk des Opfers unter allen 
Völkern heimisch? Knüpfen sich hieran nicht, ob auch 
vielfach verzerrt, die sittlichen Ideen von Gerechtigkeit, 
von Sünde und Versöhnung? Das Opfer ist gleichsam 
das sichtbar gewordene Gewissen des Heiden; und so er- 

1) S. Schlegel, Schlüssel zar Ewe-Sprache S. Riis, Ele- 
mente des Akwapim-Dial. d. Odshi-Spr. 8. VII. Vergl. Walke- 
II a e r lu Azara toj. dans TAmeriq. mör. II* S. 3. Noi. 

2] Schomburgk's Reia. m Gaiana u. a. Orinok. S. 371. not, 

3} Vergl. Rom. 3, 25. .Act. 17, 30. 

4) Je«. 53. 1 Gor. 2, 2. / 

5) R(^m. 4, 25, Cor. 15, 1 tq. 
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acheint es ihm auch« nicht als eine menschlich erdachte 
Veranstaltung, sondern ab höhere Stiftung , als Stiftung 
der Stammväter und Helden des Volks. Von dem Opfer 
Jesu her und seiner Verkündigung leuchtet auf den Spu. 
ren alter Erinnerung der Gedanke eines Stammvaters des 
ganzen Geschlechts in den Seelen der Hörer auf ^). Das 
Opfer dieses Eingeborenen hebt alle andern Opfer auf; 
und wenn bisher Opferthum als dgenmächtige That des 
Manschen, die verlorene Gemeinschaft mit Gott herzustel- 
len , mit dem Begriffe des Heidenthums zusammenfiel ^ so 
dass y;Opferer und Heiden^^ als gleichbedeutende Namen 
galten^): so wird nun Christus als das gottgegebene 
Opfer Ende alles selbstgemaehten Opfers, Ende alles Hei- 
denthums. Es bedarf aber auch fortan keines äusserlidien 
Opfers mehr, um die dazwischengekommenen Gt^tter ea 
versöhnen; denn die dämonische Gewalt derselben hat auf- 
gehört; vor dem lichten Au%ang des höchsten Gottes^ ier 
sein Angesicht der versöhnten Menschheit wieder zuwen- 
det, sinken jene Götter in die alte Nacht zurück. 

4. In welcher Form aber wird die neue Botschaft 
gebracht? ^) Der Begriff der Botschaft, die Natur des Wor- 
tes, das verkündigt werden soll, giebt die Antwort auf 
diese Frage. Das ist der rechte Bote, der zu dem erhal- 
tenen Auftrage nichts hinzuftlgt, von ihm nichts kinvreg- 
xiimmt, der ganz Werkzeug ist, ganz sich entäussert, um 
den Auftrag durch die eigene Kraft seines Inhalts wirken 
zu lassen. Und doch ist der Bote kein ftlhlloses Werk- 
zeug; wohl „erschallt" das Wort aus seinem Munde ^ aber 
nicht wie von einem an sich todten Instrumente; aus ei- 
ner mitempfindenden, erfahrungsreichen Seele springt der 
Ton hervor und leitet in lebendiger Schvdngung die Kraft 



1) Vergl. Brown a. a. O. II. S. 19. 33.' 

2) S. Maarer, Bekehrung des norweg. SU f. S. 303. 

3) S. Rettberg, KG. Deutsohl, li T^sq. Ziegeobalg, Aus^ 
führl. Bericht wie er nebst seinem Gollegen Piütscho das Amt des 
Eyangel. unter den Heiden und Christen fähre. Halle 1713 &238q. 
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^äB mündlichen Wortes in die Seele des Hörers über ^). 
Aus herslichein Mitleid über das Elend des Volkes^ das 
jede leicht aufsteigende Versuchung^ die Verkommenen 
und Verwahrlosten zu verachten, besiegt *), aus dem Drange 
des Erbarmens entspringt der Trieb des Redens. Mund 
und WekheiJ; ist es, was der Bote von seinem Herrn em* 
pftngt'); Mund, worin er die Kraft Gottes fasst, dass 
sie durch den Schall der Stimme austönt und weiterge- 
tragen wird, Weisheit, am rechten Ort zur rechten Zeit 
das Wort recht zu theilen.' Dieser Gabe von Mund und 
Weisheit entspricht die Forderung, zu wirken in der Ein- 
fielt der Taube und der Klugheit der Schlange^). Es ist 
also keineswegs gleichgiltig, wie der Bote seine Botschaft aus^ 
richtet; stellt doch Christus, wo er seinen Jüngern den heiv 
ligen Geist verheisst, der sie bei ihren Worten beseelen werde, 
das Wie der Rede dem Was vowraa^). Die Missionöpredigt 
ist also ihrem wesentlichen Charakter nach Zeugniss; sie ist 
ein Wort, ftir welches der Redende nicht blos sein Bewusst'- 
seih, nein, sein ganzes Dasein selbst einsetzt^). Mensch- 
liche Kunst und Beredsamkeit als solche hat hier kei- 
nen Ort. Der Inhalt des Kerygma kann zur Form nur 
das Martyrium haben, das ist die zeugende Kraft, die aus 
völliger Hingabe der gatizen Persönlichkeit an das Wort 
entspringt. Hier thut deshalb die grösste Einfalt Noth, die 
alles Schmuckes sich enthält, sile Kunst verschmäht^); 
überall kann es nur die Sache sein, die in Erweisung des 
Geistes und der Ej'aft sich geltend macht. Darum ertönt 

f) S. Luther'g WW. XX. S. 342. Vgl. Iren. c. fcaer. »I. {. 
Fenger a. a. O. S. 119. 

2) S. Epp. Fr. Xarer. II. 9. S. 70. t. Murr, Nachrichten 
n.ii. w. I. 8. 198. Bäding. Samml. I. 8. 672. flermannsburg, 
Missionsbl. 1858 S. 175. 

3) Lttc. 21, 15. 

4) Matth. 10, 16. 

5) Matth. 10, 19. 

6) Vergl. Stier, kurzer Grnndr. e. bibl. Keryktik. S. 111 sq. 

7) 8; Ziegen balg et Grundier brer« delineat. missionU 
operia §. IV. ^ 
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das Wort stets aus volhter Unmittelbarkeit beraiu in der 
eigenen Sprache des Volkes, sei ea auch noch in stammeliider 
Zunge des Boten, nicht aber durch die halbe Stimme eines 
DollmetacherB ^). Keine Auseinandersetsung *) oder längere 
gedankenmäasige Vermittlung ') wird versaeht, denn sie 
würde den Eindruck nur abachwäcben und fast unmöglich 
machen ^) ; auch yermeidet man eine immer neue , verän- 
dernde Weise. Die Predigt verfährt nicht polemisch^), doch 
fordert sie auch nicht eitien nur äusserlichen Gehorsam^); 
es ist das Gewisse und Ewige, das kurz, bestimmt, achla- 
gend aus der Fülle der innersten Uebenseugung, dieselbe 
Sache mit demselben Worte aussprechend, kund wird ^, Weil 
eis nun die Absicht des Missionars ist, das Wort eni bringen, 
so hebt er bei dieser ersten Predigt noch nicht von einer 
bestimmten Stelle des geschri ebenen. Wortes an, BOoAmi 
diess ist vielmehr der Schluss seiner Predigt -^ es ist ilun 
ein Ergebniss der Verkündigung, das» er das m 
Schrift gewisse Wort überliefert. Also nicht geht er^ wie 
in der gegründeten Kirche, wo diess innere Nethwendig- 
keit ist, von einem Texte aus, sondern dieser Text ist 
sein Ziel, was natürlich voraussetzt, dass derselbe iibr den 
Prediger selbst der verborgene Grund und das bestim* 
mende Princip ist. Was sonst sich zu widersprechen 
scheint, Klarheit und Erhabenheit, feste Bestimmtheit und 
vertrauliche Herablassuiaeg^ Einfalt und Neuheit : das ist in 
der Predigtweise des Missionars verbunden. Am natür- 



J) S. Act. 21, 40. 22, 2. Wal. Strab. ▼. S. Galll c. 6. Vergl. 
Tennent a. a. O. S. 69. Wittmann a. a. O* II. S. 216. 

2) S. Graul a.a.O. V. 2. S. 287. Gossner, Bieae 1840. S. 51. 

3) Vergl. R ackert, Gesch. dea üebergangs der Germaaen zam 
Ghristenth. 1. S. 11. 

4) S. Alex. T. Humboldt, Reise in die Aequinootialgeg. 11. 
S. 135. 

5) S. Graul, a.a.O. i. S. 97. Hucu. Gäbet, a. a. 0.S.218. 
Rbodes, Tuncbinens« histor. 2. S. 55. 

6) Vergl. Steniel, Gesch. d. preoas. Staates 1. 1^ 16. 

7) (Spangenberg) Arbeit der Bruder etc. S. 162. 
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liebsten verknüpfen sich diese entgegengesetzten Eigene 
Schäften in der Form des Gleichnisses, das in Ghegenstän- 
den der umgebenden Natur, in den Gewohnheiten des 
täglichen Lebens den Widerschein ewiger Wahrheiten 
zeigt*). Der positive, durch und durch reale Charakter 
der Predigt drückt sich eben am anschaulichsten in 
plastischer Darstellung aus ^). Allerdings steht daB Wort 
noch immer in einer gewissen Feme ; man ahnt wohl seine 
einzige Bedeutung, aber noch ist es nicht eigentlich ih 
das geistige Leben der Hörer aufgenommen. Im E^^ 
pflUiglichen wird der Sinn für die neue Botschaft gereizt, 
während ycr im Widerstrebenden und Kaltsinnigen sich nur 
um io mehr verdunkelt und abstumpft. Am entschieden^ 
steii 2seigt sich dieser Charakter fler Predigt da, wo sie unter 
kulturlose Völker tritt; hier nimmt sie am liebsten die 
bildliche Fortn an. Ja selbst im Gesang erklingt sie und 
wird wie durch christliche Rhapsoden verbreitet '), oder 
sie ladet im Gemälde ein*) oder unter irgend einem atv- 
dem Reize % lin Wesentlichen freilich bleibt die Ver- 
kündigung auf dieser Stufe dieselbe, werde sie unter das 
ctdturlöse oder das cultivirte Heidenthüm gebracht, denn 
vor der Einen überragenden Grösse und Einfalt des göt^ 



f) S. III. Continnat. der dlo. Miss. ete. S. t32. Hall. Bev. 
Gont. LXIX. S. 1495. Weitbrechi a. a. O. 160. 181. 

2) S. Krapf io fieleuobtimgen der Miaaionaaache 1846. Nr. 12. 
fiowen Gentral-Africa. AdTentures and miaMonary labonrs S. 129. 
not. Vergl. S. 162. 

3) S. Wadding annal. minor. XVI. S. 267. De reb. Indic. epp. 
über fol. 224". TaraeUin. Tit. Fr. XaT. IL 2. S.6i. Fernan-^ 
des biatorie« relata de apost. miaa. Soc. Jea. ip. Cbiqail. S. 16Ü. 
Litter. ans. Parag» S. 65. Alex. ▼. Humboldt a. a. O. S. 472* 
VergL Brauer, Geac£. d. Heidenbek. 4ter Beitr. S. 21. 

4) S. Wadding a.a.O. VI. S. 69 aq. Wittmann a.a.O. II. 
S. 208. P. Egede a. a. 0. S. 25. Vergl. Alex. r. Humboldt 
Vera. flb. d. polit Zuatand t. Neuapanien tl. Sl 208. Shea hi- 
atorj of catbol. miaa. etc. S. 300. 

5) S. Bonifae. ep. 28. Rancotmiey Htt. ann. prov. Parag. 
S. 99. GbarleToix a. a. 0. I. S. 289. 
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liehen Wortes »chwiDdet, was sonst in der Menschenwelt 
an Stufen der Bildung sieh unterscheidet 

5. Was ist nun der Erfolg dieser Predigt? Noch 
lässt sich nicht antworten: der Glaube in seinem eigent* 
lichsten und höchsten Leben; doch aber Glaube in einem 
gewissen Sinn; denn der Glaube hat eben sein Werden, 
seine Geschichte. Es ist der Glaube in seinen ersten, 
leisesten Anfügen, der hier hervorkeimt Der nächste 
Erfolg der Predigt ist: das Hören. Und so wunderbar, 
so überraschend, von so neuem, seligem Inhalt ist ja das 
Wort, dass es nicht anders kann, als die Aufmerksamkeit 
Vieler erregen, wofern der Sinn nicht ganz stumpf und 
tedt ist Wie sich um das Wort des predigenden Chri- 
stus Haufen des Volkes schaarten: so lockt auch die Boi- 
sohaft der Mission, wenn sie^ was sie sein soll, zunftd^ 
nichts ist ab Freudenbotschaft, noch immer Viele an« Ob 
sie bleib<»n, diese Hörenden, ist eine andere Frage. Qe> 
nug, dass sunächst unverkennbar ein Ergriffensein Vieler 
zu spüren ist Und wer sich mo ergriffen flihlt, der eröff- 
net es wohl dem Missionar, lässt seinen Namen aufteich- 
nen und ve%flichtet sich dadurch, unter die weitere Füh» 
rung der Predigt sich zu stellen *). Die so sich anziehen 
lassen, gleichen denen, welche die alte Kirche die rüdes 
nannte; es sind die, welche ein allerdings noch unbestimm- 
tes Verlangen nach Gemeinschaft mit Christo tragen. 

6. Ist aber einmal das Gehör erschlossen, so entsteht 
nothwendig 3er Wulisch nach weitefrer Verständigung. 
Das Wort, das vernommen ward, steht, wie wir sahen, 
nobh in einer gewissen Ferne; beide wollen sich nun nä- 
her rücken, Wort und Hörer. Aus der Ahnung, in wel- 
oher sich bis jetzt das Wort in den Hörern regte, will es 
in Verstand und Willen derselben eingehen. Was es 
berichtet, ist so neu und fremd, ; daher das Bedürfhiss von 
Seiten des Hörer's, zu fragen^ und die F|*age verlangt eine 



1) 8. Böding. Samatk 1. 8^607. jtfeiiricks a. a.O. S.^11. 
Graol a. a. O. V, 2, S, 70. 
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Antwprt Die Hörer merken bald: aus dem gepredigten 
Wort spreche nicht allein eine Botschaft; auch eine For- 
derung liege in ihr, und die Frage entsteht: wsa boH ge- 
schehen, um dieser Forderung gerecht zu werden? Aber 
auch die Predigt hat das Bedüriniss zu fragen. Sie 
möchte sich vergewissern, ob sie begriffen sei. ;, Verstehst 
du auch, was du hörest?^' ist, die Frage, zu der sie noth- 
wendig sich gedrungen fühlt. Wie mtürlich also, dass hier 
eine Wechselrede entsteht zwischen dem Bringer der n^ueO; 
der ausserordentlichen Botschaft; und dem darüber belroffe* 
nen und tief erregten Hörer! Wie der Meister selbst imter 
das Volk hintritt, sein Wort b^ld an die Einzelnen, bald 
an eine versammelte Menge richtet, bald im TempeJ^ 
bald in den Häusern, bald in offener Gegend lehrt: 8<( 
bleibt auch die Missionspredigt nicht auf Eine Stätte eipr 
^/ssobränkt; sie redet von den Dächern, was ihr in's Ohr 
gßsagt ist; überall, wo ein* Zusammenfluss von Menschen 
ist, aber auch in den Häusern der Einzelnem wird das Wort 
bezeugt ^). Und oft scheint das Gespräch viel mehr auszur' 
tragen, als die Predigt^). Die tausend Canäle, durdi 
^nelche überhaupt der tägliche Strom des Lebens fliesst^ 
die Wege des geistigen Verkehrs durch Rede und Scfhrift % 
sie leiten das göttliche Wol*t in die innerste Mitte des 
Volks. Unzählige Fragen brechen nun hervor, die be* 
antwortet werden wollen. Es sind Fragen des Gewissens^ 
freilich oft auch Fragen nur blosser Wissbegier, )a selbst 
Fragen versuchender Arglist lassen sich vernehmen. So 
bildet sich das Gespräch; wir sehen, unvermerkt geht die 
Form der Predigt in die des Gespräches über oder mischt 
sich diese in jene *), 

1) S. Hallesche Ber. VIII. Gontin. S. 505 sqq. 

2) 8. Aoder. GoDtiauat. des Berichts der dio. Mise, aber des 
Werk ihres Amtes S. 89. Vgl. Ricci de Christ, expedit. ap. Siaas 
ed. Trig. IV. 7. S. 373 sqq. 

3) S. Hall. Ber. Vll. Gonlinuat S. 337 sqq. 

4) S. Brown a. a. 0. I. S. 167. Gharleroix, histoir. de 
r^tablissement» des progrds et de la d^cadence da Christianisme 
dans Tempire du Japoo. I. S. 123« 
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7. Doch nicht eine Ver&nderang der Form nur be- 
gegnet uns hier; es vollzieht sich jet^ Ettgleich auch ein 
Fortschritt in dem Gange der Missionspredigt selbst; die 
Missionspredigt wird znr Missionslehre, ohne eigentliche 
Unterweisnng zu sein , welche der Taufe erst nachfolgt 
Charakter dieser Lehre ist: Entwicklung der Verkündigung. 
In einer dreifachen Weise nimmt diese Entwicklung ihren 
Verlauf. Zuerst stellt sie bestimmter Christi Person und 
-Werk dar; sodann wendet sie sich von diesem festen Stande 
aus angritibweise gegen den Götzendienst; endlich^ gleich- 
sam zurückkehrend und an des Volkes Bewusstsein sich 
anlehnend^ strebt sie die Wahrheit des Evangeliums in in- 
nere geistige Verbindung mit dem nationalen Leben zu 
bringen. Sie verfährt didaskalisch; polemisch, apo- 
logetisch. 

Die di das kaiische Seite ent&ltet' sich so, da« zu- 
nftchst hervorstechende Aussprüche Christi, wie sie leidit 
in des Hörers Gedächtniss haften bleiben, mitgetheilt wer- 
den. So die Gleichnissr^den und lehrhaften Denksprüche 
des Herrn. Auch hier wird jede weitläufige Erklärung, 
die das Einsehneidende und Erweckende dieser Aussprüche 
verdecken würde, vermieden; das erläuternde Wort, das 
etwa hinzutritt, soll nur abwehren, was eine verkehrte Auf* 
fkssung erzeugen könnte. Weiter geht die Lehre dazu 
über, die Worte Christi mitzutheilen, die unmittelbar mit 
^er Handlung desselben verknüpft sind oder die aus 
solcher Handlung hervorwachsen und sie erklären. So 
treten zunächst einzekie Züge aus dem Leben Christi ent^ 
gegen, bis es einem ferneren Schritte in der Didaskalie 
gelingt, ein mehr zusammenhängendes Bild hinzustellen, 
das Wort und That in sich begreift und von den eigentli- 
chen Qrundthatsachen des Heils, von Tod und Auferste- 
hung, umschlossen ist. Ziel dieses didaskalischen Momen- 
tes ist die Erweisung Jesu als des Christ, des Sohnes Got- 
tes,, der Mensch geworden, in dem alles Licht und Leben, 
alle Gnade und Wahrheit erschienen — eine Erweisung, 
die aber stets in der ganzen Einfalt unmittelbarster Mitthei- 



- 381 — , 

lung gßhalten werden iquss, immer so, dasa derLebrei^da 
nie vergiBsty er habe nur erst die Milch des Evangeliuma 
zu reichen y ja vielmehr er l^abe solche vor sich^ die man 
noch nicht einmal eigentlich Elinder nennen könne, da sie 
zur wirklicheQ Geburt des geistlichen Lebens noch nicht 
gekommen sind. 

An diesem Orte der Lehre angelangt, wendet 
sich das didaskalische Moment zu dem polemischen., 
Ist Christus als Sohn Gottes verkündigt und dem Ver^ 
(»tändniss näher gebracht: dann erst ist der Augenblick 
gekommen ; da sich die ganze Gewalt des Woftes gegen 
jenen Götzendienst kehrt ^), der entstehen nuisste, weil 
durch das Vergessen des ewigen Wortes im Bewusstsein 
der Menschen der Gedanke der Gottheit in einer Vielheit 
von Göttern untei^ng ^). " Von einer doppelten Seite abei^ 
geschieht der Angriff auf den Götzendienst, von der Seite 
se^er Thorheit sowie von der seiner Sündhaftigkeit Der 
Sendboie zeigt, wie lächerlich es sei, vor stummen, selbst- 
gemachten Bildern zu knieen, an ungereimte und schändliche 
Fabeleien zu glauben. Je bereitwilliger freilich imd häu- 
figer die mythologische Gestal^ von denHeidesn selbst als 
Thorheit eingeräumt oder aber als sinnbildliche Hül}e tie-i 
fer Wahrheiten ausgegeben wird: um so schärfer wen4et; 
sich das Gespräch wider diesen gleissenden ßchein, deckt di^ 
sittliche Gleichgiltigkeit auf, d^e sich hinter solchem Vor* 
geben birgt, sucht das Gewissen von *den Umschlingiii^gen. 
der üppig aufwuchemden Phantasie S9U befreien und be* 
zeugt die Schuld, die durch jene götzendienerische Thor- 
heit aufgehäuft wird. Denn ^un ist die Huldigung an die 
Götzen nicht mehr Thorheit nur oder Spielerei oder vä- 
terliches Herkommen, sie ist Sünde, ist Ueb^rtretung decf 
ewigen Rechtes, das der mächtige Gott, der Himmel und 
Erde. erschaffen, für sich in Anspruch nimmt Der ganze 
heilige Spott, den die Propheten des Alten Bundes ^) ge- 

I) Vergl. Weitbrecht s. s. O. S. 151. 

2] S, okw, S. 230 sq. 

3} 1 KABige 18» 27. Jet. 44, 11 tq. 
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gen den Götasehiiienrt ergf essen, ^edei»holt sich in dem' 
Mttixde der GJanbehsboten. Doch iiat wohl zu beachten, 
dass solcher Spott niemals der ruhigen Belehrung vörhet^ 
gehen darf, in welchem Falle er nur erbittern und s^urück- 
stossen würde '). Und zu dem schneidenden Wort gesellt 
sich die kühne That, welche die Idole, die der Aberglaube 
auch dann noch mit Scheu betrachtet, nachdem sie dem 
Gelächter preisgegeben, mit zürnendem Arme zerbricht 
und so vor Aller Augen die Ohnmacht der Götzen er- 
weist *). — Ein entscheidender und erschütternder Moment 
begegnet uns hier in dem Gange der Mission. Die ganze 
unendliche Grösse, die Heiligkeit und Majestät des leben- 
digen Gottes tritt in besonderer Weise dem heidnischen 
Volke entgegen; es enthüllt sich ebenso die Schwere und 
der Gräuel des Frevels, gegen diese Majestät zu lästern 
und ihrer Ehre etwas zu entziehen, als der verzehrende 
Eifer Gottes, der seine Ehre aufrecht erhält. Jetzt deu- 
tet der Missionar die Geflihle der Angst, welche die Hei- 
den so oft gerade bei der Ausübung ihrer Götzendienste 
zu ergreifen pflegt, da ihnen alle ihre Opfer, Gebete; Lei- 
stungen und Entsagungen zuletzt doch vergeblich dünken. 
Die Grösse dieses Augenblicks spiegelt sich an der gehe* 
benen Haltung des Missionars wieder. Nirgends so wie hier 
steht er, der Einzelne und Schwache, dem Volke gegen- 
über in dem ganzen Bewusstsein seiner göttlichen Voll- 
macht. Die Stunde der Entscheidung spannt alle seine 
Nervien an, die Fülle und Energie des Glaubens, welcher 
der Sieg ist, der die Welt überwunden, erflillt ihn 
mit irchöpferischer Kraft, für deren Einflüsse er in hei* 
ssem Gebet die Seele Öffiaet. Mag auch, — Was uns 
natioieatlich innerhalb der römischen Mission auf^lt -^ 
mag die Sucht, die Wunder der evangelischen Ge- 

1) S. Daniel epht. ad ß^oi^ifac. in dessen epp. I^IV. ^. 39 ed. 
Wurdlw. 

2) S. Rettberg a. a. O. I. S. 408. Adam Brekn. h. ecci. 
IK 44. Fancourt bist, of Yucat. S. 203. Acosta' bistor. rer. a 
Soc. Jes. in Or. gestar. fol. 28". Epp. Xayer. I. 8»'S. H(K 



— 383 — 

sehichte in dem Werke Aer MiBBioD nacfaKuiihm^n und fm 
Leben der Sendboten da$ Vorbild Christi und der Apo* 
stel bis in die einzelnsten Züge nachzuzeichnen, unendlich 
riel Legendenmässiges und Mythologisches um die Perso- 
nen und Thaten der Missionare geschlungen haben ; so 
d)ass gegen solche Uebertreibung aus der Mitte der römi- 
schen Kirche selbst Widerspruch musstC/^ing^elegt werden^): 
die Möglichkeit wunderbarer Erweisungen in dem Wirken 
der' Glaubensboten werden wir ron vornherein nicht ver- 
neinen dürfen '). Was überhaupt von dem Fortwirken 
wunderbarer Kräfte im Leben der Kirche festgehalten 
werden darf: das hat nach der Verheissung des Herrn *) seine 
Steile vorzugsweise in dem Werke der Mission, wo sich, 
wie in allen Anfangen, am stärksten die schöpferischen 
Kräfte regen. Innerhalb der Geschichte der Mission selbst 
aber ist es, wie gesagt, der angedeutete Augenblick, wo 
das Wunderzeichen That und Wort der Sendung am au- 
genscheinlichsten bestätigt. 

Doch auf dieser wunderbaren, überragenden Höhe 
kann der Missionar nicht lange verweilen. Ist er doch 
nicht gesendet, um ip majestätischer Herrlichkeit, die nicht 
sowohl heranzieht als in der Feme hält, dem Volke ge* 
genüberzustehen, sondern vielmehr um in dasselbe einzu- 
gehen und die Gnade des Evangeliums in ihm heimisch 
zu machen. Deshalb kommt es jetzt darauf an, gleichsam 
wieder umlenkend, sich nach Punkten der Anknüpfung 
umzusehen, um das Wort der Wahrheit in das Bewusst- 



f) Vergl. Jon. Wt. Columb. c. 15. 18. 21. 22 sqq. in MabiW 
Ion Act. fanct. ord. Benedict. S. f2 sqq. Walaffid Sti^abto de 
mincnlis S. Gafli eonfesftoria in Golda^t acriptor. rer. allemair. 
S. 163 sq. Turaelün. tIi. Fr. Xav. H. 7. jS. 73. II. 16^. S. U. 
Ili. 1. S. 104. 111. 17. S. 139. IV. 3. S. 154. Adam Brem. c. 235.' 
S. 144 ed. Lindenbr. CbarleToix bist, do Paraguay I. S. 290;' 
Vergl. Maurer a. a. O. S. 323. Rackert i. a. O. II. S. 397. 

2) S.Stöcklein a.a.O.IV.S. 18. Vgl. Neander RG.III. 8. 19. 

3) Calw. Miss.bl. 1831. Nr. 23. 

4) S. Marc. 16, 17. 18, 
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«eb dar Hörer einsoA^iren ^. Die po}en»iaQbe Seite In 
der Führung der Lehre gebt über in die apologetische. 
Es wendet sich das Wort zu deiai Spuren der Ueberliefe- 
rung zurüc^i in denen uralte Wahrheit , wenn auch &8t 
ganz abgeblasst, noch durchblickt^). Wie Paulus an die 
Aussprüche griechischer Dichter anknüpft^ wie er jeden 
Zug der Sehnsucht, auch wo er nicht einmal dem eigenen 
Bewusstsein der Heiden klar ist, als ein vorbedeutendes Zei- 
chen benutzt ^) : so greift auch jetzt noch der Glaubens 
böte auf die in den Völkern lebenden Sagen zurück, die 
irgendwie an einen Erlöser anklingen, auf die Weissagun- 
gen vom einstigen Untergang der eigenen Götterdien- 
ste, von dem Wiederkommen des ursprünglichen Gottes, 
oder dem Erscheinen eines Heiligen, der das vollendete 
Bild der Wahrheit darstelle *), oder er ruft die Aussagen des 
Gesetzes an, das ungeschrieben im Gewissen der Menschen 
lebt ^). Die neue Lehre ertönt dann nicht wie eine seltsame 
Stimme unter den Völkern, sondern wird als die Kunde 
alter Wahrheit laut, welche die sich selbst Premdgeworde- 
nen an den ursprünglichen Sinn und Geist erinnert. Nun gilt 
es, sich ganz in das Bewusstsein des Volkes hineinzuleben^ 
den apostolischen Grundsatz, den Heiden ein Heide, den 
Juden ein Jude zu werden ^), durch die .Th^,t zu bewäh- 
ren. Dieser Grundsatz beruht auf der ewigen Beziehung 
der Menschheit zu Christus, auf der herablassenden Liebe, 

1) Vergl. Brown hist. of propagat. of Gogpel III. S. 329. 

2) Vergl. Justiu. apoYbg. II. c. 10. 

3) Act. 17, 23. Vgl. Justio« apol. 11. c. 13. Athenag. le- 
gal, pr9 Ghri9L c. 7. 

4) S« Bowriog kingd. of Siam L S. 341. 11. S. 47. Epp. 
Xfver, I. S. 5. S. 24. Epp. Japonic. I, fol. 5Ijl Ricci d/e chrisU 
eiped* etc. V. 2. S.489. CharleToix hist. da Pi^raguaj IV. 204. 
Fancourt the history of Yucatan & 57.202.208. Isenberg aod 
Rrapf Journals eto. S. 257. 

5) Vergl. Zeitschr. d. deutsch. -morgenU Gesellschaft VK S. 72. 
Oster tag Uebers. Gesch. d. protest. lliss. S. 113, Hupe, ip 
Niemej. N. Gesch. d. Et. Miss. Anat Vlll. 7. Stück S. Uli. 

6) 1 Cor. 9, 20 sq. 
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deimi ganze -Fülle i» der Menschwerdung! Christi aufge- 
aobloflseci iaA utidnir -Naefafolge in sejbstvevleugnender 
Hingabe dringt '). Es hat aber dieser Grundsats auch 
seine Schranke an der Bestitnmtheit des Evangeliums und 
der khren Festigkeit seiner Lehre, die in kem&r Weise 
dem Verlangen, eine Menge 'in die Kirche zu locken, zum 
Opfer gebracht und bis zur Vefheimlichung der evange- 
hachea Grundwahrheiten getrieben werden darf^). Kehrt 
dann der erste Ten, das ewige iThema von der erschie* 
nenen Gnade wieder: so kann sich nun die Predigt im 
Preise Gottes und seines herrlichen Wesens verbreiten, 
kann seiäe £raft und sein Vermögen verkünden, 
ja selbst. das. .Geheimniss seiner Dreieinigkeit 
doch erst wie von der Feme berühren. Bestimmt aber 
und wie in nächster Nähe zeigt sie dem Volke, unter dem 
sie redet, daä Verhältniss zu andern Völkern, holt aus 
verachütteten Tiefen der Erinnerung den Gedanken der 
Einen Menschheit ^), aus welcher jedes . einzelne Volk wie 
der Zweig aus dem Baume wachse, wieder hervor, ent- 
hüllt den Zusammenhang, der zwischen der Einheit des 
Mensehengeachlechts. und der Einheit Gottes waltet, deu- 
tet von da auf das Gericht,' auf die Endentscheidung alr 
1er Geschidite, bezeugt, wie dieses Gericht demselben Chri- 
stus übertragen sei ^ der jetzt als Bringer der Gnade und 
des Geistes gekommen. So kehrt das Wort in den An- 
fang der Verkündigung zurück; hiermit aber ist der Au- 
genblick einer neuen' ILrisis vorhanden. 

1) Vergl. epJDaniel. ad Bonifac. in epp. ßonif. XIV. S. 39. 
6d. Würdtw. £a8tace €«rej. A Memoir by Mrs. Garej S.218^ 
ati9i' L^ttobe jdttiniBil of i fiatt «o Boultfa Afrioa S. ia9. Fe»* 
g;er a. a. O. S. 46. Baal. Slisa. Mag. 1831. S. 581. 1837. S.230. 
1846. S, ex Hall. C^otinnat. HHL S. 58. Et. lutb. Miss. bl. 
1857. N. 23. S. 354. Vergl Gram! «. m. Ow h S. 21.8. Living- 
8 tone a. a. 0. I. S. 291. 

2) $. Bacb Mias. d. Je», in GhJq, S. 21. 22. 46. Ricci de 
obrist. eipsd. a|i. ^ioap II. 5. S. 169. .U. & S. 196. 111. 9. $.284. 
111. 11. S. 307. IV. 15. S. 434. IV. 17. S. 444. ed. TrigauU 

3J Vtrgl. Epp. Bof ifne. XXXVL S* 83 ed, Wärdtw. 
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8. Die Fraoibt niin dieser Lobre ist das Veratehea ^\ 
gleichwie das Ergebniss der ersten Predigt das Hören war. 
Man weisci nim^ was die VeiiLündigung will; man sieht 
ein^ es sei eine Kunde nicht y<m der Art, wie es auch 
sonst Nachrichten giebt von merkwürdigen Personen oder 
Dingte; dass es sich hier um ein ganz Neues handle, um 
Aenderong des ganzen bisherigen Lebens und Denkens. 
Wohl hatte solche Verkündigung zuent Wohlgefallen er- 
regt^) — was könnte auch lieblicher ist die Ohren tönen, 
als die Kimde einer so frohen Botschaft, die Kunde von 
Erlösung imd Freiheit? — . aber sobald sich diese Verkün- 
digung weiter dntfahet, sobald sie tiefer eingreift, die Ge- 
wissen orfasst, die Sünde aufdeckt, Entsagung verlangt 
und Hingabe : da erscheint die Bede hart, ihre Forderung 
ärgerlich oder thöricht. Viele, die im ersten Aufschwung 
ihrer Seele das Wort ergriffen, kehren sich ab; jene er- 
sten Haufen, die um die Botschaft sich drängten, lockern 
und lichten sich^). „Es ist zwar eine gute Rede, sprach 
ein Grönländer zu Paul Egede, die du redest, aber sie 
bringt Betrübniss^^ ^). Das Widersprechen beginnt; von al- 
len Seiten erheben sich Einwendungen, die freilich wider ih- 
ren Willen das Gute haben, dajss durch ihre Beantwortung 
die Sache des Evangeliums in immer helleres Licht, in 
eine immer dringendere Nähe gestellt wird ^). — Man kann, 
wie in den Tagen Christi, drei Gruppen solcher Einwände 
unterscheiden. Einmal sind es Entschuldigungen, warum 
man der angebotenen Einladung nicht folgen wolle; dann 
sind es Beschuldigungen gegen die neue Lehre, um die 
Zurückweisung derselben au begründen; endlich ist es 
offener Widerstaiid durch Wort und That, wodurch man 

1) 8. Act 2, 47. Vgl. M'Cöj hitt. of bapt. ind. miss. S.326. 

2) S. Brown histor. eie. H. S« 26. 

3) Joh. 6, 66. 

4) Paul Egede, Nacbriefaten von Gröoland S. 227. Casalis 
^todei aar la langue a^choana S. LIII. Litingatone a. a. 0. 
I. S. 221. 

5) S. Meinoira of Da?.' Brainerd bjr Edwarda S. 177 aq. 



sich der Botschaft zu erwehren sucht. In einer merkwür- 
digen Gleichheit; welche überaU dieselbe Härtigkeit der 
Herzen beweist; wiederholt sich an den entferntesten Punk- 
ten derselbe Gegensatz wider das Evangeliitm. Man giebt 
ZU; dass man im Irren begriffen , ergiesst sich selbst in 
Spott gegen den heimischen Götzendienst , räumt ein, 
daas die neue Lehre die bessere sei, aber, sagt man^ man 
achte sich ihrer nicht werth, oder eine Schickung des Ver- 
yingnisses habe dinmal bestimmt , ihrer nicht theilhaf- 
tig zu werd^fi; man sei zu unwissend , zu unverständige 
ja man scheut sich nicht auszusprechen , zu bösartige 
um die neue Wahrheit zu begreifen, das neue Leben an- 
sranebmen '). Oder man stellt es als eine Handlung der 
Pietät dar, an der religiösen und nationalen Ueberliefe^ 
rang festzuhalten; seien ja auch die Väter denselben Weg 
gegangen und es gezieme sich für sie^ die Nachkommen^ 
bei dem väterlichen Wandel zu bleiben; jedes Land habe 
seine eigene Religion , bei der es verharren müsse; Viel- 
götterei schliesse den Gedanken an Einen Gott nicht aus; 
Alle Religionen seien gleich wahr und gleich falsch. Oder 
man erklärt zwar seinen Beifall , man stimmt ftir seine 
Person mit der neuen Kunde ganz überein, aber äussere Ver- 
hältnisse ^meint man^ hinderten einen entscheidenden Schritt, 
die Familie, heisst es, ist dagegen, das Weib will nicht 
folgen, man müsse eine gelegenere Zeit abwarten, wenn die 
Mehrzahl sich anschliesse, wolle man auch nicht zurückblei- 
ben, von Gott selbst müsse die rechte Stunde kommen^). 



1) Neuere Gesch. d. Et. Miss. Amt. lor BekebmDg der Hei- 
den in OetindieB Halle 1776 Vorr. XXII. S. 1438. 1439. 1472. 
Weitbreoht a. a. O. S. 90. 

2) Epp. Xa?. S. 124. 1^5. 127. Paul Ege de' Nachricht. Ton 
Grönl. ^S. 91. 94. 100. H#orobeck de conTersione Indor. et 
GcAtil. S. 230 sq. H o u g h the history of Christ, in India il. S. 
Id5. Gram Fortsets. d. Brüderbist I. S. 97. Bast. Magaz. 1836 
8. 218. 1837. S. 715. Graul, a. a. O. Hl. S. 49. Huo et 
Gäbet, Wanderungen u. s. w. t. Andree S. 287. Niekamp, 
kurtsgefaaste Miasionsgeschichte 1. S. 136 sqq. Ellis, Reise 
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Es tritt die Schi'Tierlgkeit bi«tu^ welche d^ so stumpfe 
Sinn vißler StämmQ dem Au&ehme^ jaller höheren Dinge 
bietet ^j^ und umgekehrt ist es oft ein alknbereites Bei- 
pflichten nichtssagender Höflichkeit ^)y wodurch jeder tie- 
fere Eindruck abgehalten wird. Schroffer wird die Ab- 
weisui^g, wo die Widoratrebenden auf die Gebrechen u|id 
Schädel^ des erscheinenden Christenthums hinaeigen köA- 
z^en. Spottend deuten «io auf die Zertrennuogen in der 
Christenheit , auf den lasterhaften Waodel j auf die Tr^ir 
losigkeit, die Erpr^s«»mg ui^l Unzuobt derer, die sieh 
Christen nennen ^j. £ndUcb entzündet mch, gereizt durch 
die fortschreitonde Macht desEvangeliumA^ der guEvie Grima» 
der menschliehen Na^tur und bricht in offener Feindschaft 
hervor. Bei diese? letaten Wendung ist natürlich kein 
Ort mehr fiir eigentliche Belehrung ; hier tritt d^s 
Zeugniss ein, das Wort vor den Eichterstliblen und aaf 
den Bichtstätten^ Indem aber das Gespräch; auch d«ß ver- 
theidigende und widerlegende^ nichts anderes ist, als die 
weitere, durch die Gelegenheit des AugenbUcks besonders 
gestaltete Weise des bejnifenden Wortes, so bleibt sein Cba- 



|[)urch Hawaii. A. d. Engl. S. 144. Halle'sche Nachrichten 
(Neuere Gecieh. der Bv. Miss. Gesellschaft, znr Bekehrtrng der Hei- 
den in Oatiodien L Malle 177G.) %, I4S8. 1493. 15^1 sq. 1561. 
£bend. XIU & 5. S, 95. Vlli. S. 557. Vli. Gootinuat, de« Hericbts 
d. dan. Miss. etc. 8. 414 sq. Weitbrecht. Gesch* d* MUa. id 
Indien S. 219. 268. Et. luth. Miss.blatt 1847 S. 229. Basl. Miss. 
Mag. 1846. 3. S. 77. 4. S. 48. Graal, a. a. 0. II. 1. S. 43. 
Bo wring a. a. 0. 1. S. 337. 341. Tenne nt bist, of Ghrist. 
on Ceyl. S. 281. Brown a. a. O. I. S. 116. II. (5. Dohrizho- 
fer de Abip. 1. S. .145« Hennepin Boay. vojage etc. S. 297. 

1) S. Tennent a. a. O. S. 251. 256. 261; Hr^wn a. a. O. 
IL S. 14« Liyingstone a* a. O. I. S. 192. 

2) S. Paul Egede Nachrichten ?. Grönl. S. 152. 159. 20«k 

3) S. Oldendorp, Gösch, d. Miss. d. er; Br. auf d. caraib. Int» 
etc. S. 468. Vgl. Dobrizhofer de Abif. HI. 8. 400. 405. He- 
ekewelder a narrative etc» S. 307. Brainerd metnotr S. 17<l. 
Shea hislorj of cathol. aiiia. S. 61.296. M*Coj hiat. of hupt. isd. 
miaa« S.» 289. 
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pakter doöh auch jettot im Wesentltehett Äertdbe, wie bei 
seinem ersten Auftreten. Ruhij^ darlegend sprieht es zum 
WiUeö üttd Gewissen, Wöüd^t feich nicht dialectisch in 
wechselnder Ueberlegang hin und her, wiederholt ohne 
Verdruss den ursprünglichen Sata *), wodurch sich unge- 
sucht ein bestimmter Typus der Lehre fe^telh, wirft die 
eigene Peröönüdhkeit als Ausdruck vollster Ueberaeugung 
in die Wagschftle der Gründe. Die Einwendung trifft 
es durch ein kuraös und klares Wort, worin es nicht 
blos den Gegengrund verneint, sondern die angegriffene 
Wahrheit von einer neuen Seite her bejaht. Mit der 
Schärfe des Wortes verbindet sich die Liebe des Sprechen- 
den; der Friede des Gemüthft liegt in dem Salz der Bede. 
Innerhalb des'cuItivirtenHeidenthumes spinnen sich diese 
Gespräche fort bis hinein in Presse und Literatur*), wo- 
bei wir freilich nie vei^essen dürfen, dass die wissen* 
schaftliche Bestreitung, so bedeutungsvoll sie ftir die wei^ 
tere Entwicklung der Mission werden mag, immer nur ein 
zweites Element istyr dem das unmittelbar persönliche, das 
mündliche Bezeugen immer voranzugehen hat ^)» In dieser 
Richtung jeiner nachhelfenden und weiterftLbrenden Erörte- 
rung beginnt sich eine christliche Literatur in ihren er- 
sten Keimen zu bilden^). Schon haben unsere Missio«' 
nare in Indien zahlreiche Schriften verbreitet, worin sie 
theils die Herrlichkeit des Evangeliums schildern, theils 



\i Vgl. Mortimer, die MissionssocietSt in England I. S. 485. 

2) S. Bicci de exped. Christ, ap. Sinas II. 5. S. 173. IV. 12. 
S. 415. V. 2. S. 491. ed. Trig, 

3) S. Luth. W. VII. S. 706 Walch. Vgl. Eust. Carey by Mrp 
Carej S. 224. L^b. d. Miss. Henr. Martjn. A. d. Edg]. $. 214. 

4) S. Et. Luther. Miss.bl. 1858. S. 282. Vgh Catalogua Patr. 
Boc. Jesu qui post obitum Fraoe% Xarer ab anno 1581 — 1681 in 
Imper. Sinar. Jesu Christ, fidem propag. 1686. Bald aus Be- 
schreib, d. ostind. Käst. Malabar u. Coromandel S. 400. Ziegen-« 
b a t g and G r ii nd le r a letter to the Rever, Lewis gxTing an accoont 
of the oaethod of Instruction nsed in the Charity-Schoo^s in Tran- 
queb^r S. 21 (Dieselben) brey. delin. §. XIX sqq. 
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die Sünde und Thorbeit de» Göteendienstes strafen, thaUs 
gegen erhobene Beschnldigungen das „Wort der Wahrheit^ 
vertbeidigen oder in ^ereebter Wage'^ die Religion des 
Irrwabns mit der der Offenbarung vergleichen ^). Briefe gegen 
den G(Hs5endienst werden veröfientlicbt ^), positive Darstel« 
langen der cbriatliohen Heilalebre gegeben')* Dawider 
streiten die indischen Lehrer, Philosophen und Sophisten 
in Schrifi^i und Zeitungen und vertbeidigen heftig ihre ei- 
gene Religion ^) ; es entzündet sich ein literarischer Kamp^ 
der so oft das Vorspiel ist eines ernsteren und blutigen. 
Möge das Beispiel der alten Kirche, indem sie die An- 
griffe der griechischen Weltweisheit zurückwies, für die 
Mission nicht verloren gehen 1 Und was anders thun jene 
ältesten Vertbeidiger, als dass sie an die Grundbestand- 
theile sich anschliessen, welche die apostolische Verant- 
wortung ausmachen? Man kann sagen, die Rede des Paa- 
]as auf dem Areopag Athen's ist das Grundbild für alle 
Apologie in der ersten Earche geworden. Sie kann und soll 
es auch ftir die apologetische Aufgabe der Mission werden. 
Die Führungen sind dort beschrieben, durch welche die 
Völker geleitet worden und die Linie wird gezeigt, welche 
diese Führungen mit dem letzten Ziele verbindet^ der Auf- 
erstehung von den Todten, dem Gericht und Ende der Welt ^). 
Der alte Gegensatz zwischen Weltr^ch und Gottesreich, den 
schon Augustinus de civitate Dei behandelt, kehrt immer 
wieder, mit ihm zugleich der Nachweis, wie im Christen- 
thum das Bedürfniss der menschlichen Seele seine Stillung 



1) Vergl. Zeitschr. d. deutsch.-morg. Cresellscb. 1. S. 229. II. 
S. 283. 

2) S. V. Continuat. d. Ber. d. d£n. Miss. etc. S. 2>1 sq. VI 
Cont. S. 287. Vgl. Beda eccl. h. gent Angl. II. 10. 

3) S. Ebendas. VI Cont. S. 249. 

4) S. Graul, Reise nach Ostindien II. 1. S. 9. 135. V.2.S. 152. 
Vergl. F enger, a. a. 0. 50 sq. 64. 

5) Vergl. Rettberg, KGesch. Dentschl. II. S. 399. Hoorn- 
beck a.a.O. S. 93 sqq. Graul in Miss. Nachr. d. Ost. Missanst. 
za Halle ▼. Niemejer 1. 4. S. 79. ebend. hrsg. y. Kramer V. 2. S. 59. 
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findet y wie e« eine votiierbeBtiinmte Harmonie sswischen 
Menschheit und Chridtentfanm giebt^ die durch das Bewusst- 
sein der Sünde und des dadur(ih eingetret^ien Bisses nur 
klarer hervortritt , indem man bald erkennt , es könne 
dieser Riss allein <kirch göttHche I^wischenkunft ge* 
h^t werden. Die Darstellungen der Weltgeschichte^ wie 
sie von einzelnen Missionaren bereits unternommen sind ^)^ 
tragen entschieden ein solch apologetisches Gepräge ^ und 
wohl wäre es der Mühe wertii, ein anthropologifi|ch- psy- 
chologisches Gegenstück dazu aufzustellen^). 

9. Dieser Krisle ^) gegenüber muss sich die 
Predigt zu einer letzten Entfaltung erweitem. Der erho- 
bene Zweifel und Widerspruch drängt zu einer neuen 
volleren Beglaubigung. Diese aber liegt in nichts an- 
derem; als in dem authentischen Worte G-ottes selbst; wie 
es in der Schrift gefasst ist. Freilich schon alle bisherige 
Predigt und Lehre war Mittheilnng des göttlichen Wortes; 
aber jetzt kommt es darauf an, diesem Worte in seiner für 
uns ursprüngUchsten Weise Eingang zu verschaffen. Mis- 
sion J Vefbreitung der Schrift ist mit einander, in noth- 
wendigem Zusammenhang verknüpft ♦). Wir sahen; der Send- 
bote ging tnicht von einem bestimmten Worte der Schrift aus 
als von einem gegebenen Texte; seine Absicht war vielmehr^ 
eben diesen Text erst zu bringen und zwar zimächst im 
mündlichen Worte von seiner Person her. Nun aber 
gilt es, das Wort in seiner eigensten Gestalt; wie es alle 
menschliche sonst noch so geheiligte Autorität übertriffk; 
auszusprechen. Die Predigt aus dem Munde des Missionars 
war gleichsam nur der Johannnisruf, der darauf hinleitete 
und vorbereitete, das Wort Gottes selbst zu vernehmen. 
Wird Christus zuerst durch mündliche Verkündigung vor 



1) S. Is«nberg dai Christeatii. ia Afaysiinieii II. S. 69. 

2) Vgl. Butler äoalogy of Religion, natural and reyealed to 
the conatitation and cottrse of nalare. Morris, an eu^y towarda 
the converaion of leamed and pbiloa. Hindus Lond., 1843. 

3) S. Paul Egede ^Naolir. t. Oröul. S, 221, 

4) Vgl. EttseK- hlst eecl. III. 37, 
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die Augen gePioalt, bo^ (9i9t^t pijto auis iiieue twi zymt iti 
dea sicheraten ZUgea sem Bild »HB der Sohrifl;, giebt dem 
mündlich gepredigten Worte Beeitätiguiig und ynri hinwi^ 
derum von dienem zu wirksamem Ventltndj^iw gebracht In- 
dessen kann hier die Absiebt noch nicht aein^ di^ Schrift 
wie mit Einem Halß und ßiA Ein Gw^es daraubiet^ 
viebnehr iat es> iJ« ^b in jedem neii$Q Kreise der M» 
sion die Schrift immer wieder in frisober Wiederholung 
entstände. , Wie nach Raiäke'B treffendem Worte ^) zur 
Zeit der Reformation jede« ^eu. überoet^te Buch der hei- 
ligen Schrift als eine in. den Kampf geworfene Flugschrift 
mit der Kraft eines unmittelbare^ in die Gegenwart 
hineinredenden Worte» sprach: so^ ja nooh in einem 
yiel höhern Grade wirkt in dem Gebiete der ]l(isaioii die 
Verbreitung der einvelöei) pjropb<9lA<H)hei) und apostobAch^ 
Bücher; niemals werden so wie hier ihre Wort^ als 
Gottes unmittelbare Stiowe veri¥>inmein werden. SoU 
daher das Wort Gottes «war als S^hi^ft) aber noch nicht 
als ganzes Buch unter das Vplk tret^ — welche B^ 
deutung die Schrift al» Buch gerade aYi(^ ftlr die Misaion 
hat, wird uns später erheben ^ so kann es jetzit auch noch 
nicht darauf ankomme, dieselbe IleiheQfolge zu beobach- 
ten, welche die Sammlung der heiligen^ Schriften gegen- 
wärtig einhält % Auch hier viebnehr ist es da« eigentbtinar 
liehe Bedürfniss der Mission, welches die Aufeinandeiv 
folge vorzeiohnet Im Ganzen wird die lljlittheilung des 
schriftlichen Wortes dem oben gezeichneten Gange der 
Verkündigung gemäss sein; i^dem Lefa3*sprüche9 Gleichnisae, 
Beden Christi in bestimmtea Gruppen, um sich dadurch 
dem Gedächtnisse leichter einzuprägen, abwechseln ^X um- 
fasst sie die Bergpredigt, eine Sammlung von Gleichnissen, 
die eschatologischen Reden sowie die Abschiedsreden des 
Herrn an seine Jünger, dann die Kindheitsgeschichte 

1) S. Ranke Gesch. Deutsohl, zar Zeit der Reformat. II. S. 81. 

2) S. Zeitsch. der deatscJi. norgeiiL <j«sell8ch. I. 357. 

3) Vgl. (Spangenberg) Tood. Arbelt d. ficäd. unter d. Hei- 
den S. 114. Grans Hisjt. t. Gröbh' S. 573. 6»6. ^i%. 
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Chriftiy Gtuppen abiner Wunderthaten, vor allem am 
PamonsgeBchichte ^)« Vom Leben und Werk des Sohne» 
mrd fdch der Blick auf des Vaters Werk zurdcklenken, 
die Anfänge* d^er Schöpfung^ die Geschichten der Väter 
werden in eiaeir Auswahl des Pentateuch dargeboten werden, 
woran sich daiin prophetische Weissagungen und Lieder 
der Psslmett reihen. Wie sehr däis BedürfioSss einer sol^ 
ekm Behandlung im Gebrauohe ' der Schrift ^ wekhe 
diese noch nicht als Buch im Q^mzen ansieht^ geftthU 
worden y zeigt die Geschichte der MissMHi in der rö^ 
mi^hen wie eyangelisched Kirche. Paul Sgede beklagt 
e&; dass er den angedeuteten Weg nicht eingeschlagen, dass 
er so viele Afübe in der Uebertragung der Schrift als ganzen 
Buche«! verloren^); römische Missionare benutaen blos die 
Pericopenoammlung der Kirche^), die Brüdergemeinde 
greift zu einer Harmonie der Evangelien oder überhaupt 
nur zu einzelnen Stellen der Schrift^). Ein Doppeltes 
aber wird durch dieses Darreichen heiliger Schrift;en be»- 
isweckt: einmal Entbindung der unmittelbar wirkenden Kraft, 
diO' vom göttlichen Wort in die Herzen ausströmt, sodann 
Feststellung eines sichln Grundes , worauf alle weitere 
Slntwickelung des Glaubens sich stützt, wdran er immer 
wieder siclr beptäti^, reinigt und fortsetzt 

10. Mit dem so beschriebenen Hervortreten der Schrift 
hat die Verkündigung ihren Kreis beschlossen. Ausge- 
sprochen ist die Kunde von deit) erschienenen Erlöser, 
die Bedeutung dieser Kunde, wie sie auf das innerste Le- 
ben des Gewissens geht, ist dargelegt, die Sünde des Men* 
sehen aufgedecktj die vergebende Gnade offenbart $ auch 
das urkundliche Wort ist mm vorbandet, wodurch Hörer ' 
und Leser mit ursprünglicher Kraft ergriffen und erfällt 



1) S, Hoff man, die christl. Litentar «1« Werkzeug der Mifsioa 
unter den Heiden. I. Die Bibelubersetiuog S. 8; 

2] S. Paul Ege de, "Nachrichten Ton Grönland S. 196. 

3) S. Witt mann Allgem. Gesch. d. kath. Miss. II. S. 75. 

4) S. Gram, N. Forts, d. firöderhist. 111. S. 33. Histor. t. 
Grönland S. 573« 65§. 9111. 



— 894 — 

werden. Folgte niili auf jede der früheren Entfaltiingea 
der Predigt in Botschaft und Lehre eine Entscheidung^ 
auf jene erste Kunde der göttlichen Geschichte die Entschei- 
dung des Hörens oder des Abwen^ens, auf die Darlegung der 
Lehre die des Verstehens oder seines Widerspiels in der 
Verstockung: so wird auch jetzt auf diese letaste Wendung^ 
auf die Mittheihing der Schrift , eine neue Entscheidung 
eintreten^ und zwar eine um so wichtigere^ je bedeutungs- 
voller gerade diese letzte Wendung war. Denn in ihr 
seilte vollendet werden ; was ijn Hören und Verstehen 
begonnen hatte. Bereits liegt in beidem, im Hören und 
Verstehen^ ein Hingeben; dort mit dem mehr äussern Sinn, 
hier mit dem innerU; der das gehörte Wort in die erwä- 
genden und bewegenden Gedanken aufnimmt. Nun aber 
gilt eS; mit ganzem Gemüth, mit Herz und Willen aus 
dem Mittelpunkte der ganzen Persönlichkeit heraus sieh 
der Predigt zu ergeben. Man sieht, der Glaube steht auf 
dem Punkte, sich zu verwirklichen; er, der schon durch 
das Hören in seinen ersten Fäden sich gebildet, der durch 
das Verstehen sich mehr verdichtet hat, er will sich nun 
in seinem innersten Wesen bereiten. Und dennoch dür- 
fen wir ihn, wie er jetzt hervortritt, noch immer nicht 
dem Glauben durchaus gleich halten, wie er sich in der ge- 
gründeten und bestehenden Kirche kund giebi Es hat eben, 
wie wir hier wiederholen müssen, der Glaube eine Geschichte, 
eine weite, wandlungsvolle Geschichte, da es von Glauben zu 
Glauben geht. So zeigen uns ja auch die Beispiele des Glau- 
bens, die uns die Schrift vorführt, eine reiche und zugleich, 
wer jene Beispiele näher erwägt, geordnete Mannigfaltigkeit 
seiner Stufen. Ein Zug natürlich muss diirch alle seine 
Erscheinungen und Verwandlungen hindurchdringen, der 
sie alle als aus Einem Grunde stammend erweist. Dieser 
Grundzug ist der des Vertrauens. !^m Hören bildet sich 
die erste Möglichkeit, der erste Wille dieses Vertrauens 
von Seiten der Person, im Verstehen geht der Gegenstand 
in diesen Willen ein und spiegelt sich in ihm als Erkennt- 
niss ab, in der Hingabe au das urkundliche Wort der 



Sdirift endlich entwickelt sich, das Vertrauen dahin, daMy 
was bisher gehört und Yerstanden ist, f&r den Glauben- 
den «in gewisses , göttlich verbürgtes Sein, daas es vol« 
len Bestand und zweifellose Beweiskraft gewinnt. Es ist 
das Vertrauen, das sich versichert hält: das Heil ist da, 
der Helfer ist gekommen, das auch weiss, das Heil ist Air 
mich da, der Helfer ist mir gesandt, das ' nicht zweifelt, 
dieser Helfer werde dem Bittenden Erhörung gewähren« 
Man fUhlt: in diesem -als Christ gepredigten Jesus von 
Nazareth ist Ursprungs und Dasein eines neuen ewigen 
Lebens, und Heil liege nur in der Q^emeinschaft mit ihm; 
eine solche Gemeinschaft aber sei nicht anders möglich, 
als durch Aufgeben des ganzen bisherigen Zustandes. 
Indem die Verkündigung die Gestalt Christi vor die 
Seelen der Hörer malt, erfasst diese ein Verlangen, 
mit ihr, dieser Gestalt, in lebendige Berührung zu kom- 
men, Ekel ergreift sie und Abscheu vor dem Leben, wie 
es bis dahin gelebt worden. Noch aber ist der Augen* 
blick der letzten und eigentlichen Verwirklichung des 
Glaubens nicht gekommen. Was jetzt empfunden und 
erfahren wird, das ist nur der nächste Punkt, welcher 
unmittelbar vor dieser Verwirklichung uns begegnet. Es cha- 
rakterisirt sich dieser Moment durch ein Doppeltes: ein- 
mal durch die lebendige Aeusserung der Gewissheit, dass 
der Heiland erschienen, und sodann durch das nicht min- 
der lebhaft ausgedrückte Verlangen, mit ihm, dem er- 
schienenen Heiland, in Verbindung zu treten. Beken- 
nen also und Begehren sind die Kennzeichen dieses 
Augenblickes. Es ist der Zustand höchster Empftlnglich- 
keit Man fohlt und weiss, wie man nichts ist in sich, 
alles im Heiland. Von beidem hat man «ine ganz deut- 
liche Vorstellung, von dem neuen Leben, das im Anbruch 
steht, und zugleich davon, dass dieses nette Leben doch 
noch nicht wirklich geboren ist. Man empfindet die in- 
nigste Beziehung zu Christus, nicht minder die anzie- 
hende Kraft, die von ihm ausgeht, ohne doch mit ihm 
schon wirklich und völlig vereinigt zu sein; es ist, als 
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spiQgeUe sich bereits das aeiie Leben im alten Zustande, 
aber in der That ist es a«/^ nur eine Abaohattiin^ diese« 
Lebens, noch kein wirkUcbes Sein desselben in depi Ver- 
bälgenden. Die Stimmoi^, die durch den Zustand die- 
ser EmpiäingUchkeit hindurchgeht^ ist die der Sehnsucht; 
ein Zustand, der sich oft wunderbar in Träumen, Viaio- 
nido und Weissagungen abdrückt ^) ; Sehi»UGht aber nicht 
nach einem unpüchem, in der Feme weilenden und 
yerschwimmenden Etwas^ sondern nach einem ganz n$^ 
hen, vorhandenen Gut In dem Bewusstsein des eige- 
nen Mangels hat man auch schon das Vorgefühl des 
Beichtbums, der dem Sehnenden bestimmt ist. Und so 
öfinen sich gleichsam alle Poren der ^eele für die sich 
erschliessende, sich entgegendrängende Fülle des Lebens, 
Man weiss es^ Friede werde und könne nur da sein, wo 
jener Empfilnglichkeit das ihr von £wigkeU Verordnete 
und Entsprechende wirklich werde mitgetbeilt, wo das 
ideale Haben zu einem realen Besitze werde gewan- 
delt sein. 

11. Diess geschieht durch die Spendung der Taufe. 
Man begreift, welch eine einzige Bedeutung die Taufe 
hat, welche Epoche in dem Entwicklungsgang der Mission 
sie bildet. Sie ist weder ein magis^shes Werk,, das alle 
Vermittelungen im persönlichen Leben des Getauften 
unnöthig macht -^ in welcher Gestalt sie so oft in der 
römischen Mission und darum über ganze Massen sich 
argiessend erscheint ^), obschon es auch hier an Warnung 
vor Missbrauch nicht fehlt ^) — noch ist sie ein blosses 
Zeichen, das zu einem schon Vollendeten wie von aussen 

!) S. Maurer «. a. O. 1. S. ITl. 231. 235. 266. 410. Ar- 
b<>ut8et et Daomas relat. ^'un voy. d*explor. aa nord •->- «bI 
de la ooloo. do Gap de bonae ^ Eap^r. S. ' 78. 

1) S. TarisUin, yit, Fr^Xar. IL 6. S. 7i, ACoita epp. de 
reb. japoo. f. 132 a. 159. a. Bo wring the kingd.' of Siam IL« 
S. 113. Shea bist, of catbol. mias. etc. S. 176. 

3)S. Hennepin noayean Tojage d*un pais plus grand qua 
l*Earope etc. S. 132. Vgl. Concil. meiic. t. J. 1585 in Agnirre 
Gonci Hiap. IV« S. 296. Wittmano a. a. O, li. S. 65. ooU 3. 
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hinzutritt oder eine Gabe^ die mar naoh gewisBen peiniieh 
erforschten KenBueicken gereiclit werden könnte *^ wie sie 
hl manohen Gebieten der evangelischen Mission betrachtet 
wird ^)* Sie bringt etwas Neues ^ etwas ^ tias zuvor nicht 
vorbanden, das duroh nichts anderes ersetzt werdeii kann. 
Sie steht denk vcartrauenden, dem empfänglichen und sek- 
nenden Glauben io nahe tmd so ferne, wie das auch uAr 
scheinbarste Reale dem höchsten und glänzendsten Ideal 
nahe und ferne steht ^). Die Person Christi, die durch 
die Predigt vor Augen gemalt, durch die .Lehre in das 
Bewusstsein eingesenkt, durch das Wort der heiligen 
Schrift lebendig und gegenwärtig für die unmitteibare 
Empfindung des Gemüths geworden, sie in ihrem einzig 
gen Wesen, in ihrer erlösenden Kraft, in der Gemein«- 
Schaft ihres versöhnenden Todes, ihrer gereohtmachenden 
Auferstehung: sie geht durch die Taufe in die Person-' 
lichkeit des Glaubenden ein, scheidet ihn von dem gan- 
zen bisherigen Wandel der überlieferten Gewohnheit, ret- 
tet ihn aus der Maaee des Verderbens und griyidet das 
Leben des neuen Menschen, das in der Kraft der Süife- 
denvergebung und des heiligen Geistes zu wachsen 
berufen ist. 

Auch hier ist indessen auf den Unterschied zwisoben 
gebundener und freier Mission zu achten. Bei dieser 
letzteren, der Mission unter den oolturlosen Heiden, be«> 
darf es bestimmterer Zeichen und Winke, um darauf 
hinzuweisen, ob die Taufe ertheilt werden könne, Zeichen 
und Winke nicht etwa in äoseern wunderbaren Erschei^ 
nungen, sondern in den innem Wundern des Geistes, 
die bm der Bekehrung der Seele sich offenbaren'). Ib 
den Miasionen des geschichtlichen Zusammenhangs hiI^ 



1) Vgl. Hamberg in Baal. Miss. Mag. 1851.2 8. 241 sq. 
Cr« ns N. Forte. 4. JbrAdecWat (V. S, 6^7« 

2) Vgl. Matth. 11, 11. 

3) Vergl. Spangenberg L«beii ZinsAiid. V, & ia05« (Der- 
aelbe) Arbeit 4»r Bf^d^r S< 103* CfABAHktoi. 4« Blid«rgein. 1. 
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gegen sielk Mck ifiehr eine Aehnlichkeit mit dem Han- 
deln innerhalb der bereits gewordenen Eorche dar. Schon 
die apostolische Zeit bietet nns in dieser Beziehung ein 
belehrendes Vorbild« . In Samaria gieset sich bei den Be- 
gehrten erst nach ToÜzt^ner Taufe durch Handauflegung 
der heilige Geist aus ^); bei Cornelius hingegen geht die 
Ansgiessung des heiligen Gkistes der Ertheilung der Taufe 
Yoran^). Jenes ist Vorbild fUr die Praxis in der schon 
eingerichteten Kirche^ dieses vornehmlich in dem Werke 
der Mission ')• Nicht dass hierdurch, was wir ja eben ab- 
lehnten, die Taufe nur zu einem Zeichen würde, 
vielmehr erscheint sie durchaus is ihrer eigentlich 
saoramentalen Bedeutung, indem sie giebt, was durch 
nichts anderes gegeben werden kamt, die reale Einver- 
leibung in die Gemeinschaft Christi. Deshalb wird ae 
zum nächsten Ziel fUr die Mission, zur Bürgschaft, dass 
diese zur Kirche sieh entwickle^). 

Nun kann uns auch die Art und Weise nicht zweifelhaft 
«ein, wie Ate Taufe sich vollzieht. Wir fassen hierbei vor^ 
ttehmlic^ jene Formen in's Auge, die ihrer unmittelbaren 
Ertheilung vorangehen, sei es dass die letztere dmrch die 
' im Gebiet der Mission besonders bezeichnende Form der 
Untertauchung ^), sei es dass sie durch die der Bespren- 
gung vollzogen wird. Es hat sich in diesen Formen der 
empfängliche und sehnende Glaube mit dem wirklichen 
Darreichen der Gabe zu vermitteln« Konnten wir in 
jenem Sehnen ein Doppeltes unterscheiden, ein Bekennen 
und ein Begehren, so wird eben dieses Beides in der 



8. 666. 666. N. Forte. I. S. 115. Den. Gesch. ▼. Grönl. II. 
S. 1070. 1074. Aadece Continoat des Bsrichtf d. Dia. Hias. 
S. 84. III. Contin. S. 137. IV. Gont. S. 178. 

1) Act. 8, 16. 

2) Act. 10, 47. 
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anzuwendenden Form sich auazuvprechen haben. Da al^ 
les Begehren ein ümerliclies Fragen ist; so stellt es sieh 
äusserlich am natürlichsten gleichfalk dorch die 
Form einer Frage dar. Das Bekennen aber hat in* 
sofern eine Beziehung auf das Moment der Frage, weil 
es 9 wo es am entschiedensten laut wird, immer die Ant* 
wort ist auf eine vorher aufgeworfen^ Frage. Zugleich 
wird sich das Bekennen nothwendig sm dem Ge* 
lübde gestaU^ dem ganzes früheren Zustand des Lebens 
zu entsagen und in den Kreis eines neuen geheiligten 
Daseins, wie es dem Bekenntniss des Glaubens ent> 
spricht, einzutreten ^). Nun wird der Getaufte jener Ge^ 
aeinde hinzugethan, die schon in dem Missionar und sei- 
nen Genossen, wenn auch in den kleinsten Umrissen, vor- 
gebildet war. Es kommt unendlich viel darauf an, dass 
sich der Getaufte sofort als Glied der Gemeinde weiss. Denn 
in solchem Bewusstsein steht der Neophyte nie fremd und 
einsam ibit seinem Glauben da; ist er auch von der frü- 
heren Gemeinschaft der Väter, des Volkes und Hauses 
losgerissen: sogleich im Augenblicke seiner Losreissung 
empfängt ihn eine üeue Gemeinschaft mit ihrem Leben, 
worin er alles, was er aufgegeben und verloren, in höhe- 
rer Art wiederfindet ^), Die Entwurzelung aus dem alten 
Boden raubt ihm keinen wahrhaften Lebenstrieb, sondern, 
eingepflanzt in ein neues Gebiet , kann sich ihm das Da- 
sein auch wieder neu entfalten. 

12. Wie von selbst muss uns hier der Gedanke 
begegnen, dass in diesem ganzen Entwicklungsgang 
der Mission, von der ersten Predigt an bis zur Taufe, 
sioh die Stufen und Gänge wiederholen, die schon die 
alte Kirche unterschieden hatte, die Stufen der rüdes, 
der catechumeni, der competentes. Die ersten An- 
fangsgründe haben kein anderes Ziel vor sich, als 
zum Hören zu bringen; dann tritt die weiter gehende 



1) i. Wetibrecht d. proUtt Mbtionen in Indiea S. 244. 

2) Matlh. 19, 29. 
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Lehrä an^ ^Ue ^u* oh Ftthrong von Gesprtelie» zum Verstehen 
geki^n llH8t9 zuletzt erfolgt die-Mittheilimg des Wortes^ 
wanigsteng naeh aräien hauptsäißhliahBteD rTheileav wie 
es Hens und Willen bewegt und zum Bekennen und Be* 
gehren leitet ^)l Wir sehen ^ diese Unterscheidungen 
sind Bieht^ wie wir sie insgemein zu befrackten pfle- 
gen^ Gegenstände unfruchtbarer gesehiebthcheir Wissen- 
schaft und bestimmt^ in den Archiven ujuerer archäolo- 
gischen Weirke und Compendien vei^rabem au liegen^ 
sie haben noch inuner ^ol Leben ^ wer es nur zu erwe- 
cken weiss*; und gerade auf dem Felde der Mission 
bezeugen sie ihr bleibendes Dasein. Zu attsn 2ieiteti.hait 
sich hier das Bedürfniss einer ähnlichen Abtkeilung ia 
Klassen geltend gemacht'^); nur hüte man sich; wie es 
da und dort, besonders in der Misdbn der Methodisten 
geschieht; solch eine Unterscheidung zu sehr auf Erre- 
gung persönlicher GeftLhle zu gründen ^nd für jedes 
dieser Gefühle , die doch ihrer Naiur nach individuell 
sind, eine feste Linie abstecken zu wollen ^ hinter der 
sie. nicht zurückweichen, über die sie nicht hinoosetre- 
ben dürften '). 

Durch alle diese Stufen der werdenden Gemeinschaft 
hiifadurch laufen nun die Fäden der Mission ön der Hand 
des Missiotnara zusammmeii. Durck innere Noth^wendig- 
keit erscheint dieser an die Spitze der Gläubiggewordenen 
gestellt. Von seiner Persönlichkeit gehen die baüiajaden 
und gestaltenden Mächte aus» Nicht, eine bestimmte Kegel 
und Ordnung bewegt sein Tbuin;^. so weaig natürlioh jemals 
die Willkühr darin eine Stelle haben kann* Aber wie der 
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Apostel Paulos zu seinen Gemeinden und von ihnen sagt: 
er habe sie erzeugt '): so sind — freilich unter Vorbehalt 
des einzigen Unterschieds, der die apostolische Wirksam- 
keit über jede andere und folgende emporhebt ^) — die 
Sendboten daneben ^ dass sie als die ersten Gemeinde- 
glieder zählen, zugleich auch die geistlichen Väter der durch 
ihr Wprt erzeugten geistlichen Kinder, die aus dem Schoosse 
der Gemeinde durch die Taufe an das volle und wiA- 
liche Licht des neuen Tages geboren werden. Und so 
handelt denn in diesem ersten Stadium der Missionar mit 
väterlicher Gewalt unter den Gläubigen, er ist der Ver- 
sorger im Geistlichen — und wie oft auch im Leibli- 
chen! — zuvorkommend und hebend, mahnend, tröstend, 
strafend, das Wohl der Einzelnen wie des Ganzen auf 
seinem Herzen tragend '). Er ist Lehrer , Regierer, 
Diener; alle Aemter der werdenden Gemeinde sind in 
ihm, dem Einen, wie im Keme zusammengefasst ^). Zu- 
gleich aber giebt er liiermit sein Leben den Gläubigen völlig 
hin. Mit seinem Ansehen als des durchaus Mittheilenden 

» 

verbindet sich die Liebe, die ganz im Dienen aufgeht, 
jeden Unterschied innerlich ausgleicht, jedem Uebermuthe 
wehrt Nicht aus einem Missionsrecht ^) ^ sondern aus 
der Missionsliebe entspringt das persönliche Geiiihl der 
Vollmacht, da,^ den Missionar durchdringt. 

13. Wie für Heiden, so gilt auch für Muhammedaner 
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und Juden im Wesentlichen derselbe Omndsatz der 
Verkündigung^ nämlich die Geschichtlichkeit der Heils- 
that ZQ bezeugen als der Offenbarung der ewigen Gnade 
in Gerechtigkeit und Liebe^ wie sie auf das innerste Herz 
und den Willen des abgefallenen Menschen sich bezieht 
Dem Anhänger des Islam gegenüber wird es darauf an- 
kommen^ den höchsten weltgeschichtlichen Charakter in Chri- 
sti Erscheinung nachzuweisen, den Zusammenhang dieser Er- 
scheinung mit der Yerheissung an Abraham aufzudecken, 
zu zeigen; wie die Yerheissung der Zukunft, die Christus 
seinen Jüngern gegeben^ durch keinen andern, als ihn 
selbst, der zuvor in Knechtsgestalt gekommen, werde 
erfällt werden. Es ist eine bemerkenswerthe Thatsache, 
' wie der Islam an den Punkten, wo er entstanden, immer 
mehr verkümmert; hingegen an entfernten Orten, insbe- 
sondere unter den Negerstämmen Africa's, «ine ungemeine . 
Ausdehnung gewinnt ') imd dadurch sich verjüngt. Ja seine 
Verbreitung wetteifert ^] dort mit der des Christenthums und 
wird gewiss noch schwere Kämpfe mit diesem herbeiführen'). 
Aber nur d as Christenthum wird diesen Kampf durchzuführen 
vermögen, das selbst durch keine menschlichen Interessen 
und Leidenschaften getrübt, rein in der Kraft und Wahr- 
heit des göttlichen Wortes besteht und fähig ist, seine 
umwandelnde Macht wie an den einzelnen Seelen so an 
der Bildung ganzer Völker zu offenbaren. Wir haben schon 
oben die Erfahrung bezeugt, wie selten es geschehe — ob- 
Bchon es doch nicht ganz an Beispielen fehlt — dass sich 
einzelne Bekenner des Islam zum Evangelium bekehren ^;. 
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Was aJber auf das Volk im Gänsen durch's Wort wird gewirkt 
werden, das wird sich zunächst doch mehr auf dem Wege der 
Literatur vollziehen; als durch mündliche Predigt. Denn die 
islamitische Religion, selbst die Religion eines Buchs, wird 
am erfolgreichsten wieder durch Schriften, durch die Thätig- 
keit der Presse angegriffen und widerlegt *). Die kritische 
Entwicklung ihres geschichtlichen Werdens; der Nachweis, 
dass eine Religion, die einen wesentlich nationalen und 
gesetzlichen Character trägt, eben deshalb vergehe; die 
Darlegung, dass, was in ihr von wahrem Leben vorhan- 
den, schon im A. Test, gegeben sei, das seine Erfüllung im 
N.Test, gefunden; die weltgeschichtliche Erfahrung, die nicht 
mehr zu lange ausbleiben wird, das^ die hauptsächlichsten 
nationalen Träger des Islam zum staatlichen Untergange 
bestimmt sind; die Erneuerung der morgenländischen 
Kirchen: diess werden die geschichtlichen Bedingungen 
sein, unter denen das Zeugniss von Christo seinen Erfolg 
über den Islam gewinnen wird. — Ist es nun bei dem Islam 
die Vorstellung der Zukunft, die Lehre vom Paraclet, die 
richtig erkannt die Lüge zu überwinden hat; so ist 
es für das Judenthum die uralte Verheissung der Ver- 
gangenheit, die recht begriffen werden muss, um den Bann 
zu brechen, der Israel noch gefangen hält. Nichts ist fal- 
scher, als wenn man sich, um Juden zu bekehren, in den 
ausgefahrenen Geleisen allgemeiner Religionswahrheiten 
bewegen will, wie immer noch vielfach geschieht^); ist 
doch nirgends ein so bestimmter, ein so thatsäehlicher 
Stoff geschichtlicher positiver Offenbarung vorhanden, auf 
den man zurückgehen kann und soll. Aber es ist irrige 
zu meinen, die £und^ von dieser alttestamentlichen Offen- 
barung sei auch nur in ihrei; buchstäblichen Treue 
und Reinheit allen Juden wirklich gegenwärtig. Wie 
sehr ist sie vielmehr im talmudischen Judenthum unter 
dem Wüste' von Fabeln und Satzungen verschüttet und 
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von den seltsninsteii Legenden und Allegorieeii überwuckeri! 
In der falschen oder halben Bildung aber der modernen 

^ Juden ist sie fast ganz missaehtet und veirgessen. Man öSae 
daher dem Juden das Auge für die Wunder des Gesetzes, 
für die Wahrheit der Propheten, man lehre ihn seine ei- 
gene Schrift; dem Buchstaben wie dem Geiste nach ver^ 
stehen. Man weise den Gang nach, den die göttlichen 
Kathschlüsse durch die Zeiten des Alten Bundes hindurch- 
genommen und die, treusinnig verfolgt, nothwendig zur 
Schwelle des Neuen Bundes fuhren. Es ist ein Doppeltes, 
was den Juden zur Erkenntniss gebracht werden muss: 
was es um Christus und was es um Jesus sei. Das We- 
sen des königlichen Priestertliums, des priesterlichen 
Königreichs, der wahren Tbeokratie ist aus den ver- 
zerrten Zügen, die ihm aufgedrungen sind, in seine ur- 
sprüngliche Bedeutung zurückzurufen. Hierbei kommt es 

'darauf an, die Weissagung auf den Neuen Bund, wie sie 
im Aiiten ausgesprochen liegt, klar herauszustellen, den 
Inhalt dieses Neuen Bundes zu entwickeln, seinen Umfang 
zu beschreiben, wie er alle Völker in sich aufnimmt, seine 
Tiefe zu enthüllen, wie er das Innerste des Menschen, den 
Geist des Gemüths erfasst und befriedigt, zu zeigen, wie 
beides, Umfang und Tiefe, nur durch die Erscheinung des 
Gesalbten, des Christus, erreicht werden kann. Insbesondere 
wird es nothwendig, das Verhältniss der Verheissung zum 
Gesetz aufzuklären. Was Israel fesselt und in VerStockung 
hält, das ist seine Auffassung des Gesetzes als des schlecht- 
hin unbedingten. Statt zu erkennen, dass das Gesetz da- 
zwischen eingekomraen, dass es die Hülle und der Schirm 
sei, wodur6h inmitten der verwilderten und abgefallenen 
Völkerwelt der Schatz der Verheissung aufbewahrt werden 
sollte, bis die vorherbestimmte Zeit der ErfiiUung ge- 
kommen, wird diese pädagogische, also zeitweilige Be- 
deutung des Gesetzes zur unbedingten gemacht und 
zum Selbstzweck erhoben. Das ist die Decke Mosis, 
welche Israels Augen verhüllt, welche verhindert, dass 
di($ Propheten verstanden werden. Die Idee Israelis ist 
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Christus; daher muss es die 'Verkündigung der Mission be- 
stimmt aussprechen^ wie Israel ohne Christus ein Fragment, 
ein unverständliches Räthsel in der Geschichte der Welt ist, 
haltungslos zwischen Sein und Nichtsein schwankend. Nun 
^aber folgt das andere und zum Theil schwierigere Werk, 
darzuthun, wie Christus in der Person Jesu von Nazareth 
erschienen. Die ahnungsvolle Sehnsucht, die in den Tagen 
der Geburt Jesu die Gemüther Israels durchdrang; das 
dunkle Gefühl, das jetzt unter den Juden herrscht, die 
rechte Zeit versäumt zu haben — wie es 'denn in dem 
talmudischen Gesetze Verboten ist, nach den Zeiten des 
Messias zu forschen — ; der Blick auf Johannes den Täufer, 
dessen Sendung ja vom Volke anerkannt war und mit 
dem doch ein unzertrennliches Band Jesum verknüpft; 
das unbefangen geschaute Leben, des Mannes von Na- 
zareth selbst, aus dessen BUd alle Züge, welche die Pro- 
pheten in dem Gesalbten Gottes schildern, hervorleuchten, 
der sich als den wahrhaften Hohepriester darstellt und 
durch die Hingabe seines sündlosen Lebens die Bedingung 
fiir wirkliche und ewige Vergebung der Sünde erfüllt; die 
Zerstörung Jerusalems und des Volkes Zerstreuung, worin 
sich die trotzig aufgerufenen Gerichte Gottes vollzogen: — 
diesB sind die Beweise, welche die Geschichte selbst daiiir 
bietet, dass der erwartete Messias in dem Sohne der Maria 
in die Welt gekommen. Diesen geschichtlichen Beweis 
entwickelt der Missionar unter den Juden, deutet den wirk- 
lichen Verlauf der heiligen Geschichte, zeigt, wie alle Linien 
derselben in der Erscheinung Jesu zusammenlaufen, wie jede 
Beruftmg auf des Volkes Väter und Führer, auf Abra- 
ham, Moses, David die nothwendige Folge in sich schliesse, 
an* Jesum als den erschienenen Christ zu glauben ^). Auf 
solchen geschichtlichen Beweis hat sich sxjhon Stephanus 
vor dem Richterstuhle des Hohepriesters berufen, hat den 
ganzen Lauf der göttlichen ßa.thschlüsse auseinandergelegt, 
aber auch den Zug des Eigensinns und der Widersetz* 



Ij ;lob. 8, 39. 5, 45 sq. MaUh. 22, 4? sq. 
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lichkeit hervorgehoben, der im Volke lebte und über den 
schon die Propheten gejammert. — Die Art nun, wie die 
Mission unter den Juden auftritt, ist: Zeugniss in der 
Synagoge, Lehre und Gespräch in den Häusern, im Um- 
gang bei sich darbietender Gelegenheit, Benutzung von 
Presse und Literatur *). Es werden alle diese Mittel des 
Umgangs und Verkehrs um so mächtiger sein, je mehr sie 
von dem Sinn der Liebe und des Erbarmens für das ein- 
zige Volk durchzogen sind. Diesen Sinn wird sich ge- 
winnen, wer das Urtheil versteht, welches das Neue Te- 
stament über Israel fällt Denn bei allem Ernste des 
strafenden Wortes, das es über seine Herzenshärtigkeit 
ausspricht *) , wird es doch vornehmlich als Unwissenheit 
erklärt, woraus das unglückliche Volk handle. Allerdings 
ist es eine Unwissenheit des Unglaubens, doch aber Un- 
wissenheit, welcher gesteuert werden kann ^). Von jenem 
Erbarmen gezogen, werden immer Einzelne unter den 
Gläubigen*) freudig ihren Dienst dem Werke der Mis- 
sion imter den Juden widmen *). Will die Kirche selbst 
unmittelbarer in diesen Dienst einlareten, so steht ihr, wie 
man in feinem Tackte vorgeschlagen hat^), das Mittel zu 
Gebot, entgegen ihren früheren vielfach rohen, von ihr 
selbst oft missbilligten ^) Zwangsversuchen, eine Bibelstunde 
auf den jüdischen Sabbath zu verlegen, die sich die Aus- 

1) Vgl. Mayerhoff, liter.-histor. BeitrXge zar Gescfa. d. Be- 
kämpfung des Judenth. durch christl. Schriftsteller yom Mittelalter 
bis zur Zeit der Reform, in Illgen Zeitschr. f. histor. Theol. VII. 
S. 159 sqq. 

2) Matth. 23, 37 sq. Rom. 3, 1 sq. 

3) Luc. 23, 34. Act. 3, 17. 1 Tim. 1, 13. 

4) S. oben 364. 

5) Vgl. Steph. Schultz Leiluogeni des Höchsten nach seinem 
Rath auf den Reisen durch Europa, Asien etc. 5 Theile Halle 1771- 
1775. Gallenberg Relation von d. Bemühung. Jes. Christ, als ifen 

^ Heyland des menschl. Geschlechts dem jüdischen Volk bekannt za 
machen. 1738. 1752 u. s. w. 

6) S. Moll d. System d. prakt. Theol. im Grundriss S. 268. 
7j S. Depping die Juden im Mittelalter S. 359. 361. 
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leguDg des A. T. und insbesondere seiner Weissagung zu 
ihrem Gegenstande nimmt. Und endlich, was wirkt nicht 
in den Seelen israelitischer Leser die neutestamentlidie 
Schrift, sobald sie in die heilige Sprache des Alten Bun- 
des übertragen ist? Immer wird sich die Erfahrung des 
Apostels wiederholen, der auf seine Hebräisch gespro- 
chene Rede ein aufmerksameres Gehör erlängte ^). Solch 
eine üebersetzung ist gleichsam eine thatsächliche Erfül- 
lung der Weissagung, eine Verklärung des A. Test, wohl 
vermögend, die Decke hin wegzunehmen und im alten ver- 
trauten Buchstaben den neuen Geist darzubieten -). 



1) Acu 2^, 2. 

2) Vgl. Hausmeister, der Unterricht und die Pflege jüdischer 
Proselyten. Heidelberg 1852. 



Drittes Capitel. 
Y«ft der Gestaltaiig der Mission zur Kirche. 

1. Man könnte glauben, mit der Ertheilung der Pro- 
»elytentaufe sei der Zweck der Verkündigung erreicht, 
die Mission zu ihrem Abschluss gekommen. Allein wir 
erinnern uns^], dass es Aufgabe der Mission sei, nicht 
einzelnen Seelen nur, sondern den Völkern das Evange- 
lium zu verkündigen, Völker durch die Botschaft zum 
Reiche Gottes zu rufen, Gemeinden zu gründen. Ist das 
Christentlium nicht etwa nur die leisere oder stärkere* 
Abschattung eines allgemein religiösen GefUhls; ist es die 
unbedingte und wahrhaftige Religion selbst, wie sie auf 
Gottes vollendeter OflTenbarung beruht: so wird es sein 
Strichen sein, die ganze Menschheit zu umfassen, alle ihre 
organischen Kreise mit seinem Leben zu durchdringen. 
Bezeichnet deshalb, wie wir früher sahen*), der Apostel 
als Schlusspunkt und Ergebniss der Sendung das Anrufen 
des göttlichen Namens, so ist hiermit nicht ein einzelnes 
Thun nur gemeint, das aus vorübergehender Regung der 
Seele entstände, sondern Begriff und Kern des ganzen 
und wahren Gottesdienstes ist darin zusammengefasst ge- 
genüber allem früheren Götzendienste. In diesem Götzen- 
dienste aber erkennen wir nicht etwa eine, besondere 
Weise des Daseins und Handelns, welche nur das reli- 
giöse Verhalten beträfe, sondern- eine solche Gestaltung 
des Gesammtlebens , wie sie von der Religion als besee- 
lendem Mittelpunkte abhängt. Darum deutet nicht minder 



1) Matth. 24, 14. S. oben S, 313 sq. 

2) S. obeo S. 332. 333, 
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der Name des Gottesdienstes auf beides, Verehrung Got- 
tes, innerliche und äusserliche, sowie auf den ganzen Cha- 
rakter eines Lebens, das von dem Gedanken des hei- 
ligen Gottes erfüllt ist; er deutet auf den Zusammenhang 
der wahren Religion mit dem Umkreis der Sittlichkeit 
und Bildung. 

2. Gewiss zielt zunächst die Botschaft des Evange- 
liums auf Bekehrung der Einzelnen oder höchstens des 
Hauses. Aber diese Einzelnen sind Vorbild und Unter- 
pfand der Vielen, die zur Kirche berufen werden ^). Und 
in der Gewinnung des Hauses ist schon des ganzen Vol- 
kes Bekehrung , in der Taufe .der Pr oselyten ist die Kin- 
dertaufe vorgebildet, welche als der eigentliche Abschluss 
der Mission erscheint. So ist denn noch der Weg zu 
verfolgen, welcher von der Proselytentaufe zur Kindertaufe 
ftüirt, der Weg, auf welchem die Mission, indem sie Volk 
und Reich Gottes in geschichtliche Bezieliung bringt, sich 
zur Earche gestaltet. Die Metamorphose von Mission zur 
Kirche wird flir uns der Gegenstand einer letzten Un- 
tersuchung. 

IVeilichist nicht gesagt, dass alle Nationen, an wel- 
che die Verkündigung gelangt, diese auch annehmen, ja dass 
selbst alle unter denen, die sie annehmen, wirklich das 
letzte Ziel erreichen. Wie viele Stämme und Völker, 
auch nachdem die Botschaft des Heiles an sie herange- 
treten, versiechen dennoch und gehen zu Grunde *)! Nichts 
ist ungleicher, als der Erfolg der Missionspredigt. Wie 
sich in einem Hause verschiedenartig begabte und ge- 
sinnte Kinder neben einander bewegen: so gehen die Stämme 
und Völker neben einander, indem sie ganz entgegenge- 
setzt sich zur neuen Kunde verhalten ^). Ja in dem- 



t) S. Rücrkert, Culturgescb. d. deutsch. Volks il. S. 397. 398. 
Vgl. Büdiog. Samml. 1. S. 254. Maurer, a. a. O. 1. S. 91. 92. 
226. IL S. 351. not. 69. 

2) Vgl. Hoffmann in MissiODSnachricht. d, Ostind. Missiops- 
«nst« lu Halle t. Krämer VII. S. 87. 

3) S. GharleToix a.,a. O. h S. 224. IV. S* 162. 
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selben Volke wirkt auf die verschiedenen Classen die Ver* 
kUndigung durchaus verschieden ein; bald ergreift sie 
die höheren ')| bald die mittleren ^), bald die niederes^), 
bald die kastenjosen % bald die in der Kaste befindlichen ^). 
Auch hinsichtlich der Zeiten^ in denen das Wort der Pre* 
digt mächtig wird; lässt eine grosse Verschiedenheit sich be- 
merken^. Im Allgemeinen können wir den Canon au&tellen, 
dass in einem gebildeten Volke die niederen, in dem unge- 
bildeten die höheren Classen es sind, die zuerst von der 
Qewalt des Evangeliums getroffen werden. Doch bestätigt 
sich zuletzt immer das Wort, dass das Geheimniss des 
Himmelreichs nicht sowohl den Weisen und Klugen ab 
den Unmündigen sich offenbare^). Und wie überall der 
Un^ssende besser zu belehren ist, als der Halbwissende 
oder Falschwissende: so bewährt sich diess auch an der 
oft erfahrenen Thatsache, dass unwissende und robe 
Völker der Stimme des Evangeliums schneller folgen, als 
solche, welche in der alten Ueberlieferung einer falschen 
Bildung stehen^). Gerade an diesen letztem erscheinen 
dem unbefangenen Beobachter die Wirkungen der Mis- 
sion vorzugsweise wie ein Wunder ^). Aber wie oft ist 
Qben gar kein Erfolg zu spüren! Nicht allein die evan- 
gelische Mission muss diess Bekenntniss ablegen — wo^ 
aus man mit Unrecht auf deren Unfruchtbarkeit hat schlie- 
ssen wollen ^^} — auch die katholische kann sich ihm nicht 



i) S. Meinicke «. a. O. S. 59. 

2) Vgl. Graul a. a. O. III. S. 234. 

3J S. Spp. Japonic. II. Fol. 109a. Weitbrecht a. a. O. S/244. 

4) S. Weitbrecht a. a. O. S. 276. 

5) S. Graula« a. O. lil. S. 218. 290. 

6) S. Ebendaselbst Y. 2. S. 285. 

7) Luc. 10, 21. 

8) Fr. XaTer. epp. 1. 13. S. 38. Basl. Miss. Mag. 1836. 
S. 156. Gardia er oarrat. of a journ. to the Zoolu Count. S. ITT* 
Hurophreys ao histor. account of the incorporat. societj for the 
propag. of the Gospel in foreign parts. S. 216. 

9} S. Fortune a residence amoog the Chiaese S. 134. 
fOj S. W hfl cm an Unfruchtbarkeit der Tdn d. ProteslaDten lar 
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entziehen ^)« Es g^drt zum Sehmerzlichsten in den Er* 
fahrungen der Mission , wenn sie den Entschluss fassen 
mnss^ ein begonnenes Werk aufzugeben '^). Bedarf, es 
schon der ernstesten Erwägungen bei der Frage^ ob eine 
Station aufzurichten: noch viel verantwortungsvoller werden 
sie, wenn es sich darum handelt^ ob man die aufgerichtete 
verlassen soll. Auch hier umgiebt uns^ wie in so vielen Fäl- 
len, ein Geheimniss göttlicher Weltregierung^ daswirindemü- 
thiger Scheu zu verehren haben. Hüten wir uns nur vor 
dem Einen; von vornherein die Unmöglichkeit weiterer 
Entwicklung in irgend einem auch noch so tief stehenden 
Volke behaupten zu wollen. Es erregt ein peinliches Ge- 
fühl ^ wahrzunehmen ; wie es im sechszehnten Jahrhundert 
lange Zeit ein Gegenstand lebhaften Streites uüter dem 
spanischen Clerus gewesen^ ob sich die getauften Indianer 
je fähig und würdig zu zeigen vermöchten , zu dem Sa- 
cramente des heiligen Abendmahles zugelassen zu werden. 
Auch hier waren es vornehmlich die Männer des Klosters^ 
diese Vertreter der Armen und Elenden , die gegenüber 
der Weltgeistlichkeit jene Möglichkeit vertheidigten und 
durch die That bewiesen '). 

Ohne dass wir natürlich alle einzelnen Ausnahmen be- 
sonders in's Auge fassen^ bezeichnen wir im Folgenden nur 
die allgemeinen Umrisse des Weges, auf dem die Mission 
zur Kirche wird. Zunächst erscheint es als Sache des 
Bedür&isseS; die durch die Taufe betretene Bahn weiter 
fortzusetzen. Denn welch ein einziges und herrliches Gut 
auch die Taufe den Hörern, welche die Botschaft glau- 
bend angenommen, gebracht hat: man würde sich doch 



Bekehrung UDglaubiger Völker UDternommenen Missionca. Nach 
d. iUl. Origioal. Aagsh. 1835. 

1) S. Wittmann a. a. O. I. S. 265 Not 2. II. S. 196. 389. 
394. 409. Not. 4. 412. 568. 587. 

2) S. Anderason Reis. etc. I. S. 253. 

3) S. Dobriihofer de Abip. II. S. 72. Axara to/. dana 
FAm^riq. mörid. II. S. 186. Morelli Faati noTi orbjs S. 153 sq. 197. 
Wittmann a, a. 0. IK 8. 230. 
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tibischen^ wollte man den Getauften ein sehr hohes Mass 
ohristlicher Erkenntniss und christllehen Lebens ssu- 
scfareiben. Wohl ragen einzelne Fälle hei^vor, l^ei denen 
uns die Innigkeit und Kraft des Zeugnisses überrascht ^), 
aber oft ist es mehr die Gluth der ersten Empfindung^ 
die, nicht selten durch nationale Eigenthümlichkeit ge- 
nährt^); rasch lodernd hervorbricht, als dass sich uns die 
volle Gestalt eines reifen christlichen Charakters zeigte'). 
Und in der That, es wäre unbillig, eine solche Forderung zu 
stellen. ^ Sind doch die Proseljten , wie die Schrift sie 
auch nennt^ zunächst nichts als Kinder ^). Wohl tragen 
ne es als ihr tiefstes Geftihl in sich und bekennen es: 
dass sie auf eine neue Stufe des Daseins gehoben sind'); 
indessen sie stehen, wie ge^gt, eben erst in den An&n* 
gen dieses neuen Daseins; sie sind neugeboren ^ darum 
Kinder. Als Kinder ^ aber bedürfen sie der weiteren Bil- 
dnng^ der Stärkung und Entwicklung. Nun muss alles 
Kindesleben, wenn es den YoUgehalt des Menschlichen er- 
reichen soll , zu einem Doppelten sich entfalten : es muss 
ane mit sich einige, selbstbewusste Persönlichkeit werden, 
und sodann als solche in die volle Gemeinschaft des mensch- 
heitlicben Lebens eintreten, diese durch das eigene Leben 
mitgestalten. Auch der Getaufte also muss zur vollen Per- 
aonliphkeit in Christo sich entwickeln, muss dch als mit« 
wirkendes, sds ei^änzendes Glied in die Gemeinschaft des 
Glaubens einfügen. Mithin lassen sich auf dem Wege der 

* ; ■ ■ 

1) Vgl. P. £gede S. 272 sq. 283 sq. Bäding. Samml. f. 
S. 600 sq. Brown a. a. O. II. 299. 300. Eust. Garey a me- 
moir by Mrs. Eust. Garej S. 196. Arbousset et Daumas 
relation d*un Yogage d*eip1oraUon au Dord - est de la colooie 
du Gap de Bonne -Espdrance 604 sqq. 

2) Vgl. Bacbhouse a narratiye of a Titit to the Maariiias 
etc. S. 198. 

3) Weitbrecbt a. a. 0. S. 248. Liyingstone a. a. O. L 
S. 134 sq. 

4) 1 Gor. 3, 1. 

5) Report of the Wesley, method. Miss. Society !829. S. 35. 
6j S. ßasl. Miss. Mag. 1840 II. S. 51. 
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MissioD zwei Epochen- «eit der Taufe uAterscbeidens die 
erste, welche die in der Taufe gefooreoe neue Persönlipb* 
keit weiterbildet und smm vollen Charakter macht; die 
andere, welche die so gereifte Persönlichkeit als mitthätig 
in den Zusammenhang der Glaubensgemeinschaft hinein- 
stellt. Diese Epochen werden durch zwei neue Erweii- 
sungen der göttlichen Gnade eingeführt: die erste, die 
Vollendung der Persönlichkeit, durch eine neu geknüpfte 
Gemeinschaft mit Christo in der Feier des heiligen Abend- 
mahles; die andere, die Einfuhrung in die voUe Glaubens- 
gemeinschaft des Reiches Gottes, durch die Mittheil^pg 
der heiligen Schrift als ganzen Buches, wie es, nun in 
die Sprache des Volkes übersetzt, dessen Eigenthum ge- 
worden ist Hierbei springt es wie von selbst in die Au- 
gen, wie jede folgende Epoche vollendet, was die vorher- 
gehende vorbereitet hatte. Giebt die Taufe das neue 
Leben in seiner innersten persönlichen Verdichtung, %o 
entfaltet es das heil. Abendmahl in seiner ganzen Fülle; 
schafft dadurch das heil. Abendmahl den Kern der G^ 
meinschaft, so bildet sich derselbe durch Aneignung der 
in der Volkssprache redenden Schrift zum Ganzen einer 
Volkskirche aus. In dieser Schrift freilich birgt sich selbst wie* 
der der Keim zu einem Neuen, zur vollendeten Herrlich- 
kedt des ewigen Lebens. Doch diess zu betrachten, fült 
nicht in unsere jetzige Aufgabe. 

3. Die erste Epoche sißo auf dem Wege, der zwi- 
schen ^ der Taufe der Erwachsenen und der Kindertaufe 
verlfttlft, reicht bis zu dem Punkte, wo der Altar aufge- 
richtet werden kann, an welchem das Sacrament des 
heiligen Abendmahles gespendet wird. Um zu diesem 
Punkte zu gelangen, müssen die beiden Elemente, die 
eine Persönlichkeit bestimmen, ausgebildet werden, das 
Element des Bewusstseins und das des Willens. Lehi?«. 
und Zucht werden uns deshalb als die Thätigkeiten be- 
gegnen, die in diesem Abschnitte der Missionsgestaltung 
vorwiegen. Das Erste aber, was sich vollzieht, ist die 
SuQht, dem die Lehre als das Zweite folgt. Denn wi,e 
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die nengeborenen Kindlein nicht zuerst in Lehre nnd Un- 
terricht; wohl aber in Zucht und Vermahnung genommen 
werden; so ist es derselbe Fall 'mit den geistlichen Kin- 
dern ^ den in der Taufe Neugeborenen. 

Die Zucht nun^ von welcher hier die Rede ist^ darf 
nicht etwa nur als ein einzelner Theil der Erziehung auf- 
treten , etwa gar nur als ihr strafendes Thun, vielmehr 
erkennen wir in ihr das eigentlichste Wesen der Erziehung 
selbst. In ihr, dieser Zucht; laufen die tiefgreifenden 
Beziehungen von Berufung; Laufbahn; Ordnung des Wan- 
dels zusammen. Die falschen Richtungen sollen gehemmt 
und überwunden; die feindlichen Gewalten abgehalten; alle 
lebendigen Kräfte unterstutzt und entwickelt werden. Es 
ist keine leichte Aufgabe , die hier zu lösen ist '). Den 
übertreibenden Schilderungen von engelgleicher Reinheit 
der G-etaufteU; wie sie uns besonders in den Berichten 
der jesuitischen Missionen enigegentreten ^); antworten nur 
zu viele Klagen aus dem Munde der Sendboten; dass so 
wenige von den Getauften auf der rechten Bahn fort- 
schreiten^); so viele in den alten Stand zurückfallen^) oder 
mit dem alten Wesen das neue vermischen oder gar mit 
dem leichten Ruhme sich begnügen; nur auf den Listen der 
Taufcandidaten ohne eigenes inneres Leben zu stehen ^). Mit 
der ganzen Macht der Gewohnheit als einer andern Natur ^^ 
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3) S. Wadding annal. minor. VII. 53 sqq. 

4) S. Maurer, a.a.O. I. S. 189.315. Bonifae. ep. 25. Zu- 
c h e 1 1 i merkw. Miss. u. Reisebeschr. nach Congo. A. d. Ital. S. 170« 
Kolbe descript. du Cap de bonne fispör. 1. S. 201 sq. Charle« 
Toix h. d. Parag. II. S. 69. Gram, N. Forts, d. ßrüderhist, II. 
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hat das Heidentfaum sich in die Herzen auch der Gläti- 
biggewordenen eingenistet; immer wieder taucht es in fast 
unwillkührlichen Begungen und Gedanken hervor. Daher 
nimmt vorerst die Zucht nothwendig den Charakter des 
Hemmenden^ des Abhaltenden und Einschränkenden an. 
Das Princip der Strenge, das überhaupt alle Bildungen 
des Anfangs beherrpcht, entfaltet zunächst seine Wirksam- 
keit ^). Denn auf die Beinheit der Anfänge kommt Alles 
an, auf die entscheidende Darstellung des Neuen und 
Eigenthümlichen als solchen, wodurch alles, was vom 
alten Menschen einen bestimmten Anspruch erheben will, 
ausgeschlossen wird. Dem Worte der Verkündigung, das 
vor allem auf Sammlung gerichtet war, folgt jetzt die 
Thätigkeit der Sichtung. Ganz so geht der Weg Christi 
in seinem Lehramte von dem sammelnden Worte zur 
sichtenden Frage über ^). Je weitherziger die zuvorkom- 
mende Gnade sich erschloss, desto sorgßlltiger und prü- 
fender hat gegenüber der Schlauheit und Heuchelei oder 
auch gegenüber der allzuschnellen Nachgiebigkeit und 
Weichheit die erziehende Gnade zu arbeiten. Sie 
dringt auf Absonderung von den Ungläubigen, den Hei- 
den und blossen Namenchristen '), — das, was in den 
spanischen Missionen das System der sogenannten Bedue- 
tionen*), der von allem Weltverkehr zurückgezogenen 
und abgeschlossenen Gemeindestätten erzeugte — aber auch 
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innerbalb der Gemeinden der Gläubigen selbst ist gegen 
jeden Gebrauch der altgewohnten Künste ^ geg^i^ &Ues, 
was von ausgeprägt heidnischer Sitte in Ernst und Spiel 
des Volkes sich zeigt, einzuschreiten ^). Der ungläubig 
Gewordene, der Abgefallene, der, welcher seinen Glau- 
ben durch schwere Sünde befleckt und thatsächlich ver-, 
leugnet, wird ausgeschlossen. Und da sich selbst an 
die Erfahrungen des neuen Lebens ^so leicht Versuchun- 
gen ansetzen, Versuchungen zur Aufgeblasenheit, zu 
geistlichem Hochmuth '^) , so wendet sich auch dageg^i 
die Uebung der Zucht. Doch hat die Ausschliessung nie 
richterliche, immer nur pädagogische Bedeutung. Es soll 
in dem Zurückgewiesenen das ganze Bewusstsein wieder 
erweckt werden um das, was er verloren; ein neues Be- 
^ gehreu, ans dem schneidenden Gefühl seiner Untreue und 
Unseligkeit heraus, soll in seiner Seele erwachen. Und 
in der That nicht gering ist, wie uns vielfach bezeugt 
wird^), der Eindruck, den eine solche Ausschliessung 
hervorbringt. 

Bei diesem Momente der Hemmung kann indessen 
die erziehende Thätigkeit nicht stehen bleiben. Sie hat 
auch einen positiven Inhalt.. Sie verfuhrt unterstützend 
und entwickelnd. Ihre Sorge auf die eiBzelwd Seele wen- 
dend sucht sie jeden in die ihm von Gott gewordene 
Stellung einzufuhren; jeder soll die Fähigkeit gewinnen, 
ein wahrhaftes Individuum zu werden gegenüber dem Be- 
griffe eines blossen Exemplars. Durch Unterscheidung in 
einzelne Gruppen und Classen entsteht ein Gegensatz so- 
wohl zur bisherigen Massenhaftigkeit wie zur Zersplitterung 
des heidnischen Wesens; zugleich bahnt sich dadurch der 
Uebergang zur gegliederten EüUe der christlichen Ge- 



1) S. ( Spange nb er g) y. d. Arbeit d. Br. S. 131. 

2) S. 1 Tim. 3, 6. Cranz flist. v. (irönl. II. S. 552. 

3} S. Latrobe a.a.O. S. 277. Journal des miss. ^vang^Iiques. 
21 annee S. 407. Report of the Weslej. method. niiss. Soc. 1820. 
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meins<?haft; denn nur diese ist d^^ wabre .O^egenaatz znjr 
Jtfajöenhaftigkeit wiß ^ur Zersplitterung. ' Auf jene Unter- 
scheidung legt daher die römischa wie evaugeliscbe Mission 
denselben Nachdruck^ und h^i^Q bemühen sich, ihr sobald 
als möglich eine bestimmte ^G-estalt zu geben ^)« Nun 
entfaltet die, Zucht ihre gai;ize indi^y^duelle Kunst der 
Liebe im Pflegen und Tragen '^), in Nachsicjit ,und Ge- 
duld ')r . Nicht dass hierdurch, die Wahrheit, welche der 
strenge Eifer vertrat, abgeschwächt würde, viejmehr soll 
eben diese Wahrheit, wie &i^ einmal feststeht^ durch den 
Eindruck, den die Liebe macht, in ihrem eigenen Wesen 
sich erschliessen, sich mittheilen und so jn das Leben 
des Neophyten übergehen. — 

Von der Zucht führt der weitere Weg zur Lehre. 
Aber diese Lehre ist nicht dieselbe Art der Didaskalie, die 
wir oben als die zweite Form der Verkündigung erkann- 
ten, sie ist nicht mehr das Gespräch, das sich aus der 
Predigt entwickelte und gleichsam Fortsetzung derselben 
war,, zum ersten Bekennen und Begehren hintreibend, 
sondern jetzt tritt sie uns in einer neuen Weise entgegen. 
Es ist die Lehre ^ welche die Taufe zur Voraussetzung 
hat. Natürlich knüpft sie zunächst an jene Verkündi- 
gung an, wodurch das erste Hören und Glauben erweckt 
worden. In dieser Rücksicht ist sie Erneuerung des be- 
reits Bekannten, Wied/erholung des Begehrens, wie es 
sich immer wieder neu erzeugen soll. Indem nun der 
Neophyte denselben Ton des Bekenntnisses fort und fort 
in sich nachklingen und widerhallen lässt: wird doch auch 



1) S. Retiberg aua.Q. II. S. 776. Ch«r.]eT.oix a.a.O. II. 
S» 72. R^nfiOAnier |etU ana. Parag. S. 39, (Spangen berg) 
Arbeit d. Bcüd. S. 119. 124. Cranz (}em;h. Gröol. S. 513. 594. 
1082. Hist. d. Brüd. 1. 528. N. Fortp. ]. 113.. Journal des mis- 
BioBB ^Tangjäliques. 21 annöe. S. 106. 

2) S. Loakiel a.a.O. S.325< VergU Krohn Leben Heber*8 
II, S. 361. 364. 

3> S. Tnraellin. yit.Fr.XaT. III. 13. S. 131. 132. Oldeodorp 
a. a. O. S. 634. Krobn Leben Heber'a IJ, S. 361. 364. 
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vermöge der treibenden Kthft, die in der Wahrheit liegt, 
zugleich ein Fortschritt in der Erkenntniss gemacht Somit 
wird diese Lehre ; wie sie nach der Taufe hervortritt^ in 
einen zwiefachen Abschnitt sich theilen, einen ersten^ 
worin sich vornehmlich jenes Widerhallen und Wiecle^ 
holen ausdrückt; einen andern, worin die Bewegung weiter 
schreitet Dort kommt es hauptsächlich auf Stärkung 
tind Befestigung an, hier auf ein Wachsen; der altaposto- 
lische Unterschied vpn Anfangsgründen und VollkonuDeneni 
im Gange christlicher Erkenntniss erprobt sich in seiner 
fortwährenden Geltung ^). Dort erwächst naturgemäM 
ein ausgeführter katechetischer Unterricht; das bei der 
Taufe in Form der Frage und Antwort abgelegte Be* 
kenntniss und Gelübde erneut sich jetzt so, dass ea 
in ein bestimmteres Verhältniss zu der ganzen bisherigen 
/Anschauungsweise des Neophyten tritt; bald die Punkte 
der Anknüpfung benutzend, bald suchend, die des An* 
stosses wegzuräumen. Hier erst, und nicht schon in den 
früheren Stadium der Mission, wie in der römischen 
Earche vielfach *) , doch nicht ausnahmslos ') geschieht, 
ist der Ort, wo ein eigentlicher Katechismus sich bildet, 
wo sich aus der sammelnden Wiederholxmg der Lehre die 
buchmässige Feststellung derselben in der Form ;von Frage 
und Antwort ergiebt ♦). Nun wird mit dieser buci- 
massigen Feststellung^ insbesondere unter culturlosen Völ- 
kern ^ das Lesenlemen nothwendig; nicht selten erscheint 
der Katechismus selbst als ein ergänzender Theil 



1) Hebr.' 6, 1 sq. Vergl. fieda eccl. bist. III. 5. 

2) S. de reb. indic. epp. fol. 231. a. Rieci de Christ eiped. 
ap. Sin. III. 13. S. 314. ed. Trtgant. Charlerois bist du Parag. 
I. S. 289. II. 19. IV. S. 152. Sjnod. VIII. dioeces. Limens. ano. 
1594 bei Aguirre a. a. O. IV. S. 698. t. Murr I. 8.21^ 
Wittmann a.a.O. II. S. 44. Vgl. Rettberg a.a.O. J. S.225. 

3) S. Morelli fasti nov. orbia S. 116. 

4) S. AcoBta de proc. aal. Ind. V. 14. Hoornbeck a. a. 0. 
S. 238. P. Egede a. a. O. S» 80. 222. 240. Bö ding. Samml. 
III. S. 402 sqq. Brainerd memoirs S. 338 sq. 
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Lesebuches '). Man sieht, wie Religions- und Leseschule 
aus Einer Wurzel stammen. Der Zusammenhang, der 
Taufe, Erziehung und Schule *) mit einander verknüpft 
— ein Zusammenhang, der für die katechetische Thätigkeit 
innerhalb der gewordenen Kirche so wichtig ist — zeigt 
sich hier in seinen ersten bestimmenden Anfängen. Wir 
verstehen, warum die Mission auf die Schule ein so grosses 
Gewicht legt, warum in ihren Berichten Schule und Bis- 
tham oft Namen derselben Sache sind '). 

Die weitere Stufe der Unterweisung fuhrt in die voll- 
kommnere Lehre ein, in die Geheimnisse des Evange- 
liums. Auch hier wird ein alter Unterschied, den einst 
die Kirche machte, wieder lebendig. Es ist der Unter- 
schied zwischen dem Unterricht in dem Glaubensbekennt- 
niss und zwischen dem im Gebete des Herrn nebst den 
Testamentsworten *). Einfuhrung in das Leben cies Gebets, 
Erkenntniss des Gegensatzes des ersten und zweiten Adams, 
Hineinbildung in die Kraft der Busse und Rechtfertigung, 
Erfahrung Christi als des eingeborenen Gottessohnes, als 
des königlichen Hohepriesters, Erkenntniss Gottes als des 
Dreieinigen — und zwar so, dass sich dies alles an die Mit- 
theilung der Sacramentsworte anschliesst — : dies wird Äum 
Tnhalt der fortschreitenden Unterweisung^). Zugleich hat 
sie ein Auge auf Irrlehren, die schon jetzt unter den Gläubig- 
gewordenen emporwuchern, Irrlehren, die sich, den alten 
Gang der Häresieen wiederholend, entweder aus trägem 
Zurücksinken in die alte Gewohnheit der Vorstellungen oder 
aus schwärmerischer Ueberspannung des neuen Princips bil- 
den ^). Bei diesem ganzen Verfahren handelt es sich aber 

1) Vgl. Zeitsch. der deutsch, morgen!. Gesellsch. IV. S. 415. 

2) S. Oldendorp a. a. 0. S. 634. (Spangeaberg) too d. 
Arbeit d. Brüd. S.137. Cranz Hiat. V. Grönl. S. 541. 554.839.997. 

3) S. Dahlmann Gesch. Dänem. I. S.367. Vgl. Wittmann 
a. a. O. IL S. 197. 

4) S. Höfling Sacrament d. Taufe 1. S. 206 sqq. 238 sqq. 

5) S. Ziegenbalg et Grtindier brer. delin. etc. $. VI. 

6) S. Gram, N. Forte, d. Bruderhist. 111. S. 81. P. Egede 
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nicht allem um ein gedankenmässiges Auseinandersetzen; es 
gilt auch ein Erfassen des innersten und eigensten Gemüthes, 
ein Erfassen, das zuletzt über die katechetische Form hinaus 
zum Worte der Schrift selbst fuhrt, damit dieses in seiner 
schöpferischen Unmittelbarkeit das neue L^ben reicher 
entfaJte und gestalte. Jetzt aber werden von der Schrift 
nicht einzelne Stellen nur, wie früher, mitgethcilt, es 
sind, wenn auch noch nicht alle heiligen Bücher als 
Ein Ganzes der Schrift, doch einzelne vollständige Bücher, 
Evangelium Johannis, Briefe an die Römer und Epheser, 
Briefe des Johannes, Buch des Propheten Jesaia, die 
Psalmen, die in die Hände der Neophyten kommen '). 
Wie von selbst wendet sich hier die Unterweisung zur 
Seelenfiihrung zurück, zur Zucht in ihrem höchsten Sinn. 
Hat €|s natürlich auch bis dahin nie an Uebung derselben 
fehlen können — dringt sie ja durch den ganzen Gang 
der Lehre wie ein lebendiger Odem hindurch — , so ent- 
wickelt sich doch vornehmlich jetzt ein stilles Achten auf 
das innere Wirken des Geistes, es schärft sich der Blick, 
wie weit das Leben, das in den tiefsten Kern der Seele 
sich gesenkt hat, das Bewusstsein ergreife xmd fülle. 
Der Neophyt wird in die Schule des Gebets gefuhrt, 
um immer inniger den persönlichen Umgang mit dem 
lebendigen Gott zu erfahren und stete Verjüngung des 
Daseins daraus zu schöpfen. Und so bedeutsam er- 
scheint diese Macht und Kunst des Gebets, dass die 
aufmerkenden Heiden eben mit diesem Namen des Beters 
und Gebets den ganzen Dienst des Missionars, das ganze 
Werk der Mission bezeichnen '^). Gewiss Vieles bleibt 
hier Geheimniss; ein zarter Sinn thut Noth, um nicht % die 
tiefsten und innerlichsten Wirkimgen des Geistes nach 
einer selbstgemachten Methode bestimmen zu wollen; aber 

a. a 0. S.81.82. Rrobn, d. Miss. a. d. Suds. S.72. Meinicke 
a. a. 0. S. 249/ Stell er Beschr. y. d. Lande Kamtschatka S.283. 

1) Vgl. Fabricins lux salut. S. 595 sq, 

2) S. memoirs of Brainerd by Edwards S« 171 sq. Vgl. 
ebendas. S. 326. 
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ebensowenig darf man übersehen, wie sich gerade unter 
Neophyten die Bewegungen des neuen Lebens besonders 
stark und deutlich zu äussern pflegen. Jedenfalls tritt eine 
neue Spannung des Bewusstseins ein ; ein neues Bekennen, 
ein neues Begehren erwacht. Gegenüber der reicher er- 
kannten und empfundenen Gnade und Wahrheit regt sich 
das Gefühl der eigenen Sünde und Unwürdigkeit nur um 
so schmerzlicher, treibt aber auch um so entschiedener zu 
der Person Christi zurück imd macht neue Erfahrungen 
der Hilfe. Es findet eine geistige Rückkehr zur Taufe 
Statt, die sofort neues Sehnen nach neuem, höherem Ge- 
nüsse und ein Vorausahnen desselben bewirkt. Was in der 
geschichtlichen Kirche zur festen Gestalt der Confirmations- 
handlung mit ihrem vorangehenden Unterricht geworden 
ist: das zeigt ^ch innerhalb der Mission in den ange- 
deuteten noch gleichsam weicheren Umrissen *). — Was ist 
nun das Ergebnisgr dieser ganzen Führung? Das Ge- 
staltetwerden Christi in der Seele des Neophyten, die 
Bildung christlicher Persönlichkeit. Der Glaube, der, einst 
vor der Taufe stehend, der sehnend -empfängliche, der 
vertrauend -hoflfende war, der unmittelbar nach der Taufe 
der besitzende, in dem Segen der Gerechtigkeit friede- 
reiche ist, er wird nun wieder zum empfänglichen, 
aber in neuer, höherer Weise; er empfangt Christum 
als das verklärte Gotteslamm, als den Erhöhten, der in 
der Ejraft seines unauflöslichen, gegenwärtig wirksamen 
Daseins das neue Christenleben wunderbar erhält, nährt 
und stärkt. Denn gleichwie jener ersten Empfänglichkeit 
des Glaubens, seinem Sehnen und Vertrauen die gött- 
liche That der Taufe antwortete, alles noch Ideale zur 
vollen Realität umgestaltend und zugleich jede weitere 
Fülle des Heils vermittelnd: so entspricht dieser neuen 
und höheren Empfänglichkeit die neue Gabe und That 
Gottes in der Darreichung des Sacram^ntes des Leibes 
und Blutes Christi. Diese Speisung durch Leib und 



1) S. Crani Hist. t. GrönL 11. S. 638. 
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Blut des erhöhten Gottmenschen fasst, wie es die Kunst 
göttlichen Thuns ist^ in Einer Handlang die mannigfach- 
sten Beziehungen zusammen^ die Versiegelung göttlicher 
Gnade im erneuten Darbieten der Sündenvergebung und 
Eechtfertigung, Stärkung des Glaubens und Bevorwortung 
des verklärten Lebens für den Tag der herrlichen Wie- 
derkunft Christi ^). Zugleich ist ein sicherer Punkt 
gegeben für den Anfang der Gemeinschaft. Denn Ein 
Lebensgeist ist es, der durch alle, die des himmlischen 
Genusses theilhaftig werden ^ hindurchdringt; alle ftihlen 
sich als Glieder an Christo , dem Haupte; das Bewusstsein^ 
Gemeinde zu sein, wird mächtige verbunden zu sein nicht 
als diese oder jene^ die in einem unbestimmt, religiösen 
Gefühle geeinigt wären, sondern als solche, die da wissen, ihre 
Gemeinschaft sei die Gemeinschaft der wahren Menschheit, 
sie seien Glieder der mit Gott geeinten Menschheit ge- 
worden, weil Glieder des Gottmenschen Christus, Wie 
entschieden der Höhepxmkt im Werden des christlichen 
Lebens in diesen Augenblick fallt T zeigt die Erfahrung, 
wie noch jetzt, und, was uns besonders merkwürdig er- 
scheinen muss, gerade unter so ungebildeten Völkern, 
wie Grönländer und Eskimo's sind, das alte Wunder des 
Zungenredens hervorbricht und die Seele, über sich 
selbst erhoben, zu anschauendem Genuss des ewigen Lebens 
sich emporgetragen fühlt 2). 

Wie lange nun dieser Weg von der Taufe bis zum 
Genüsse des heiligen Mahles zu dauern habe, lässt sich 
natürlich nicht im voraus bestimmen. Jeder Versuch 
einer solchen Feststellung, wie er wohl hier und da ge- 
macht worden 5), bringt das Element eines Gesetzlichen da 
herein, wo die freie Kraft der Gnade zu walten hat. Nur 
diess werden wir, auf Grund der Erfahrung wie der 
Natur der Sache, im Allgemeinen sagen können^ dass der 



1) Vgl. Büdiog. Samml. II. S. 636. 

2) S. Granz, Hist. v. Grönl. II. S. 639. 

3) Vgl, Charlevoix a. a. 0. U. S. 67. 
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Weg, i«^elcber in dem Gebiete der Mission von der Spen- 
dung des Einen Sacramentes zu der des andern führte ein 
kürzerer ist , als in der geschichtlich gewordenen Kirche; 
auf den so viel schwierigeren und langsameren Anfang folgt 
ein rascherer Fortgang '). 

4. In und mit dieser Handlung , wodurch das heilige 
Abendmahl in die Mitte der Gemeinde hineintritt ^ hat 
die Eardbe schon ihre wesentliche Gestalt gewonnen. Die 
Gemeinschaft der Einzelnen pit Christus ^ Christi mit den 
Einzelnen ist vollendet Nun drängt es diese innere 
Gemeinschaft, in die äussere Erscheinung übei:zugehen. 
Von der innersten Lebenskraft her beginnt ein Trieb 
nach Gliederung des Leibes; eben hierdurch wird die 
Mission zur Kirche ^). Man erbaut einen Altar, um an 
ihm das heilige Mahl zu feiern; und so erweitert sich das 
frühere Versammlungshaus, worin, das Wort der Predigt 
erscholl oder die Unterweisung der Lehre ertheilt ward, zum 
heiligen Baume, der zur schon vorhandenen Stätte des Worts 
die des Sacraments hinzufügt. War die Kirche oder das 
Kirchlein, worin man christlichen Gottesdienst feierte, zu- 
erst das Werk der fremden Missionare und ihrer kjieinsten 
Gemeinschaft: so erhebt sich jetzt unter dem Einfluss her- 
vorragender Männer ^), oft an den Orten früheren Götzen- 
dienstes'^), die Kirche in der Mitte und aus den Mitteln 
der Proselyten selbst Von solchem Anblick angezogen 
strömen immer dichtere Schaaren herbei, immer mehrere 
werden zur Gemeinde hinzugethan *). Der Bau der Kirche 
wird zum monumentalen Ausdruck Tiir die Verbreitung, 
die das Evangelium in einem Volke gewonnen. 



1) S. Stöcklein a. a. 0. Nr. 171. Crani N. F. d. Brüder-* 
hist 111. S. 32. Vgl. V. Egede a. a. O. S.210. 
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Nun aber iit auch eine Veränderung in der Form 
der Verfassung geboten. War bisher der Missionar Alles 
in Allem; liefen in »einer Hand alle Fäden snisammen: 
so tritt jetzt eine Theilung der Arbeit ein *). Die Her- 
stellung des Altars, dann die des kirchlichen Gebäudes, 
das ihn umschliesst, die Verwaltung der Gaben, die von 
der Liebe der Gläubigen zur Erhahung der Kirche dar- 
gebracht werden, diess alles verlangt eine fortdauernde 
Arbeit; es bildet sich ein öconomischer Dienst*). Aber 
zuvor schon hatte jene innere Seite, jene Untet;weisung 
in Lehre und Bekenntniss, mithelfende Unterstützung er- 
fordert; gerade weil es sich um einen Widerhall, um 
Wiederholung handelt, so tritt naturgemäss diese Hilfe aus 
der Mitte der Proselyten selbst hervor; dem öconomischen 
Dienst geht ein katechetischer voran '). Diese Kateche- 
ten, mit Absicht oft von zarter Jugend auf zu ihrem 
Dienste von dem Missionär einzogen, umgeben diesen, wie 
Jünger einen Meister ■♦); unter steter Leitung und Auf- 
sicht der Glaubensboten vollbringen sie ihre Arbeit. Und in 
der That,^ nicht wenig kommt auf diese Leitung an; nichts 
ist schädlicher, als, veriockt von dem Gedanken, dass 
das Evangelium nicht als ein Gesdhenk von Fremden ge- 
bracht werden dürfte, jenen Itatecheten eine zu frühe 
Selbstständigkeit einzuräumen 5). Man übersieht, wie der 
Gedanke, der das Evangelitim aus dem Volke selbst wÄ 
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entspringen lassen, an sich durchaus nicht zutrifil; denn 
ist das EVatigelium üicht wirklich Geschenk, das von 
aussen gebracht wird? Ist es doch als positive, geschicht- 
liche Offenbarung der in und aus dem Volke gewachsenen 
Mythologie gerade entgegengesetzt. Wohl erscheint es 
als Ziel der Missipn, dass Gottes Wort eine heimathliche 
Stätte in öinem Volke finde und aus ihm die Lehrer 
hervoi*gehen *), aber eö bedarf hierzu einer Reihe von 
Vermittelungen , und erst am Anfange derselben, keines- 
wegs schon ihren Aböchluss bildend, stehen die Kate- 
chisten *). Nirgends treten mehr Täuschungen ein, als 
bei dem tJrtheil über den innem Stand dieser helfenden 
Lehrer aus dem Volke ; so leicht erblickt die rasche Hoff- 
nung des Sendboten ein Leben in ihnen, das entweder 
noch gar nicht vorhanden" ist oder in nur schwacher, viel- 
leicht falscher Weise sich äussert'). — Treibt es nun 
den Glauben, Andqm die eigene selige Erfahrung zu be- 
zeugen, so werden xmter den Bekehrten selbst solche auf- 
stehen, diö es als ihre Aufgabe erkennen, die Grundzüge 
der Botschaft — aber auch hier noch immer unter der Auf- 
sicht der Mi^ionare — insbesondere nach ihrem geschicht- 
lichen Bestände mitzutheilen ; aus dem Katechetendienste 
geht ein Evangelistenamt hervor '*'); ja selbst bis zu dem 
Pxmkte schreitet die Entwicklung fort, dass der Missionar 
an den Bekehrten Gehilfen für die erziehende und seel- 
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sorgende Thätigkeit zu gewinnen yermag *) , Qehilfen, 
die den Armen und Kranken dienen ^) , oder über die 
Ordnung der Gemeinde wachen'). Nun richten sich die 
Qedanken bestimmter auf Herstellung eines eingeborenen 
Lehrstandes; man macht es sich zu einer Hauptsorge^ 
Pflanzschulen hiefur zu gründen ^). Zu immer fester 
schliessenden Fugen werden die eingeborenen Hilfsieh* 
rer, wodurch sich das Evangelium mit dem nationalen 
Sinne verknüpft '). Dieser Bewegupg entsprechend ent- 
steht unter den Missionaren selbst das Bedürfhiss einer 
oberaufsehenden Leitung, welche an Ort und Stelle^) die 
Kräfte bald vertheilt bald zusammenhält , die Beziehungen 
der heimischen Kirche zu dem fremden Volke vermittelt, 
für rasch zu lösende Fragen sogleich die Antwort giebt, 
das Thun schöpferischer Freiheit,^ worin der einzelne 
Missionar wirkt, mit dem Geist der Gemeinsamkeit ver- 
knüpft und dadurch verbürgt^). Man sieht, von allen 
Seiten nähert sich die Mission dem Character der Kirche. 
5. Aber auch der Augenblick einer neuen Entscheir 
düng nahet sich jetzt, ein Augenblick, der ganz Jenem 
Momente der Krisis entspricht, welcher der Taufe voran- 
gieng, als die Einwendungen des heidnischen Bewusstseins 
laut wurden« Nur ist der jetzige Augenblick bei weitem 
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2] S. Granz Hist. t. Gröni. S. 553. 594. 1082. (Spangen- 
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3) S. Los kiel a. a. O. S. 515. 519. Hall. Berichte herauag. 
T. Knapp. 59 St. S. 935. 

4) S. Tarsellin rit. Fr. Xar. II. 1. S.'^55. il. 4. S. 63. epp. 
Xat. i. 5. S.21. Wittraann a. a. O. 11. S. 335. not. 1. Hall. 
Berichte VIIL S. 608.' Fenger a. a. O. S.234 aq. Basl. M. 
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grossartiger und erschütternder ^ es ist eine Entscheidung^ 
die ein weltgeschichtliches Interesse bietet Denn um nichts 
Greringeres handelt es sich jetzt; als darum ^ ob die 
Gemeinschaft der jGrläubigen vom Volke anerkannt imd 
zum Heile in sich aufgenommen werde oder ob die Mission 
nur ein Zeugniss über dem Volke bleibe , wenn auch 
Einzelne aus ihm rettend^ doch dem Ganzen zum Gericht 
Jenes Heil — wie wird es möglich? Wir blicken wieder 
auf unser vertrautes Bild der Pflanze zurück imd sagen: 
wie die Veredlung des Baumes dadurch bewirkt wird, 
dass der Bildungssaft des Edelreises mit der Veredlungs* 
stelle des Wildlings zusammentrifft: so wird der Genius 
des Volkes gewonnen durch eine Begegnung des sich 
ausbreitenden Evangeliums mit der Sehnsucht nach 
Erlösung. Sollen sich dem Volke die Pforten eröffnen 
zum neuen Leben, so muss in ihm jener Trieb nach Ver- 
jüngung, von dem wir früher sprachen ^), erwachen, sowie 
das Gefühl, wie eitel die Ueberlieferung der Väter sei. 
Gewiss, dass die Darstellung der Gemeinde, ihrer Ein- 
heit, ihrer Liebe, ihres Eifers Eindruck auf das Volk 
machen und jenen Trieb hervorrufen kann, aber immer wird 
mit diesem Eindruck die innere Geschichte des Volkes 
selbst im Zusammenhange stehen müssen. Das eindrin- 
gende Christenthum entspricht dann einer Bewegung, die 
im Leben des Volkes selbst vor sich geht Einerseits 
also muss schon ein Process eingetreten sein, worin sich 
die natürlichen Elemente des Volkes zersetzen, anderer- 
seits darf dasselbe doch die Fähigkeit noch nicht verloren 
haben, von einer schöpferischen Kraft neu ergriffen zu werdeJ. 
Indessen wie sehr auch auf der Einen Seite die Macht 
des Heidenthums innerlich gebrochen, die Zersetzung in 

einem Volke ^ vorgeschritten sein *) ; wie sehr auf der an- 

— I 

1) S. oben S. 304. 305. 

2) Veagl. Barkhardt, die Zeit Constantin*« d. Gr. S. 283 sqq. 
HucQ.Gabet Wanderungen etc. S. 46. 1 62. 1 33. 320 sq. Baal. Miss. 
Mag. 1831. 8.207. 1838. S.483. Mrs. Colin Mackenzie, Hfe in 
the missioB etc. II. 8.307. 312, Vgl. Graul a. a. 0. V. 2. S. 138. 
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dem Seite die Sehnsucht nach Heil sich regen, ja bis 
zur bestimmtesten und dringendsten Bitte um Sendboten 
sich stöigern mag *) : deni^och wird jenes Verwachsen 
der Gemeinde mit dem Volke, woraus die Gestalt der 
Eirche hervorgeht, nicht in dem ruhigen und gleich- 
massigen Gange verlaufen, den wir etwa wünschen möch- 
ten, sondern, wenn es überhaupt sich vollzieht, wird es 
nur unter den schwersten Wehen, unter den einschnei- 
dendsten Kämpfen sich vollenden. Gegenüber dem neuen 
Leben, das von der Gemeinschaft der Gläubigen her ein- 
strömt, wird sich sofort der alte Sinn des Volkös zusam- 
mennehmen und mit aller Macht sich widersetzen. In 
einer dreifachen Weise aber pflegt in solchen Wendezeiten 
das religiöse Bewusstsein eines Volkes sich zu äussern *). 
Entweder es siegt der verneinende Gedanke; alle Religion 
soll Täuschung sein, auch die neue Botschaft wird zur 
Stütze der vermeinten höheren Weisheit benutzt, als sei 
jede Religion gleich wahr imd gleich falsch'). Oder es 
raflFt sich die heimische Religion noch einmal auf; im 
Gegensatz zu den Neuerungen zieht sie sich nur um so 
entschiedener auf die alterthümlichen, freilich kaum mehr 
verstandenen Grundlagen zurück. Endlich entwickelt sich 
noch eine dritte und mittlere Richtung. Diese sucht 
ein gewisses Maass zwischen jener Zerstörung und dieser 
Wiederholung zu halten, sie will durch Reformiren, ja 
selbst durch Mischung -.der alten und neueh Lehre*) das 
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Bedürfbiss einjes Bestem befriedigen^ den Eipbruch eines 
ganz Neuen verhindern. Aber alle diese Versuche wer- 
den doch nur Elemente zu neuer Zersetzung; sie sind 
thatsächlicbe Erweise von der inpem Haltlosigkeit dessen,; 
was gehalten werden soll ^). Sie können die Entscheidung 
kaum verzögern. Und es ist nur eine andere Art der 
Zersetzung; wenn zwar, wie es gleichsam , yor unseru 
Augen sich jetzt in China ereignet, in einer religiös -natio- 
nalen Bewegung entschieden^xihristliche Elemente vorwiegen, 
diese aber mit alten Ueberlieferungen, mit Trieben der 
Leidenschaft doch so vermischt sind, dass sie ihre reine 
Kraft nicht zu äussern vermögen ''^). Eine solche Bewe- 
gung ist dem Zustand der Einzelnen zu vergleichen, die 
aufgehört haben, Heiden zu sein, ohne Christen geworden 
zu sein '), — und nur insofern liegt ein Keim des Bessern 
in diesem Zustand, als er nothwendig das Gefühl der Un- 
erträglichkeit hervorruft. 

Die Entscheidung aber, die nun erfolgt, sie hat eine 
weltgeschichtliche Bedeutung. Uebten einst die religiösen 
Fragen des Heidenthums einen so wesentlichen Einfluss 
auf die geschichtliche Gestalt aus, welche die Völker 
annahmen ^) : welch einen Eindruck muss das Christen- 
thum, die Religion der Wahrheit und des Heils, machen, 
wenn es einem Volke mit der Frage entgegengebracht wird, 
ob es sich zustimmend erkläre oder nicht! Es ist eine 



579. IL 309. Basl. Miss. Mag. 1830.^3. S. 222. Tschudi/ Peru 
IL S. 355. 

1) S. Quarterly Reriew 1825. voLXXXIL S.14. Graul, Reise 
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196. Bo wring kingd. of Siam etc. L S. 345. Maurer a. a. O. 
IL S. 238 sqq. 

2) Vgl. NeuDiann, d. engL- chinesische Krieg S. 358. sqq. 
Biernatzkj, die gegenwärtige poiit.-re)ig. Bewegung in China* 
Beriin 1854. 

3) S. Beda eccl.'hist. gent. Angl. IL 9. 
4} S. oben S. 223. 232. 233. 288. 
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Krisis auf Leben und Tod. Daher die tiefe Erregung, 
die in solchem Augenblicke durch ein Volk hindurchgeht. 
In fixrchtbarem Ernste erfüllt sich das Wort Christi, er 
sei nicht gekommen, den Frieden zu bringen, sondern das 
Schwert, Elinder würden gegen die Eltern, Brüder gegen 
Brüder aufstehen ^). Hier enthüllt sich die ganze tragische 
Gewalt der Geschichte ; wundersam verschlingen sich, wie 
bei jeder erflillten Zeit, die Fäden des Gereihtes und der 
Barmherzigkeit. Zwar pflegt, worauf wir schon oben 
hindeuteten^), zuerst eine gewisse Gunst die Gemeinschaft 
der Gläubigen zu begleiten, wie ja auch die apostolische 
Gemeinde in ihren ersten Tagen das Wohlgefallen der 
Menschen auf sich zog; die Stille und Sanftmuth, die 
eine solche erste Gemeinschaft des Glaubens beseelt, 
der Odem des Friedens, der aus ihr hervorweht, kann 
nicht anders als anziehend wirken. Bald aber kann 
man sich's nicht verhehlen, wie verschieden, ja wie ent- 
gegengesetzt die beiden Gemeinschaften, die des neuen 
Lebens und die alte volksthümli che seien; die Ungeheuern 
Gegensätze treten immer schärfer in das Bewusstsein, es 
bilden sich Parteien. Beschuldigungen und Anklagen 
werden laut; die alten Lästerungen'), die ihren StofiF von 
den unverstandenen Mysterien des heiligen Mahles her 
nehmen, wiederholen sich, die Lästerungen der Anthropo- 
phagie und unzüchtiger Vermischung*). Daran schlie- 
ssen sich Anklagen auf hochverrätherische^ Einfuhrung 
neuer Gottesdienste, auf Umwälzung der alten Sitten und 
Einrichtungen *). Priester und Weiber, obwohl diesel- 

1) Matth. 10, 34 Bqq. 

2) S. oben S. 38<k 

3) S. Justin, apol. 1.26. Athenagor.leg. p.Chr. c. 3. Easeb. 
h. e. V. 1, Orig. c. Gels. VI. 40. 8. 662. Ruaei. 

4) S. Ricci de Christian, expedit. a'p. Sinas ed. Trigaut. 
IV. 18. S. 463. V. 14. S. 571 sq. A Costa de rep. Japan, epp. III. 
S. 149a. IV. S. 186b. Stöcklein Weitb. VI. S. 30. Tenneot 
a.a.O. S.307. Rettberg a.a.O. II. S. 579. 580. Richardson 
narrat. of a miss. to Centr. Afric. I. S. 333. 

5) Act. 6, 13. 14. S. Basl. Miss. Mag. 1837. S. 326. 
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ben oft auch die Ersten sind^ die sich Rlr das Evange- 
lium gewinnen lassen'); stellen sich an die Spitze der 
erregten Volkshaufen ^), und mit Foltern, öefängniss, aus- 
gesuchtem Tode haben die Bekenner ihren Glaubeli vor 
Tribunalen wie unter den Streichen des empörten Volkös 
zu bezeugen. Alle diese Erscheinungen n treten yomehm- 
lich in der Mission der freien Wahlanziehung hervor. 
In der gebundenen des geschichtlichen Zusammenhanges 
sind es meistens Kriege^ die Von aussen her entbrennen; 
man folgt politischen Antrieben, wie sie aus dem allge« 
meinen Zuge der geschichtlichen Entwicklung entspringen. 
So in den Kämpfen CarFs des Grossen gegen die Sach- 
sen, in den Zügen der spanischen Conquistadores. Hier 
erscheint die Mission wie eine Eroberungscolonie der Elirche 
und des sie vertretenden Volkes; dort hingegen in ihrer 
freien Art ist sie wie ein Feuer, das, in's Volk geworfen, 
dasselbe ergreift und umschmilzt. Und eben die Ereignisse, 
wie sie hier insgemein eintreten, ziehen unsere Aufinerk* 
samkeit in ganz besonderem Grade auf sich. Man kann 
sagen: sie verlaufen wie in einer festbestimmten, gesetz* 
massigen Reihe. Auf der Einen Seite pflegt Volk und König, 
auf der andern Priesterschaft und Häuptlingschaft zu 
stehen 3). Ein allgemeines Gefühl durchdringt das Volk, 
dasB ihm durch die neue Botschaft eine bessere Zeit an- 
brechen werde. Dieses Gefühl ist es, das im Könige, 
dem obersten Haupt des Volkes , sich *) regt und die 

1) Act. 6, 7. 16, 14. Shet n. a. O. S.235. Hoffmaan, 
Abbeokatt S. 138. Vgl. Bedt h. ed. h. II. 11. Rettberg t. a. O. 
1. S.213, 

2) Act. 4, 1. 13, 50. Brown bist, of propagat III. S. 156. 
Craoz N. Forts, d. Broderhist I. S. 95. 96. Dobrizbofer de 
Abiponib. II. S. 158. III. S. 403. Fan co ort bist, of Yucataa 
S. 209. 

3) S. Meinicke a. a. O. S.71. Vergl. Steniel, Gescb. d. 
preuss. Staats I. S. 22. r 

4) S. Cbarleyoiz bistoire du Gbrist. etc. en Japon I. S. 322. 
(Ders.) bistoire du Parag. IV. S. 210. 211. 215. D u Ha 1 d e descript. 
de la Cbine III* S. 88. Galton Bericbt^ e. Forsebers im trop. 



- 488 — 

neue Lehre ajs Briugerm einer glQcklicbereQ Epocl^e be- 
grüBsl Und ^o etwa der Druck <Jer Gewoh»heit diese 
U^unittelbare Empfindung de» Yqlkes darnieder b^H: da ist 
€9 der Fürst, in welchem sie eich zuletzt doch siegreich gel- 
tend macht ^), Allerdings sind es, wje einst bei Constantin 
und Chlodwig'^), auch jetzt noch im Wesentlichen dieselben 
geschichtlichen und {Politischen Ueberlegungen, welche die 
Könige der Südseeinseln, wie die Häuptlinge unter denNe- 
gerstäinmen das Christenthum begünstigen und annehmen 
heissen ') ; den Gott der Christen erkennen sie als fien mäch- 
tigsten unter c^len Göttern ^). Aber nun feblt es auch ificht 
anr politischer Beaction^ Fremd steten und feindselig die 
Priester und Edlen des Volks da^]; sie spüren es^ wie sehr 
die neue Lehre gegen ihre eigensten Interessen streitet, 
wie die Trennung zwischen dem Volke und der Gottheit^ 
wie die schroffen Scheidungen zwischen den verschiede- 
nen Ständen^ die auf jene Trennung eine innere Bezie- 
hung haben; durch die versöhnende Macht des neuen 
Glaubens werden überwunden werden. Wie selten lösen 
sich da diese schneidenden Widersprüche in friedlicher 
Weisel Wie^ßelten, dass etwa aus dem Mui^de der Prie- 
ster selbst ein Geständniss kommt, es sei der väterliche ' 
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GKltterdienst eitel and vergeblich 0; daaS; um blutigen 
Kampf zu vermeiden ^ die Loose und Orakel der Göt- 
ter angerufen werden '^) f die wunderbar genug insgemein 
för den Sieg des neuen ^ Glaubena sich auesprechen ^). 
Wohl ereignet es sich auch, dass in geordneten Versaanm- 
langen des Volkes durch ßath und Ueberlegung die grosse 
Frage beantwortet wird ^) , aber in den meisten Fällen 
liegt die letzte Entscheidung im Schwert Gelingt ea 
auch von Seiten des Königs und des Volks , dem Evan- 
gelium Eingang zu verschaffen; es durch feierlichen Schluss 
in den Kreis des öffentlichen Lebens einzufuhren ^) : die 
vereinten Bemühungen der Priester und Häuptlinge wissen 
die sinkende Macht des alten Volksthums noch einmal, 
aufzuregen ^). Und gerade ; je gehaltloser an sich diese 
Macht ist; je mehr sie zuletzt auf Selbsttäuschung , ja auf 
bewusster Lüge und Gewalt beruht: desto mehr entzündet 
sie Hass und bittem Ingrimm. Zwar würde es vielleicht 
nicht zum offenen Kampfe kommen, stellte nicht ein 
Haupt sich an die Spitze der Widerstrebenden; aber dieses 
Haupt wird gefunden, und zwar meistens in der eigenen 
Familie des Königshauses ; oft ist es der Sohn des Königs,^ 
der die alten Götter und Sitten zurückruft^). So begeg- 
nen^ sich zuletzt auf dem Schlachtfelde die feindlichen 
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Barteieh; die altes and neaeii Namen werden auf die 
Banner der streitenden H<eere geschrieben und der Sieg 
spricht zu jedem als ein. öffentliches nnd anwiderro&iches 
Gottesurtheil ^)» Ja in seinem letzten und tieften Sinne 
ist es ein Kampf nnd Sieg wider die satanische Macht In 
der That es ist nicht etwa ein^ wundersüchtigen Neigung 
nur der alten- Geschichtschreibei^ und Biographen der 
Missionare zuzuschreiben^ wenn sie uns so zahlreiche 
Berichte über Besessene und deren wunderbare Hdlung in 
der Kraft Christi gerade aus der Zeit jener entscheidenden 
Krisen überliefern. — Auf jenem Siege des Ohristenthums 
über das Heidenthum beruht die ganze neuere Geschichte 
Europa'S; und was noch von geschichtlichem Leben die 
aussereuropäischen Völker künftig durchdringen mag, wirf 
eben aus dem Siege ehtsprihgen^ den das Evangelium io 
ihrer Mitte erringt. Treten je noch Schwankungen nacli 
der eigentlichen Entscheidung ein, so haben sie doch keine 
Weitere Bedeutung mehr; im Ganzen und Grossen steht 
das Ergebniss fest. Rasch entwickelt sich eine gleichsam 
ansteckende Kraft des neuen Glaubens ^), ja nur zu häufig 
wirkt die Gewalt des Reizes oder, bloss nachahmender 
Sitte *). Nun beginnen die öffentlichen Ordnungen; ob 
auch allmählich und in mancheü Unterbrechungen, nach 
dem neuen Geiste sich zu richten ; die Begriffe des öf 
fentlichen Lebens, der Gerechtigkeit, d-er Erziehung, ii^ 
Yerhältnisse zu andern Stämmen und Völkern bilden sich 
um. !Pür den Augenblick freilich kann ein Volk in sol- 
cher Wandlung oft von seiner frubern nationalen Kraft 
etwas . verlieren , es kann -auf- eine kurze Zeit haltlos*) 

1) S. Rimb. Tit. Ansk. c. 27. S.713. c. 30. S. 714 Perte. Vgl. 
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Vgl. Seemann Reise um die Welt I. S. 232. 
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w^den^ aber in den meisten Fällen doch nur^ um sieh aufs 
neue zu besinnen und ai» der verjüngenden Kraft des 
Evangeliums sich zu stärken ')» Es erzeugt sich bald eia 
gewisser Gemeingeist; der vom Christenthume her seine Ein- 
flüsse empfangt. Immer mehr lebt sich dieses* in die Stim- 
mung des GemüthS; in die Sitte des Volks ein^ mögen 
auch die alten Erinnerungen in den Träumen des Aber*> 
glaubenS; in den Bildern der dichtenden Phantasie ^ vor 
allem freilich in den Gegenwirkungen des natürlichen Men«* 
sehen noch immer stark genug sich regen ^). 

6. Auch hier^ wie in dem Gange des Einzellebens '), 
unterscheiden wir zwei Eichtungen, worin sich die Mission 
zur Kirche gestaltet, einmal inwiefern die volksthümlichen 
Institutionen umändernde Einwirkungen von der Gemeinde 
der Gläubigen her erfahren^ und sodann, inwiefern sich 
die christlichen Einflüsse in - Bildung des öffentlichen 
Bewusstscins ; in Schule und Sprache thätig erzeigen. 
Sollen wir es im Voraus aussprechen, was das Bezeich- 
nende in der Entfaltung beider Reihen ist, so sagen wir: 
mit dem Christenthum gewinnt ein Volk ein Verfaältniss 
zur weltgeschichtlichen Entwicklung. Das Bewusstsein von 
der Einheit des Menschengeschlechtes, welches das Chri- 
stenthum pflegt, der ganze universalistiche Charakter des- 
selben bringt in jedes Volk, von dem es innerlich ange- 
eignet wird, ein weltgeschichtliches Gepräge*). Es ist 
nicht zufällig, dass ein Volk, das seine Götter verlässt 
und zu Christo sich kehrt, vom Epos zur Historie libergeht ^)« 

- ■ 
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. 2) S. ep. Bonifac. ep. LI. S. 109. ed. Wärdiwein. Vgl. J. 
Grimm Deutsche Mythol. XVII. S. t74. 176. 177. 274. 515. 
593 sq. Meinicke a. a. O. S.249 n. y. Murr Reisen 1. S. 195. 
2t 1. Schmidt Essai historiq. snr hl soci6t6 ciTile dans le monde 
romain et sur sa transformat. par le chrisüanisme S. 483 sq. 

3) S. oben S. 413. 

4) Vgl. Moore Geseh. Irlands t. Scbifer 1. 8. 195. Krohn 
d Miss, anf d. Inseln der Sndsee S 124^ 

5) S. Reuterdahl a.a.O. S. 161. 

28« 
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Was die Umbildmig der öffb&tlichen Inetitationeii b«- 
trifft^ so kann natürlich hier aar von den Anfängen sol- 
cher UiDBchmelaung die Rede sein; denn an sich ist sie 
ein Werk; da» durch die Jahrhunderte amch der christ- 
lichen Geschichte hindurchgeht; in dessen VoUbringang 
unsere Kirche fortwährend begriffen ist^). Fragen wir, 
was unter jenen Anf&ngen zu verstehen; so müssen wir 
sagen: einmal; es muss ernstlicher Wille vorhanden sein, die 
Ordnungen und Sitten des Volkes nach den Normen der 
Gemeinschaft der Glaubten zu bestimmen; imd sodajm, 
die neue Weise muss in den Hauptzügen wenigstens be- 
reits sichtbar werden. Doch nicht sO; als ob sich nun 
Alles nach einem im Voraus entworfenen Plane regeln 
sollte ; sondern mehr in der Art, dass man zunächst nur 
dasjenige* beseitigt; was in Volkssitten und Gesetzen dem 
Evangelium offenbar widerspricht Und auch da wird 
man noch manche Zeit hindurch nur eine langsame und 
schonende Hand spüren dürfen; denn nicht rasch löst sich 
eine durch Jahrhunderte lieb gewordene Gewohnheit*). 
Daher die Mischungen von Volkssitten imd christlichen Ele- 
menten; die uns in diesem Stadium der Missionsgestaltung; 
ja die uns noch lange nachher in den Zeiten der Kirche 
selbst begegnen ; daher die Schwierigkeit der Fragen, die 
dem Missionar entgegentreten; wie weit im Einzelnen dem 
volksthümlichen Elemente zu widerstehen; wie weit es 
aufeunehmen sei 5); daher die Nothwwidigkeit der fort- 
dauernden Zucht. 

Die Institutionen aber, auf welche die neu gewonnene 
Gemeinde der Gläubigen ihren umbildenden Einfiuss 
eusUbt; beginnen vom !EIause als der nächsten Stätte, d|e 

1) S. oben S. 189. 

2) VgK Beug not histoire de la destroction du ptganisme en 
occident II. S. 262. 274 sq» Wasserschieben d. Bufsordn. d. 
abendl. R. S. 31 sq. 

3) S. ßÖYMiii; carieuse .Beschreibung und Nachricht Ton den 
Hottentotten io den Bericht, der dün. Mission aus Ostindien S. 47 sq. 
Vgl. Beda eccl. bist. gent. Angl. L c. 28. 
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den Einzelnen und die Gemeinschaft verbindet und worin 
sich der gemeinsame Heerd für die Volks* wie für die 
Glaubensgemeinde erhebt. Sie gehen weiter durch das 
gesellige Leben hindurch in den Kreis der, öffentlichen 
Zustände von Becht und Staat ^). Dort im Hause ist es 
vor allem die Behandlung der Ehe, welche eine tief grei- 
fende Einwirkung erfahrt; es sind die Verhältnisse der 
Kinder und Sclavep,. welche das neue Leben imi wandelt 
Ln geselligen Gebiete sind es die Fragen nach «Arbeit 
und bürgerlichem Beruf, es sind die Fragen' nach der 
Behandlung der Armen und Schwachen, nach dem Unter* 
schied der Stände, der Kasten, die neu beantwortet wer- 
den. Im Kreise von Beoht und Staat endlich handelt es 
sic^ um die öffentlichen Ordnungen, woran sich der Maas- 
stab des Evangeliums zu legen hat. 

Nach der wunderbaren AehnUchkeit , die zwischen 
dem Bund von Gott und Mensch, von Christus und der 
Gemeinde und dem zwischen Mann und Weib waltet, gilt 
im Leben der Ehe fortan ausschliessend die monogamische 
Form. Einzig und allein in den Schwierigkeiten des er- 
sten Ueberganges, deren abschneidende Erledigung nur 
unbillige Willkühr sich erlauben^ könnte, liegt die Mög- 
lichkeit eines Verfahrens, wonach aus dem Heiden- 
thum überkommene Verbindungen nicht gewaltsam ge- 
trennt, sondern ihrem nahen Absterben überlaseen, alle 
neue Ehen aber, welche die Neophyten schliessen, nur 
als monogamische gestattet werden ^). Die Kinder, ftuch 



1) S. Nitzsch Die Wirkung des Eyangel. ChristenlbuiQs aul* 
Cttlturloie Völker $. 12. 14w 15. 

2) Vgl. Bonifac. ep. 2. 12.22. J. Grimm Dänische Rechts- 
Alterth. S.424. 433. 439. Dahlmanir Gesch». DüBevi. 1. £f. 165. 
Strahl Geseh. Rnsal. 1. S. 401 sq, Cbai-layoix a. a. O. 11. 
S. 314 sq. Agairre Coipcil. Uisp. iV. S. 269. Morelli Fa»ti 
HOTi orbis S. 115. 125.247 sq. Alex, y* Qumb4>ldt Aeise in d. 
Aeqainoct. IV. S. 477. t. M u r r Reisen etc* I. S. 212. 213. ' W i 1 1- 
maQR iu a. O, IL S. 6U Sbea a. a. O. S. 472. Brainerd 
memoirs S, 223. (Spange ober g) Arbeit d. Br* S. 135. Cnanz 
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die weiblichen oder schwächlichen ^ ereeheinen nicht mehr 
als Bürde und^ wie namentlich die ersteren, eu schwerem; 
fast unerträglichem Qeschicke ausersehen; sondern als 
Segen und Unterpfand göttlicher Liebe. Kerne Aussetzung, 
keine Tödtung^ die der heidnischen Stumpfheit so leicht 
(äüi, ist femer zu dulden '). Die Kranken fordern jetzt 
Sorge und liebevolle Pflege heraus ; nicht Härte und ve^ 
achtende Grausamkeit^). Wo Sclaven sind^ können zwar, 
so wenig wie in der apostolischen Zeit, die damit ve^ 
knüpften Bechtsverhältnisse alsobald gebrochen werden, 
aber innerlich löst der Grundsatz christlicher Freiheit und 
Liebe allmählich die Bande^ die den Sclayen fesseln; his 
die Stunde schlägt ^ wo sie auch äusserlich abgestreift 
werden können^). Die Arbeit wird in ihrer heilsamen 
Kraft anerkannt; durch Ackerbau Grund der Sittigung 
gelegt; der Müssiggang; durch den man sich wie in 
das verlorene Paradies hineinträumen möchte, yerbannt, 
von dem gewonnenen Segen der Arbeit ein Theil den 
Armen und Elenden gewidmet ♦). Feste Wohnsitze bilden 



Gesch.Grönl. S.691. Oldendorp a.a.O. S.547,757. Bnding. 
Samml. II. S. 636. 

1) S. TroploDg de rinfluence du Christianisme aar le droit 
ciTil des Romains S. 268. 269. Chastel Etudes historiq. sur l'ü- 
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104. Wilson, historj of the suppression of infanticide in Westen 
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dorp a.a.O. S. 619. Vgl. J. Grimm a.a.O. S. 456. 461. 

2) S. Adam. Brem. 1.37. J.Grimm a.a.O. S.486.489. An- 
ckert Gnltgesch. d. deutsch. Volks II. S*356. Chastel a.a.O. 
S. 263 sq. ; 

3) S.Dahlmann a.a.O. I. S.163. J.Grimm a.a.O. S.320. 
33. 336. CharleToiz a. a. 0. II. S.26. 27.' (Spangenberg) 
Arb. d. Br. 8.64. Leben Zintend. S.t. If69. Bnding Samml. 1. 
S.489. Ey.Iuther. Miss.bl. 1848. S.247 ^qq. 1852. S. 193. Basf. 
Miss.bl. 1851. 3. S.38. Vgl. Chastel a.a.O. S. 116 »q. 

4) S. Cranz N. Forts, d. BrMerhist. IV. 93. 96. 106. Brown 
a.a.O. L S. 104* P. Egede a.a.O. S. 65. 123. 163. Campbell 
traTols in South-Africa 18^. I. 8.85. Philip researehea in South- 
Affiea 1. S. 25. 59. Vergl. Beaten, d. ProleUr. 8.152. 
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aich unter den cuIturloBen Stämmen^ die bis dahin nur 
vom Trieb de» Wandems hin- und herbewegt waren ^y. 
Die Bevölkerung nimmt zu, eine allgemeinere Gultur ver- 
breitet sich ^), von der nur zu verhüten ist, dass sie nicht 
in allzuraschem Sprunge mdu* nach dem Scheine^ als'naeh 
dem Wesen strebt Herbergen für Nothleidende, Zu- 
fluchtsstätten für Wittwen und Waisen öffnen si«h und 
predigen durch die That der Liebe die Kraft und den 
Frieden des Glaubens ^). Vor diesem Geiste des Gia'ubens 
und der Liebe muss auch der Hochmuth und die ab- 
schneidende Schroflheit der Kaste fallen, deren Princip ^4-. 
das Princip eines die Menschheit unwiderruflich in duifck^ 
aus verschiedene Arten spaltenden Verhängnisses^) — 
dem christlichen Grundsatz von der Einheit des Meiischen- 
geschlechts und mithin insbesondere dem Missionätrieb 
schlechthin widerspricht. Welche Schwierigkeiten! aiidh 
gerade der Behandlung dieses Punktes entgegfeütröten 
und eine nicht geringe Verschiedenheit der Ansicht' und 
Behandlung erzeugen mögen ^): alle Hemmnisse worden 
um so leichter schwinden, je klarer und bestimmter jenes 
Gesetz der Mission wird anerkannt und bethätigt' werden^ 
auf das wir schon mehrfach hingedeutet haben, das Gesetd, 
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Gosaner fiieae u. a. w. 1838* 8.59« Bald ans a.*a. 0.. &.40l#. 
T«fiB6nla«a.O.S31.12ai46. Brown a.a;0. I. 8.173^ &r.o|it|, 
Labeü Reg. Heber'a 11.. 8.361. Misa. Naekri di. Oatiadisohen Misu) 
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wonach von Anfang an in dem ZuBammen&ein von mindesteng 
2wei Missionaren eine Gemeinde gegeben ist; zu welcher 
die durch die Botschaft; des Evangeliums im Volke Ge- 
wonnenen hinzugefögt werden. Denn dadurch steht auf 
der Einen Seite unwidersprechlich die Forderung fest der 
vollsten tmd klar zu bekennenden Gemeinschaft am Tische 
des Herrn sowie des ungesonderten Zusammenseins der 
getauften Eönder in den Schulen , auf der anderen Seite 
entspringt von hier auch die mächtigste Hilfe wider die 
Gefahr ; dass der kastenlos gewordene Christ, ausge- 
, stossen von seinem Volke ^ vereinzelt und fremd da- 
stehe; gehört er jetzt doch einem neuen Volke an, den 
priesterlichen Volk der Gläubigen, der Gemeinde. Dringt 
endlich diese Gemeinde auf den öffentlichen Schauplatz 
des bürgerlichen und staa;tlichen Gebietes vor, da belebt 
sich neu der Begriff des Gesetzes, des Rechtes, der 
ligkei^ ^) ; es entfaltet sich das vorher ungekannte 
eines gemeinen Wesens. Ueberall erweist sich die Mission 
als die Beschützerin der Unterdrückten, als die Verthei- 
digerin der wahren und ewigen Menschenrechte ^). Festes, 
geschriebenes Becht^), Begriff der Strafe statt persönliclier 
Bache oder persönlichen Vergleiches *) , Gründung von 
Städten und politischen Verbindungen^), Hervorhebung: 

1] Vgl. Troplong de rinfluence du Christianisine sur le droit 
cItH des Romains S. 97. 130. Schmidt essai historiqiie sor \i 
soci^tö ciyile dajis le monde romain et sur sa transformat. par le 
Christiaoisme S. 408 sq. 416. 

2) S. Peschei, Gesch. d. Zeitalt. d. Entdeckung. S. 549 sq. 
Philip a.a.O. 11. S. 141., Roseher, Kolonien, Kolooialpolit 
u« Answandemug S. 156. 24% 

3) Vgl. J, Grimm a.a.O. S. 119. 200. Crani N. Forts, d. 
Btöddrhitt. 1 V. S. 99. 104. H e c k e mt e 1 d e r a aarrative of (he miss. 
of tke Qnit. bretbr. among the Delaware and Mohegan lodUns 
S. 122 sq. Report of the Weslejan methodist mitsionarj societjr 
1840. -6. 129 w{q. Campbell trayel« in Soutk^-Afric» üideruken 
at the request of the misaaonarj Society. London läl5» S. 253si|< 
Brown a.a.O. 1. S.35. 534. 

4) 8. Dahlmann a.a.O. S. 161. P. Egede a.a.O. S.134. 
5} S. B&ttiger Gesch. Sachsens L S.U. 
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der obrigkeitlichen Würde und ihrer peraönlichen Spitze 
im Königthum ') , Umwandlung blosser Klriegsverfassung 
in Staatsverfassung^); Anschauung, wie Becht und Friede 
in ii^nerm Zusammenhang steht und es des Königthumes 
und aller Obrigkeit Amt und Pflicht sei, Walter dieses 
Rechtes imd Friedens zu sein ^) : diess ist gegenüber aller 
frühern Ungebundenheit oder Despotie der neue Geisil, 
der von der Glaubensgemeinde in die Volksgemeinde auch 
strömt; der beide Gemeinschaften in sich zusammenwachsen 
lasst, ohne doch den innern Unterschied beider aufzuheben. 
So allein haben die Glieder, der Glaubensgemeinde eine 
Bürgschaft ungestörten Gottesdienstes, die der Volksge- 
meinde die Gewissheit ungestörten Kechts, beide das 
sichere Gefiihl des Friedens. Nur dass man sich hüte, 
von vornherein in die Predigt des Christenthums fremde 
Motive zu mischen, seine Fortschritte von politiachen 
Bewegungen abhangen zu lassen oder gar bewusst mit 
politischen Parteien und Umtrieben zu verknüpfen. Es 
waren solche Versuche, die das in Japan und China einst 
80 verbreitete Christenthum zuletzt vernichteten *). 

Noch von einer andern Seite her entwickelt sich 
dieses Zusammenwachsen von Glaubensgemeinde und 
Volksgemeinde, von einer Seite, die zwar nicht immer 
so sichtbar, wie es bei den öffentlichen Institutionen ge- 
schieht, in die Erscheinung fallt, in ihrer Stille aber 
nur um so mächtiger wirkt. Es ist die Seite, die sich 
auf Umbildung des öffentlichen Bewusstseins bezieht. Sie 
erzeigt sich in der Errichtung von Schulen, sowie in den 
Einflüssen, die auf das Leben der Sprache ausgehen. 



1) S. Stenzel Gesch. d. preuss. Staates 1. 8.72. Lappen- 
i^erg Qesch. Engl. I. S. 150. 202. ILrohn a.a.O. S.86. Vergl. 
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3) S. Adam. Brem. 111. 20. M'Coj a. a.O. S.2i7. 257. 380. 

4) Vgl. R&mpffer Beschreibung t. Ja^ian IL 20. Güizlaff 
Geaeh« d. Cihines. Rekhes IL S» 92« 
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Schon oben haben wir, was die Schule angeht, ge* 
sehen ; wie christliche Unterweisung das Lesen imd damit 
Leseschulen nothwendig macht ^) ; hier aber b^egnet uns 
ein neuer Gesichtspunkt, unter welchem sich uns das 
Wesen der Schule darstellt. Jetzt erscheint uns nämlich 
die Schule nach der Seile hin, wie sie im Stande ist, einen 
neuen, eigenthümlichen Geist in einem Volke zu verbrei- 
ten. Nicht etwa die Möglichkeit, neue Kenntnisse und 
Fertigkeiten sich zu erwerben, ist hier die Hauptsache, 
sondern diess: dass ein Zusammenhang des Denkens, ein 
geistiges Sammeln« zu Stande kommt, was vorher nicht 
Statt gefunden, dass nun ein in sich Bewegen und Wie- 
derholen und dadurch ein Fortschreiten des geistigen 
Lebens gepflegt werden kann ^). Ist überhaupt in dem 
Dasein der Jugend das lebendige Beispiel der Fort- 
schreitung und Verbreitung gegeben: so wird die christ 
liehe Schule, welche die Jugend eines Volkes umschliesst 
und bildet, wie von selbst zu einer Macht der Ausbrei- 
tung für das Christenthum '). Unter ein allg^fcmeines 
Gesetz der Bildung gestellt, knüpfen die sich folgenden 
Geschlechter einen geistigen Zusammenhang unter einander. 
Natürlich gewinnen die Schulen vor allem bei culturlosen 
Völkern dine ganz besondere Wichtigkeit; sie üben auf 
dieselben einen eigenthümlichen Reiz aus und bewegen nicht 
selten den Missionar, nur um Punkte der Anknüpfung zu 
gewinnen , mit ihrer Errichtung zu eilen *) ; vielfach e^ 
scheinen sie als Heerde, von wo Bekehrung und Bil- 
dung gemeinsam ausgehen kann ^). Doch auch fär ein 

1) S. oben S. 419. 

2) Vergl. Bowen Gentral-Africa S. 322 sq. Backhoase a 
narratiTe of a whii to the Mauritias etc. S. 526. appendiz liv* 

3) S. Arbousset et Daumas rdat. d*on voj. dVtplorat. an 
nord — est de la coIon. du Gap de bonoe Espör. S; 86. 

4) S. Oldendorp a.a.O. S. 648. Vgl. S. 634. Oraal a.a.O. 
V. 2. S. 257. 111. S. 206. Epp. Fr. Xayer I. 2. 8. 9. ed. Torsell. 
Niekamp Rurzgef. Miss.gesch. I. S. 503. Et. lath. Mi88j>L 185<^ 
S. 210 sq. 260 sq. Vgl. 1845. S. 87. 

5) S. M'Coy hist. of bapt. ind. iniss. & t08. 199, Report of 
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schon gebildetes Volk bietet die christliche Schule ein 
bedeutsames Moment. Denn auch hier wird es nothwendig, 
eine unterbrochene Ueberlieferung neu zu knüpfen oder ein^ 
erstarrte wieder flüssig zu machen; je mehr das erste Ge- 
schlecht — wie diess freilich unter barbarischen wie cul- 
tivirten Völkern geschieht ^) — den AuflEbrderungen der 
Predigt, selbst ohne HoflEnung des endlichen Erfolgs, Wider- 
stand zu leisten pflegt: desto mehr wendet sich die Erwar- 
tung auf die Nachkommen und erblickt in der Herstellung 
von Schulen eines der wirksamsten Mittel zu ihrer sichern 
Erfüllung. Da freilich, wo die Schule, wie vielfach in 
Indien, bloss Bildungsschule ist, ohne zugleich Religions- 
scbule zu sein, hat sie zunächst eine mehr zersetzende 
als bauende Kraft; die alten Vorstellungen über die natür- 
lichen Dinge, die so ganz auf mythologischen Einbildun- 
gen beruhen, vergehen zwar und mit ihnen auch diese 
Einbildungen selbst^), aber die eigentliche Wahrheit ist da* 
durch noch lange nicht gewonnen ^). Eben deshalb hat sich, 
wie wir es oben schon aussprechen mussten '^), die Mission 
zu hüten. Schulen allzu rasch zu errichten, damit nicht 
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Ol the Veda S.475. Mrs. Mackenzie a. a. 0. II. S. 307 sq. 312. 
T. Orlichs.Rei^e nach Ostindien S. 290. 296 sq. Vgl. Galcutta 
ReTiev XXL S. 509 sq. XXU. .S. 291 aqq. 

4J S. oben S. 323. 



_ .444 — 

die Predigt in ihrer einzigen Bedeutung und Macht ver- 
kümmert werde. Die Anlegung lateinischer Schulen vollends, 
wie sie in alter und neuer Zeit unternommen worden*), 
oder die Uebertragung einer Literatur in die andere, wie 
man versucht hat; das homerische Epos in die heilige 
Sprache Indiens zu übersetzen^); würde das Zeichen sein, 
dass das bekehrte Volk in die Reihe handelnder weltge- 
schichtlicher Nationen eintreten solle; von der Bestimmung 
hierzu wird es abhängen ^ ob ein solcher Versuch gelingen 
kann oder nicht. 

Was aber die Umbildung der Sprache betrifft; so ist 
es zunächst der Sprachschatz selbst; der Erneuerung und 
Vermehrung erfahrt; indem bei uncultivirten Nationen 
neue Worte ; die G-ott und göttliche Dinge bezeichnen, 
in die Sprache; die zuvor flir solche Begriffe stumm 
war'); eingeführt werden, sei eS; dass sie aus eigenem 
Sprachvermögen entspringen; sei eS; dass sie von andern 
Sprachen übergehen ♦). Vielfach bildet sich weiterhin — 
vornehmlich unter culturlosen Völkern — eine ganz neue 
Schriftsprache 5) ; die Setidboten bringen ein vorhin unbekann- 
tes Alphabet. Femer liebt sich durch Einwirkung der Mis- 
sion unter der Menge von Dialecten und Sprachen; welche 
sonst nahestehende Stämme zerklüften und von einander 
trennen; eine Sprache hervor, welche die herrschende 
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wird ^). Stammt doch da und dort aelbst die Bezeichnung 
eines Volkes von dem Missionar her^ der unter dasselbe 
getreten und sein Namengeber geworden ist^). Endlich 
findet — ^ und diess ist das Wichtigste — eine innere 
Umbildung von Grammatik und Lexicon Statt, die sich 
bis in das feinere Gefüge der Sprache hineinerstreckt ^)» 
Auch in der heutigen Geschichte der Mission^) wieder- 
holt sieh die Thatsache, die uns bei Einführung des 
Christenthums in Deutschland entgegentritt ^) , die That- 
sache, daas die iur den Gultus äusserlichen Gegenständ^ 
durch die Sprache der fremden Sendboten , die dem 
innem geistlichen Leben angehörigen mit den Worten 
der eigenen Zunge bezeichnet werden. Welch grosse 
Verdienste die Glaubensboten überhaupt um die Sprach- 
kunde sich erworben — freilich nicht bloss um diese , auch 
um Geschichte, Geographie und Naturwissenschaft^) — , 
ist eine von allen Seiten dankbar anerkannte Thatsache. 
Die unvergänglichen Namen Ulfila's, CyrilFs und Methodius 
sind hiervon Zeugen. Was einst die jesuitischen Missio- 
nen, was Zeisberger für americaniache, Missionare 
aus der Brüdergemeinde für grönländische Sprachen, was 
für die letztere Kleinschmidt, was Krapf und 
Isenberg, Hahn, Wallmann, Schön, Schreuder, 



1) S. Alei. V. Humboldt Reise in d. Aequiooet. II. S. 907, 
2tO. 211. Wittmann a. a. 0. II. S. 370. not. 1. 387. 404. Re- 
cherchea sur lesAmericaiDS 1. S.1598q. Rudelbach u. Guericke 
Zeitschr. f. luth. Theol. u. K. 1840. 1. S. 121. 

2) S. Wittmann a. a. 0. II. S. 366. 

i) S. Weitbrecht a. a. O. S. 234. Rrafft, KG. der ger- 
man. Tölker 1. 1. S. 240 sq. Wilh. r. Humboldt üb. d. Ver- 
scbiedenheit des menscbl. Sprachbaues u. ihren Einfluss auf die 
geistige Entwicklung des Menschengeschi. S. 19. 20. Vgl. Momm-r 
sen Rom. Gesch. I. S. 915. 916. 

4) S. Cranz Hist. t. Grönl. II. S. 732. 

5) S. Rudolf T. Raumer Einfluss des Christ, auf althochd. 
Spr. S. 326. 410. 

6) Vergl. Huc, Christianisme en Chine III. S. 119. Lettr. 
edifiant. XIX. S. 257. 
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Schlegel, Rii«; Kölle, Wilson u. a. flir afiriea- 
nische, Hardeland fUr die dajakische, Gützlafi^ 
Milne, Marrisoft für chinesische, Beschi, Rhenius, 
Carey für indische Sprache, was Bekehrte der eigenen 
Nation für ihre Volkssprache, wie Naxera in Amerika, 
Crowtheir in Africa geleistet: ist für die Geschichte der 
Sprachkund« zu einem bleibenden Gedächtniss gewor- 
den ^). Ueberhaupt erhalten nicht selten die wichtigsten 
Fragen allgemeiner Sprachwissenschaft , wie z. B. nach 
Herstellung eines allgemeinen Alphabets, von der Mission 
aus fortwährende Anregung*). 

So wird die Zunge der Völker allmählich gelöst, um 
die neue Botschaft, die gehört und gläubig aufgenommen 
ward, aus dem eigenen Bewusstsein frei und freudig aus- 
zusprechen. Nach' dem innigen Wechselverhältniss, das 
zwischen Volk und Sprache besteht, wird durch diese 
Verchristlichung der Sprache das Christenthum zum gei- 
stigen Eigenthum des Volkes, erst jetzt geht die Glaubens- 
gemeinde völlig in die Volksgemeinde über. 

7. Aber es geschieht diess nicht ohne eine neue 
Krisis, deren Schauplatz eben das geistige Leben des 
Volkes selbst ist, eine Krisis, durch die das Evangelium 
veranlasst wird, sein vollstes und ursprünglichstes Wesen 
zu offenbaren. — Wir wissen, in die Sprache kleiden sicA 
die unmittelbarsten Vorstellungen des Volkes ein, Wort und 
Säge ist ursprünglich eines und dasselbe. Hierzu geseWt 
sich das Sprichwort, worin sich des Volkes sittliche An- 
schauung ausdrückt, gleichwie in Wort und Sage die reli- 
giöse sich abspiegelt. Da kann ein letzter Zusammenstoss 
zwischen dem Bewusstsein des Volkes und dem des neuen 
Lebens nicht ausbleiben. Das Volk mag sich von den 
Ueberlieferungen der Väter, von seinem natürlichen 

1) Vgl. S b e a a. a. 0. S. 152. 172. 345 sq. Po tt in Zeilsch. der 
deolsch-morgenl. Gesellsch. I. S. 101. 345 sq. II. 6 sq. Vllf. 413 sqq. 
X. 425. 

2) Vgl^ Lepsin 8 in Monatsb. d. Ak. d. Wiss. zu ßerlin. Dec. 
1855. S.784sq. Pott, d. Ungleicbh. d. meoscb. Rass. S.1648q.t76. 
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Selbstgefühl schwer trennen. Aber ebensowenig kann es 
sieh der Einsieht verschliessen, dass es hx dieser seiner 
Biationalen Literatur noc}t^ viele Elemente hat; die dem neuen 
Worte widerstreben. Jener Kampf, der zuerst in den 
Eibwendungen Einzelner hervorbrach, der nachher im 
blutigen Bürgerkriege eoftbrannte, er nimmt jetzt seine 
geistigste Gestalt an; es ist ein Kampf wie in den Volks* 
geistern selbst. Ist dieser Kampf durchstritten — diess 
erkennen wir sofort — : dann ist der innere Abschluss der 
Million herangekommen. 

Gelöst aber wird dieser Gegensatz dadurch, dass 
atis dem Volke selbst, aus seiner Sprache heraus das 
authentische Wort Gottes hervortönt. Es handelt sich also 
um vojksmässige Uebersetzung der heiligen Schrift. Wir 
erinnern uns, wie das Wort Gottes zuerst durch mündliche 
Predigt unter das Volk trat, nicht zunächst als ein Ganzes, 
sondern nur so, wie die unmittelbarsten Zwecke der Verkün^ 
digung, wie die ersten geistigen Bedürfnisse des Volkes 
bestimmte einzelne Theilelder Schrift erforderten ^). Wir 
nehmen an, alle diese einzelnen Thdile sind von den fremden 
Sendboten in die heimische Sprache des zu missionirenden 
Volkes übertragen. Aber solch eine Uebersetzung von 
der Hand des Fremden, wie oft auch versucht^), ist noch 
nicht die letzte, die abschliessende 5) ; das Volk vermag^ 
darin das Gepräge seines^ Geistes, wie es ihm in. der eigenen 
Literatur erscheint *) , noch nicht zu finden ; sie kann 
daher nur als Vorarbeit dienen ; aus Geist und Liebe der 
Eingeborenen selbst muss^die Uebertragung hervorgehen, 
die bleiben soll ; sie muss 'aus der Vermählung des gött- 
lichen Wortes mit dem SprAchgenius des Volkes entsprin- 

— t^ 

1) S. oben S. 391. 420. fe 

'2) S. Brown a.a.O. 111.; $.493 — 557. Reuss Gesch. d. b. 
Schriften N. T« S. 474 sq. Po.tt a. a. O. S. 241 sq. 

3) S. Brown bist, of propägat. of gospel 1, S. 195. 

4) S. Weigele in Zeilsch. di.deut«ch*niorg. GeseU«ch. II. S.282. 
Graul in Miss. Nachr. d. Ostind. Miss.anst. zu Halle ▼. Kramef 
VI. 1. S. 22 sq. 
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gen ')y muflSy wie Ziegenbalg es mit einxigem Ans« 
drucke nannte, durch eine Umgiesaung; eine tranftfdaio^) 
in die Sprache des Volkes zu Stande kommen. Auch 
hier wird sich das Verhältniss anders bei culturlosen Völ- 
kem, anders bei den cultivirten gestalten* Dort wird im- 
merhin die Uebertragung der Schrift vorwiegend das Werk 
der Sendboten selbst sein müssen, sind sie es doch, 
welche überhaupt erst Buchstaben und Schrift bringen 
und die Sprache aus dem- gebundenen Bewusstsein des 
Volkes lösen ^); hier aber, unter den cultivirten Nationen, 
wird zuletzt stets die eigene TUätigkeit des Volkes mit- 
wirken. Wenn von den zwei Methoden des Ueber- 
setzens — der einen, die den Leser dem Schriftsteller 
entgegen, der andern, die den Schriftsteller dem Leser 
entgegen bewegt*) — die letztere, worin das fremde Wort 
wie ein eigenes zu den Lesern redet, die treffendste aber 
auch die schwierigste und, soweit der bisherige Umfang 
unserer Literaturen reicht, die aip wenigsten durchgeführte 
ist: bei der Uebertragung der Schrift wird sie möglich und 
wirklich. Denn hier fallt wieder (jene einzige Art und Natur 
der Schrift in's Gewicht, die wir schon oben betrachte- 
ten^^), die Art, wie sie es versteht, aus der Macht schö- 
pferischer Ursprünglichkeit ihr» Gedanken in innigster 
Uebereinstimmung der Sache und des Wortes auszudrücken. 
Von daher nimmt auch die Ueh^rsetzung der Schrift den 

1) S. Radelbach und Gueri«ke'fl Zeitoebr. f« d. gesammte 
luther. Tbeol. u. Kirche 1840. S. 114. Hoffniano, die cbristl. 
Literatur als Werkzeug der Mission UDter den Heiden I. Die 
Bibelübersetzung S. 10. 12. Massmann Ulfilas S. viii. Vgl. Er. 
lutb. Miss.blaU 1846. S. 346 sq. R^iis, Elemente des Akwapim- 
Dialects der Odschi-S^pracbe Vorrede S. x. Neumann in Zeitschr. 
d. deutsch- morgenl. Gesellscb. I. S. 219. Ifl. $.362« 

2) S. Ziege nba Ig o. Grund Ur brer. deüneat. J.XXXI. Vgl. 
VI. Gontinuai. des Berichts d. din.oMiss. ete. S. 246. 247. 

3) Vergl. Bo wring a. a. O. 1. S. 279. 

4) S. Schleiermache r*s pbilosoph. u. yermiachte Schriften 
II. S. 218. 

5) S. oben S. 141. 
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Charakter eines Ui^prttngHchen an. Es ist ein idenbwüs^ 
diger Ausspruch Wilkblm von Humboidt's^)> da$t 
keine; auch nicht die ärmste und ungebildetste ßpvaohe 
unyermögend sei; die beilige Schrift in sich xtach^biMon« 
Selbst die schlechtesten Misohspimchen suid dazu benutz 
worden, das Wort der Schrift: weitor zu verbreiten^)» 
So «ehr erweist sich dieses Wort al» die Ur- und Mutter? 
spräche der Menschheit. Jetet verbindet sich mit dieser 
Uebertragung der Schrift zu^eich der Zuflamm^nscbluss 
aHer ihrer Theile zu Einem Ganzen. Auch die Schrift 
des Alten Bundecr wird vollständig mitgetheilt und dadurch 
der ganze Organismus des gotdicheh Beiches vor dfim 
Bewüsstsein entfaltet'). Nun sieht sich das Volk, welohem 
die Schrift ^ eigen geworden, aUer eeiner biaherigen 
Zersplitterung ^itnommen und in die volle 'Einheit des 
Menschengeschlechts zurückgeführte Mit der Uebersetzung 
der Schrift in die eigene Mundart ist für dasselbe der 
Tag seines Pfingsten erfüllt, der Gheist des Heifrn ai^strör 
mend für Klein und Gross, die Zunge gelöst, wiomit man 
Gott preist und bekennt^ die G^meiinscbaft mit aUeu Glie- 
dern der Chrisrtenheit fest geknüpft. 

Aber nicht blos für das religiöse Leben zeigt diese 
Vermählung der Sehrift und der Volkssprache sieh frucht- 
bar; von ihr, der übersetzten Schrift, geht eine bildende 
Kraft aus auf die Sprachen der Völker überhaupt^). Unter 
den culturlosen Stämmen sind es, wie wir schon Qhe)ix 
andeuteten, die Sendboten, . die, indem sie die beilige 
Schrift in das verwilderte Idiom übertragen, dieses selbst 
umbilden. Sie spüren die verwischten Züge der , entt 
arteten Sprachen auf,, bringen Licht und Klarheit , , Zu- 
sammenhang imd Gesetz in sie zurück. Und nicht hlos 
——. , 

1) S. Wilb. T. Humboldt über vergleich. Sprachkunde* Mo- 
oatob. d. Berlin. Akadem. 1820 — 21. Berlio 1822. S. 240. 248. 249« 

2) Vgl. Quarterly Review 1825. vol. XXXIf. S. 37. 1829. 
XLKIl. S. 553 sq. 564. 

3) Vgl. Teiftnen4 Christiaaity in Ceyloo S.320. 

4) S. Stier Gruiifinas d. bibl. Ker. S. 133. 
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die F<mn der Sprachen ^teilen sie her; auch wab von 
Denkmälern des VolksgeisteB in ihnen enthalten ist, rufen 
sie in das Gedächtniss zurück 0* ^ wenigstens handeln 
einsichtige Missicmare; im Gegensitze zu jedem ^Jachen 
Eifer ^). Sie f<»»0ch6n nftch dma Sagen und Sprichwörtern, 
nach allem ; was den eigensten Sinn dieser Stämme verräth. 
Sie veröffentlichen, wie Stock fleth^), LesebiLcher, in 
denen alles göttliche und menschliche Wissen eines solchen 
an sich beschränkten Volkes gesammelt ist. Dadurch wer* 
den die verlorenen Anftunge des volksthnmlichen Bewusstaeins 
wieder gewonnen. Die neue Kunde ^ welche das Volk 
aus dem Elend der Vereinsamung gerettet und zum Glied 
an dem Körper der_ Menschheit gemacht hat; regt die 
Lust auf ^ die dunkel gewordenen Spuren seiner ^iihereii 
Geschichte aufzuhellen; die al^erissenen Fäden in der 
Ueberlieferung der Geschlechter wieder neu zu knüpfen. 
Ein anderes Verhältniss hingegen zeigt die Mission 
zur Literatur cuhivirter Völker. Waren es nicht eben 
die Sagen imd Mythen; welche das Bewusstsein dieser 
Völker Wie unter eiaaem Zauberbann gefsiOgen hielten? 
Wie innig ist hier die ganze Literatur floü der Welt der 
Mythologie verwfebt! Wir begreifen daher; wie in den 
Sendboten zunächst der Entschluss entstehen kann; das 
Gedädbtniss jener alten Lieder tmd Epen zu verwi- 
schen ^). Und doch darf es auch hier, bei einem blossen 
Verneinen und Vertilgen nicht stdben bleiben. Bald 
wird die Neigung erwaqhen, den nationalen Sinn, wie er 
sich in den Heldensagen ausgedrückt hat; mit dem neuen 
Geiste in Einklang zu setzen. Vornehmlich hat Beschi; 

1) S. Talyj Versuch e. gescfaichtl. Character. ded Volksliedes 
S.'lei. 163. 

2) S. Asiat. Research. V. S. 213. Conc. Mex. proy. a. 1585. 
in'Agairre coli. max. Conel otnn. Hispi et dotI orbis IV. 299. 
Vgl. Ausland 1859. S. 31. 

3) S. Rudelbach u. Goericke Zeitsehr. f. d. gesammte wias. 
Theo!, u. Kirche 1840. S. 123. 

4) Vgl. W. Grimm AltdMn. Heldenlieder Vorr. xii. Moore» 
Gesch. y. Irland ubers. ▼. Schäfer I. S. 194i 
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der römische Missionar^ dieses Bedttrfmss wohl erkanpt und 
versucht; es zu befriedigen 0* Aber ein schöneres Beiispi^l 
der Vereinigung / worin sich altgewohnte Art des nationabn 
Wortes mit dem Inhalte des göttlichen Worts verknüpifit; 
wird selten gefunden werden, als es uns im Heliand vor* 
liegt Ein bewunderungswürdiges Zeugniss wird hier von 
dem Eindrucke abgelegt, den das Evangelium auf ein Dich- 
tergemüth gemacht hat; das Gedicht ist wie eine Mission 
durch die Formen nationaler Dicktkunst; eine Mission, 
die freilich nothwendig war, wenn die kurz zuvor voll« 
brachte Verchristlichung durch Waffengewalt nicht. t:ein 
Fluch für das Volk werden sollte*). — Man sieht, jetzt 
wird überhaupt die Bildung einer neuen Liteiratur .mög- 
lich, worin sich das Volkstiiümliche, das allgemein Menaeh* 
liehe, das Christliche durchdringen '). Ohne Gefahr wird 
nun die alte Literatur in ihrer ursprünglichen Haltung 
wieder hervortreten können, denn jetzt hält sie dem Volke 
zwar den Spiegel seines natürliehen Wesens vor, aber nur, 
um darin Antriebe au geben, die das Bewusstsein des 
neuen Daseins stets rege erhalten; Nicht also dietnt> wie 
W. Jones gemdnt hat,, die Wiedererweckung der alteii 
Literatur als ein sicheres Mittel zur. Ghristianisirung 
und Cultivirung eines Volkes, wohl aber kann, wie gie^ 
sagt, nachdem durch die Mission das Volk in sein wahres 
Verhältniss zu dem Ganzen der Menschheit gerückt wor- 
den, es kann ihm gerade von hieraus ein Bedürfniss ent- 
stehen, sich in seiner Eigenthümlichkeit neu zu. erfassen^ 
uin seinen besondem Beruf an dem gemeinsamen Werk 
des geschichtliohen Lebens zu erfüllen^). 

1) S. Perciyal the land of the Veda 5. 119 sq. 

2) S. Yilmar, deutsche Alterthumer im Heliand als Einklei« 
dong der Erang. Geschichte. Marburg 1845. Vgl. Maurer a. a<bO. 
I. S. 100. 308. 

3) Vgl. Graul a. a.O. III. S. 208. V. 2. S. 287. 303. 304 sq. 
Tenuent a.a.O. 264. 285. Brown a.a.O. 1. S.39. • Hottgh. 
history of Christianitj in India II. S. 241. Rettberg a« a. 0. IL 
S. 540. 

4) Vgl. W e b e r in d. Kieler Allg. Monatstchrift 1853. S. 742^ 
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8. Nachdem so das göttliobe Wort als Schrift sich 
in Leben und Bewnsstsein eines Volkes und dessen 
eigenste Sprache eu^esenkt hat, bildet sidi ein freier 
Lehrstand ; es bildet sich der Presbyterat , der onaUiängig 
vom Sendboten dasteht und wicht Aus der lütte des 
Volkes selbst treten jetat die Personen harvor^ die sich 
dem Dienste der Verkündagong .widmen. In der ^ heil. 
Schrift y wie rae in der eigenen Sprache des Volkes redet, 
ist der stehende Lehrer gewonnen, der Lehrer, weicher 
bleibt, ob auch der Sendbote nach seiner Person vorüber* 
geht. Darum kann die Predigt skh jetzt vom Prediger, 
der' von der Fremde gekommen, losseissen und ihre 
Träger unter den besondem Volksgenossen suchen und fin* 
den; sie kann sich jetzt gleichsam fest ansiedeln, und 
Venu f&e nun erschallt, ist sie niehet; mahr erst eine 
Hinleitung sBU dem geschriebenen Wort» sondern sie hat 
dieses zu ihrer Voraussetsnng, wird dessen Erklärung und 
Darlegung. Und nicht blos die Persönliobkeitep zum Amte 
bietet das Volk der Gemeinde dar, auok seine Habe, 
seinen Besitz stellt es ihr zur Verfügung^ die Glaubens- 
gemeinde sieht sich in Stuid gesetat, aus dem Eigenthum 
des Volkes heraus die Mittel ihrer Selbständigkeit zu ge- 
winnen ^). Dem Presbyterate entsprechend entwickelt skh 
der Diaconat, der die Gaben sammelt und ordnet, der 
för den Haushalt der Gemeinde sorgt Zu dias^n G-eföhl 
der Selbständigkeit gesellt' sich der Drang gegenseitiger 
Mittfaeilung ^), einer Mittheilung, worin die einzelnen Ge- 
meinden, wie sie durch das Volk sich hin verbreiten,, doch 
immer als die Eine GeiomnAe sieh erkennen* Wie na- 
türlich entspringt nun der Wunsch, dass durch diese ver- 



S'Cblo.ttmann, Buch Hiob Vorr« ¥111» 6. Wipdiflchman n 
Gesch. d. Philos. I. S. 69. 70. Vgl. Friend of India 1619. roh il. 
S. 373 sqq. 426 sqq. 

1) & Tennent a.a«0. 8*298.299« 

2) Vgl. Bald aus Beschr. d. ostiad. Koat. aUu S. 134. Ghar- 
leyoix descript. de rötablissement etc. du Japon K. S. 190. Grans 
mit. ▼. Gr^nl. II. S.8M. . ^ 
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schiedenen Gemeinden hindurch Ein ,8inn der Ordnung 
walte , dasB . diese Ordnung durc^ Au&ieht und sor* ' 
gende Nachfrage erhalten und hefestigt werde ^} ! Jene 
gegenseitige Mittheilung , jenes Zusammentreten und Zu* 
sammenwirken wird durch die Weise geordneter, Zusam^ 
menkunft, durch synodale^); dieses Walten atifftehander 
Sorge, des Besuches und der Ordnung durch episcopale 
Institution 5) gesichert Hier wird sich die letzte Wen-? 
düng in der Erscheinung d^s Missionars seigen; nadidc^ 
er aufgehört hat^ selbst Missionar zu sein, wird er nur 
noch den Dienst des auisehenden Ordners ausüben, wird 
entweder sdbst Träger der Episcope oder er bestimmt wenig- 
stens die Persönlichkeiten, die ihm nach seinem Absohied 
im Dienste dieser Aufsk^ht folgen ^). So wird denn zidetzt 
jener innigste Zusammenhang beider Gemeinschaften, der 
Qlaubensgemeinde und Volksgemeinde 9 sich schliessen, 
den man daran erkennt,, dass die Organe jener eine Stelle 
im Kreise dieser einnehmen und ebenso Rückwirkungen 
dieser Gemeinschaft auf die Gestatt jener ausgehen, -r- 

Doch weiter dürfen wir unsere Betrachtungen hief 
nicht auadehnen ; s&hon begini^ sich der Einfluss isu äussern, 
den geschichtliche Verhältnisse auf die Erscheinung der 
sur Mission geword^en Kirche ausüben und da: so yer« 
schieden seil» kann, so yerschieden die geschichtliche Lage 
ist, unter welcher die Mission in einem Volke sich 
vollendet. Es genügt, den Weg tind die Bedingungen 
angegeben zu haben, unter welchen die Mission zur Kir- 



1) S. Bonifac. epp. 5.197. Tit. B^onif. c. 8. S. 345. in Mona m^ 
ed. Pertz. (Spangenberg} Arbeit d. Br. S. 142. Crani N. F. 
d. Bräderbist. I. S. 12t. Vgl. V €oQtinaat. d. Hälle'schen Berichte 
S. 201 sq. 

2) S.TitBonif. 0.I». S.347.34d. ib«d. Ada« Brem. III. S.42« 
Crapz N. F. d. Broderb. I. S. 121. Wittmann a.a.O. ]I..$*351. 

3) S. Weitbrecht «.a.O. S.208. Tennent a. a.O. S.297. 
Vgl. Bachanan Neueste Uotersuchangen ab. d. gegenwärt. Zustand 
des Christ u. d. bibl. Literat, in Asien, üebers, t. filumhardt 
8. 266 ifq. 301 sq. 

> 4) S« Hoffiaanft Abbeokuta 8.42. 
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che fsu werden, ein christliches Gemeinwesen in die Welt 
zti treten bestimmt ist. 

9. Ueberblicken wir nnn den Gang, welchen die 
Mission durchlaufen hat, um in einem Volke zur Kirche 
zu werden, so stellt sich uns ein merkwürdig gesetzmässi« 
ges Bild dar. Wir finden den Satz, den wir in den ein- 
leitenden Betherkungen ausgesprochen hatten, durchaus 
bestätigt, dass in den werdenden Bildungen, welche die 
Entwickelungsgeschichte der Mission zieigt, die innersten 
Lebensbewegungen der Kirche vorangedeutet sind; wir 
erkennen auft neue, welchen Werth, welche noth wendige 
Stellung in der praktischen Theologie die Theorie der 
Mission in Anspruch nimmt; denn in ihr sind, wie in 
einer Encyclopädie, alle Keime der praktischen Theologie 
vorgebildet. Einer naturgeschichtlichen Entwicklung ähn- 
lich vermögen wir der Bahn der Mission nachzufolgen, 
nicht als sei sie von ein^m blinden Geset&e bestimmt, 
sondern weil das Reich der Gnade so gerne mit dem der 
Natur sich zu vergleichen pflegt. In Lehre, Cultus und 
Verfassung sehen wir allmählich die einzelnen Glieder 
hervorwachsen, die jetzt den Leib der Kirche ausmachen. 
Die Lehre der Kirche in einfacher Verkündigung der 
Geschichte, in Unterweisung durch den Katechismus, in 
Auslegung der Schrift; die Feier der Kirche, da Fest 
an Fest sich schliesst, nachdem innei^fich die J^este er- 
fahren worden, — Weihnachten, als zuerst das Wort 
der Botschaft ertönte, Ostern, als Taufe und Abendmahl 
gespendet ward, Pfingsten, als zum ersten Male in des 
Volkes eigener Sprache das göttliche Wort redete, — da 
in der Zusammenfassung dieser hohen Zeiten ein neues 
heiliges Jahr entsteht, das die irdische Zeit wie mit einem 
Ringe der Ewigkeit umschliesst; die Ordnung der Eorche, 
da aus dem Missionar, der zuerst Alles in ADem war, 
der Katechet, der Diaconus, der Presbyter, endlich der 
Episcopus sich herausbildet. Auf der Seite des persön- 
lichen Lebens sehen wir den Glauben sich entfalten; vom 
empfänglichen und sehnenden Glauben geht es zxua an- 
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eigoendan und besitzenden ^ endlich zf^ vninderluräftigea, 
der Leben und Erkennen umscbaffi;^ von jenem fast em- 
bryonischen Glauben, der ganz, nur in der Empfindung 
der Bedürftigkeit webt, bis zu dem Glauben^ welcjber 
Ströme des heiligen Geistes aus sich hervorquellen iii^lt. 
In diesem Zusammenhang von Lehre^ C^ltus und Verfas- 
sung stellt sich das Ganze des Gottesdienstes im Volke 
dar, seine Voraussetzung, seine eigentliche Leitung, seine 
schützende Umhegung. Das Ziel der Mission ist inner- 
lich wie äusserlich erreicht. 

Bezeichndln wir die Stufen dieser Entwicklung, welche 
die Mission auf ihrem Wege zurücklegt, mit kurzen Wor? 
ten: so können wir sie die des ApostoUts„ des Hierarchats 
und des Presbyterats nennen, also die der unmittelbaren 
Sendung, der gefesteten Anlehnung und Uebertragung, 
der bewuBsten Selbständigkeit. Oder mit anderem. Aus» 
druck: es sind die Stufen der Propagation, Tradition 
Emancipation. Ist diess nun nicht derselbe Ga,ng, den 
wir die Entwicklung der Kirche Bolbst im Gaumen und 
Grossen beschreiten sehen? . So .besteigt sich auch hier 
die Wahrnehmung, wie die Mission das Vor- und Abbild 
der Kirche ist,, wjle dwen Grundgesetze in ihr sich wie- 
derholen» Von hier aus löst, sich denn auch ein Streit, 
der in dem letzten Jahrzehend eifrig gelührt worden ist, 
der Streit um die kirchlich -confess;oneUe Seite der Mis- 
sion ^). Denn Niemand wird wohl zweifeln, dass es in jenem 
ersten Stadium der Pflanzung keine andere Verkündigung 
geben kann, als die einfache der heiligen Geschichte, als 



i) S. Petri,^ dl« Jlission und die Kirehe. Hunnov« 1841. 
Irenäus, (Gieseler) Erwiederung auf d. Schreiben: d.MiM. u. d.K. 
Gott 1841. Lücke, Mtscionsslud. Götting. 1841. Rauterberg, 
die Kircbenspaltung und die Mission. Haoiburg 1841. Saxer, über 
den wiedererwacbten Confegs.str. und d. Miss. Stade 1843. Har- 
less, Zeitschr. für Protest, u. Kirche. Ii644. S. 296 sqq. 325 sqq. 
Guericke und Rudelbach Zeitschr. f. luth. Theo!., u. Kirche. 
1840. S. 137 sq. Beck, die Mission u« d. Confessjonen« Schaff- 
hausen J849. 
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die tinmittelbare Botschaft voa Christo^ dem Söime G-ottes. 
Für diese Periode — welche in der bisherigen Q-eschichte 
der Mission unletigbar am weitesten Ach ausdehnt — 
sind alle Stimmen im Bechte, welche das Hereinwirken 
der schon kirchlich besdmmten Verkündigang ablehnen, 
die es eine ^^seHge Unwissenheit^ nennen ^ die Unwissen- 
heit von den die Christenheit trennenden Unterschieden ^). 
Kann doch die Bedeutung derselben allein auf Grund eines 
ersten schön vorhandenen Glaubens 'verständlich werden. 
Erst im zweiten Stadium ^ wo die Verkündigung zur be- 
stimmten Lehre ,sich ausprägt/ macht sich die Anknü- 
pfung an den heimischen Typus geltend^). Kann denn 
auch jemals der Missionar eine doppelte Person in sich 
geschieden halten/ eine, die der heimischen Kirche 
angehörte, eine andere, die er abgesondert flir aich be- 
hauptete? So gebraucht der lutherische Missionar den 
lutherischen Katechismus und die lutherische Ordnung ^), 
der reformirte den reformirtte*), der aus der Brüder- 
gemeinde die Typen • dieser Gönieinsehaft ^) , ja in der- 
selben grossen Bekenntnissgemeinde Übt die Abgrän- 
zung .der einzelnen Kirchen ihre Einflüsse aus; der 
würtembei^gische Missionar benutzt senoi Kirchenbuch so- 
wie sein CotdSrihationsbüchlein ^ , der niedersächsische 
Seine landeskirchUehen Bekenntnisssehrifteil und Ordnan- 
gen ^): Gewiss werden wir uns aber gerade hier ' an die 
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BestunmuBg unseres BakennttUBses eriimem, wonach 
zwischen den unmittelbaren Aussagen des Glaubens ußd 
den theologischen; den wissenschaftlichen Sätzen wohl zu 
unterscheiden ist ^). Gilt diess schon von der bestehenden 
und geschichtlichen Kirche, um wie viel mehr von der 
werdenden! Immerhin tritt jedoch in diesem Stadium 
der kirchlich-confessionelle Charakter in den Vordergrund ; 
allein nicht so, dass hierin unbedingt das letzte Ziel aller 
Mission erreicht sein müsste. Denn wie es das Zeichen 
aller Hierarchie ist — das Wort in seinem allgemeinen 
Sinn genommen — dass eine frühere Bildung auf neue 
Verhältnisse übertragen wird 2): so liegt es in der Natur 
des hieraus Gewordenen, dass aus dei^ gewonnenen Ergebe 
nissen heraus auch wieder eine neue, eigenthümliche Bil- 
dung erwächst Schliesst nim überhaupt alle Verkündigung 
erst damit ab, dass sie das ewige Leben, das in der 
Schrift wohnt, öffnet und mittheilt: so wird auch für 
die IdSssion nur die Zeit die letzte sein können, wo sie aus 
der vollen Aneignung der Schrift heraus die Möglichkeit 
eigenthümlichen Lebens f^ das verchristlichte Volk ent* 
stehen lässi Wird nun diese eig^atbümliche Gestalt zwar 
kein unmittelbares Nachbild der bisher leitenden Kirche 
bleiben, so wird sie doch «ueh nicht im Gegensatze dazu 
sich entwickeln; eine absonderliche Weise wird nicht leicht 
entotehen, einmal, weü an sich schon ein innerer Zusam- 
menhang die sich folgenden Formen der kirchlichen Ent*- 
wicklung an einander knüpft, und dann, weil in jenen zu« 
künfidgen Tagen überiiaupt die einigenden Kräfte stärker 

im Leben der Christenheit wirken werden. Doch diese 

* 

Betrachtung gehört in die Eschatologie der Kirche, ja sie 
lenkt den Blick überhaupt auf eine Zukunft, deren Be- 
trachtung hier unsere Aufgabe nicht sein kann ^), Nur soviel 
sagen wir hier: jene eigenthümliche Darstellung des christ- 
lich gewordenen Volkes ist nichts anderes, als die fortge- 

1) Vgl. Formul. Concor J. p. pr. Kpit. Art. S. 518 sq. 

2) S. H. Ritter, Gesch. d. Philos. VU. S. 41. 

3) Vgl. Münchner Gel. Anz. 1854. iNr. 10. St. 79. 80. 

30 
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setzte Uebertti^ng der Schrift »i cTasLeben^ wie es zuvor 
eine Uebertragung in die Landesspraoke gegeben hatte ^). — 
Fi»eilieh a«ich hier tritt die Frage nahe^ ob denn jedes Yolki 
dem das Evangettum gebracht wird; wirklich durch alle 
diese Stufen hindurchgehe? Die bisherige Erfahrung 
b^aht sie nicht, diese Frage. Wie fielen Stämmen ist 
die Ankündigung der fl'ohen Botschaft nur noch der letzte 
Friedens* und Feierklang, der in ihr I^rechendes Leben 
hereintönt I Andere erscheinen ewar bestimmt ^ zu einer 
gewissen Ordnung zu gelangen, aber doch nur^ weun sie der 
leitenden Nähe der Mntterkircfae niemals entzog^i werden. 
Nur dass man nicht, wie es von dem Jesuitenorden in 
Paraguay geschah^ grundsätzlich jene mittlere Stufe der 
gesetzlichen Uebertragnng als die abschliessende behandle 
und, indem man das, was tut den Augenblick allerdings das 
Noth wendige und Heilsame war ^) , zum bleibenden Princqp 
macbie und als ein gldiKsendeB Qut ausschmückte^), das zu 
erziehende .Volk yon jeder Möglichkeit, zur Mündigkeit 
äugelangen, zurückhalte^ jeden (.Versuch einer Bewe- 
gung ZU' einer freieren" 6^estatt verhindere ^)I Welche 
Völker noch berufen seien, im Kveise» der Christenheit 
ein volles und eigenthümliehes Leben danDosieUen, darüber 
eine sichere Meinung aussprecheit mi 'wt^en, würde 
gewagt sein. Lebt ff och in den weisesten Männeirn ge- 
rade der Völker, dievor älleni kiersu Vorbereitet sebär 
nen, wie der Hindu ^ die Uebevze^iigungy dass [für sie, 
diese Völker, noch Jahrhunderte i erziehender Leitung 

nöthig seien ^1 Und auch hier wird nach aUär Analogie 

„ , ^ ..^ , 

1) S. R. T.'Raumer, Einwirk^UDg des Christentbums auf die 
altliochdeutsche Sprache S. 422. 

2) S. Schlosser, Gbsch. des idten Jahrhund. Hl. f. S. (9. 
jftengger^, Reifte nach Paraguirj S. 10^ 392. 

3) S. Mnratoriy 11 dwistianismo felicc nelle missroni de 
Padri della Compagoia di Gasü nel Paraguai. Ven^zia , 1743. 

4) S. WittroaDo a. a. O. 11. 8.000. A!ex. yjHamboldt 
Reise in d. Aequinoct H. S. 182. 213. Shea a. a. Ö. tl5. 116. 128. 

5) S. Neu mann, Gesch. des en^i«chen Retehes'iir Ittdien 
II. S. 673. 
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früherer Zeiten der Uebergang Z!U einert ^euthümlieh^ti 
und berechtigten öeataltmng duiHjh deö Kampf himiumh- 
schreiten, der sich aus der Mitt6 de* christlieh gewol*- 
denen Volkes selbst gegen eine trüb^Kle Versetaung der 
ehrietlichen Wahrheit mit EinbüdungeÄ natioottJer Weis-, 
heit erheben wird. 

10. Nach allen diesen Vorgängen^ naehdelm der 
Altar mit seinem Sacramente errichtet^ di6 Schrift in 
die Landessprache überlorageti ist/ wird die Taüfc^ die 
bis dahin vorwiegend Proselytaitaufe gewes^ war, in 
eine andere Form, in die der Kindert&ufe übei^ethen 
und hierdurch den vollendeten AbschluBs der Mission 
bezeichnen« Denn jetzt verbreitet sich die Fortpflaxfisung 
des christlichen Qeis^kbens in einem Gange, widcheip 
mit der natürlichen Folge der Geschleohteir gleieJieli 
Schritt hält; Und eben diese ^VereJAignog de» Evange- 
liums mit der Natürliohkejt einea Volkes drüokt- sich in 
der Kindert^ufe ab- Wo sie ertbeilt- wird^ da ist der 
Beweis gegeben, dass das Cbridtentbum aur vollen ge^ 
söhicbtlichen Wirklichkeit in eineul Volke gelangt' ist; in 
ihr ist ein ' innere]^, geistlicher Znaanu^OEenhiing zwitichen 
den auf einandeV' folgefiden Generationen . gesclikNSseii ; 
die Väter und Kinder sind j«u, demselben Gott bekehrt 
Jetzt erst findet , was von heiligen Reinigungen und 
Weihungen durch Wasser unter den Völkern Aiannig- 
fach vorbedeatet ist ^)y seine gan^e Erfüllung und Wahr- 
heit. Gewiss gilt: was vom Fleisch geboren ist, das ist 
Fleisch; aber nicht minder fest steht auch der andere 
Satz , dass die Kinder fethiMllgl sind durch die Geburt 
von christlichen Eltern^), das ist, dass sie für die Taufe 
fähig gemacht, dass sie mit dem Anrecht, getauft zu werden, 
ausgestattet sind. In diesem Rechte zeigt es sich, wie der 
Mensch nur dann zu seiner Wahrheit kommt, wenn er 

1) Vgl. Maurer a. a. O. II. 226. Niemeyer, N. Gesch. d. 
Et. Miss.Anst. Vlll. 7te« St. S. 417. Bowen, Central - Africa 
S. 141. Grey Polynesian mythology S. 55. 80. 234. 

2) 1 Cor. 7, 14. 
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Christo amgehört ab dem Fleisch gewordenen Worte. 
Hat die Mission den Auftrag, Christum als den König, 
als den Erbherm der Heiden und Völker zu verkündigen 
und seine Herrschaft zu rerbreiteni so hat sie ihr Ziel 
in dem Augenblicke gefunden, in welchem sich das Ver- 
hftltniss einer angestammten Unterwerfung und Hingabe 
an Christum tfaatsftchfich darstellt ^). Aber nicht y<m einer 
bestimmten Einfuhrung der Kindertaufe kann man spre* 
chen; allmählich, wie bei jedem organischen Wachsen, ge- 
staltet sie sich vtm dem Brauch, Kinder ungetaufter Eltern, 
aber mit deren Einstimmung, zu taufen'), durch die natür- 
liche Sitte hindurch, Kinder getaufter Eltern gleichfalls 
durch die Taufe Christo sofort einzuverleiben, zu der letz- 
ten Weise, wonach sie im Bewusstisein innerer Nothwes- 
4igkeit zum Gesetze erhoben wird. So ist Kindertaufe 
Zeichen der festgegrftndeten Kirche, aber auch Aufforderung 
zu neuer Thfttigkeit, um die Kraft, wodurch die Eirciie 
hervorgerufen, zu neuem Werden anzuregen und zu erhal- 
ten. Die Kindertaufe deutet auf den Scheidepunkt zwi- 
schen dem verbreitenden und dem darstellenden Handeln 
der Kirehe ; Frucht und Ergebniss der Mission , wird sie 
zur Voraussetzung der Katechese mad aller weiteren 
Entwiekehmgen im Leben der Kirche. 



1) S. oben S. 266. 

2) 8. Loskiel a.a.O. 8.326. Heber journa's 111 S.158»q. 
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Ornck der Oielerichschea Umv.-Bucliilnickem. 
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